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$ find bisher mit vielem Beyfalle 
1 aufgenommen worden; ein Um: 
® fand ‚der den Herausgeber zum Danke ge: 
gen das Publicum verpflichtet, und zugleich 
beweiſet, daß die Mineralogie noch immer 
eine von denjenigen Wiſſenſchaſten iſt, die ſich 
| durch ihre Annehmlichkeit und mannichfalti: 
gen Nutzen Liebhaber zu verſchaffen wiſſen. 
Indeſſen haben! Werke dieſer Art, wenn 
ie zu lange fortgefeget werden die Under 
3 | 2 quem: 


Hist. vi 
Selene 


| — — e 
| Vorrede. 
2 
| 
Die Mineralogiſchen Beluſtigungen 


auemlichkeit, daß ſich mit jedem Theile zur 
gleich ihr Preis vermehrt, und ſie endlich ſo 
koſtbar werden, daß nicht ein jeder Liebhaber 
ſich dieſelben anſchaffen kann. Will man die⸗ 
ſe Unbequemlichkeit vermeiden, ſo muß man 
einem ſolchen Werke zu rechter Zeit Schranz 
ken ſetzen, und dieß. hat auch den Verleger 
bewogen, die Mineralogiſchen Beluſtigungen, 
mit dem gegenwärtigen ſechſten Bande 
ſchlieen. 
AIJTndeſſen darf man dieſes Wert deswegen 
nicht für völlig geſchloſſen halten. Der Her: | 
ausgeber ſiehet vielmehr den Beyfall, den 
daſſelbe bisher gefunden als einen Wink des 
PuVblici an, daſſelbe noch ferner ſortzuſczen. 
Er wird ſolches auch thun, obgleich unter eie 
nem etwas veränderten Titel; indem es ben 
dem Fleiße unſerer einheimischen und aus: 
ländiſchen Academien einem ſolchen Werke 


o nicht an fehlen kum 
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Borrede 
Der Herausgeber hatte ſich in der Vorre⸗ 
* zu dem erſten Bande dieſer Beluſtigungen 
anheiſchig gemacht, in der Wahl der Stuͤcke 
ſein Augenmerk vorzüglich mit auf die Englis 
ſchen Trans aetionen zu richten; ein Verſpre⸗ 
chen, welches er bisher noch ſehr ſchlecht er: 
füͤllet hat. Die Urſache war, weil die von 
Zeit zu Zeit berauskommenden Schriften der 
Pariſer Academie allemal einen ſolchen Mis 
neralogiſchen Reichthum mit ſich brachte, 
daß man an die Engländer faft gar nicht ge: 
denken konnte. Beſonders zeichnet ſich bey 
dieſer Academie der Fleiß des Herrn Guet⸗ 
tard aus; eines Mannes, der in dieſem 


Sache allein eine ganze Academie vorſtellen 


kann, deſſen Ausarbeitungen daher auch eis 
nen wichtigen Theil dieſer Sammlung aus: 
machen. Nach der Zeit ſind die Engliſchen 
Zrandactionen durch die ruͤhmliche Veran: 


3 ſtaltung 
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Borrede, 


ſtaltung des Herrn Prof. Titius in Witten: 


berg unter uns bekannter geworden; daher 
es nunmehr faſt unnoͤthig ſeyn wuͤrde, die 
darinn vorkommende Mineralogiſchen Stuͤs 
cke, die nicht einmal der vorzuͤglichſte Theil 
dieſer Transactionen find, durch Lieber: 
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in dieſem Bande befindlichen. 


Abhandlungen. 
— 
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Beraud Beantwortung der Frage, warum 
manche Kuͤrper durch die Veckalkung om 


Guettards Beſchreibung 


Mineralien 


11. 


G. Heydenreichs von dem Ar ⸗ 


guniſchen Hüttenwerke in 
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Guettards Abhandlung von den Encriniten 
und Sternſteinen | 150f. 
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| Gewalt des Feuers in Kalk verwandelt werden, en. 


Herrn Beraud; 


von der Geſellſchaft Jeu, 
Abhandlung uͤber die Frage: 
Warum manche Koͤrper durch die Verkalkung 
am Gewichte zunehmen; welche nach dem 
Urtheile der Koͤnigl. Akad. der * 
zu Bordeaux den Preis erhal⸗ 


uus dem m 


41141 


Die Wirkung, die b dem eigen 
beſteht darinn, daß es die Theile des 

BK Körpers, auf welche es wirket, zer 
heller and zerſtreuet. Die Körper, fo hart fie auch 
ſind, muͤſſen alſo durch die Wirkung des Feuers viel 
von ihrem Weſen verlieren, und folglich muß ſich 
ihr Gewicht vermindern. Gleichwohl zeigt die 
Erfahrung bey gewiſſen Materien das Gegentheil. 
Die Metalle und andere Koͤrper, die durch die 
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4 l. Beraud, wie Körper am Gewichte 


langen in dieſer Calcination eine ſehr merkliche Ver⸗ 
mehrung des Gewichts. Dieß iſt eine Sache, 
die man in allen chymiſchen Buͤchern, und beſon⸗ 
ders in dem Buche des Herrn Boyle, de Flammae 
ponderabilitate findet. Dieſer gelehrte Scheide⸗ 
kuͤnſtler wollte ſich überzeugen, daß die Theile des 
Feuers auf eine merkliche Art ſchwer ſind, er wollte, 
es moͤchte auch koſten, was es wolle, Gruͤnde ha⸗ 
ben, dieſes zu beweiſen. In dieſer Abſicht ſtelle⸗ 
te er ſeine Verſuche in der Caleination der Metalle 
auf vevſchiedene Arten an, die uns mit Dingen be⸗ 
kannt machen, welche wir nur allein in ſeinem 
Buche antreffen. Indem er von einem unrichti⸗ 
gen Satze uͤber zeugt zu werden ſuchte, hat er uns 
vielleicht ein Mittel an die Hand gegeben, das 
Wahre zu finden. Hier ſind einige von ſeinen Ver⸗ 


Acht Unzen Zinn, die er in einen Recipienten 
mit langem Halſe, der feſt zugemacht war, that, 
und eine Stunde der Wirkung eines Kohlenfeuers 
überließ, gaben einen Kalk von ſchwarzer Farbe, 
der nebſt der ubrigen Maſſe 8 Unzen 18 Gran wog. 
Eine Unze von eben dieſem Metall, die er in einen 
Kolben that, erlangte in einer Caleination von 
einer halben Stunde 1 Quintlein Vermehrung am 
Als er 2 Unzen Zinn in einer glaͤſernen Retor⸗ 

te ins Feuer gethan hatte, gieng anfangs ein 
betraͤchtlicher Theil der Materie im Rauche weg⸗ 
Er verfiegelte darauf die Retorte hermetiſch, und 
ließ ſie noch zwo Stunden in dem Feuer. Nachdem 
er ſie zerbrochen hatte, fand er um die Maſſe des 
Zinnes herum einige calcinirte Theilchen von blaͤu⸗ 
licher Farbe, und einige Kuͤgelchen, alles zuſam⸗ 


men wog 2 Unzen 12 Gran. Ya) 
Herr 
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durch die Verkalkung zunehmen. 
Herr Boyle bediente ſich zu eben dieſem Ver⸗ 


ſuche des Silbers, des Bleyes, des Kupfers, des 


Stahls, ſo gar der Corallen, und alle dieſe Ma⸗ 
terien wurden durch die Calcination auf eine merk⸗ 
liche Art ſchwerer. 


Wenn man, nach dem Herrn Lemery ), in 


ein flaches irdnes Gefaͤß, welches nicht glaſirt iſt, 


Bley thut, und ſelbiges uͤber dem Feuer mit einem 
Spatel ſo lange herumruͤhret, bis es zu Pulver wor⸗ 
den iſt, ſo findet man, obgleich durch die Wirkung 


des Feuers ſchweflichte und fluͤchtige Theile zer⸗ 


ſtreuet werden, deſſen ungeachtet, daß es nach ei⸗ 
ner langen Calcination, an ſtatt weniger zu wiegen, 
mehr wiegt, als vorher. Wenn man zu dieſer 
Operation 20 Pfund Bley genommen hat, ſo be⸗ 
kommt man 25 Pfund Kalk davon ). 
Der Regulus des Spießglaſes *) iſt ein 
Spießglas, welches man durch die Trennung von 
ſeinem groben Schwefel ſchwerer und metalliſcher 


gemacht hat. Wenn man 4 Unzen von dieſem Re⸗ 


gulo in eine irdne Schuͤſſel, die nicht glaſirt iſt, 
thut, und ſelbigen immer mit einem Spatel um⸗ 
ruͤhret, ſo raucht die Materie anderthalb Stunden. 


So bald als ſie aufhoͤrt zu rauchen, findet man ſie 


in ein graues Pulver verwandelt, welches 21 Quint⸗ 
lein mehr wiegt, als der Regulus vorher wog. 
Wir finden eben dieſe Verſuche in der Geſchich⸗ 
te der Akademie der Wiſſenſchaften vom Herrn du 
amel *). Dieſer Schriftſteller bemerket, 
Herr Du Clos habe der Akademie gezeigt, daß vie⸗ 
) Cours de Chymie. p. 122. 
9) Privat de Molieres, Lecon, X. 
%) Lemery Cours de Chymie. p. 128. 
% Im I. Buche. 5 
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6 1.Beraud, wie Körper am Gewichte 


le Mineralien von dem Feuer eine betraͤchtliche 
Vermehrung am Gewichte bekommen. Dieſer ge⸗ 
ſchickte Scheidekuͤnſtler bediente ſich anfangs des 
Spießglaſes, und durch die Caleination wurde es 
um den gten Theil feines Gewichtes ſchwerer. Er 
nahm 8 Unzen Feilſpaͤne von Kupfer, 4 Unzen 
Eiſenfeilſpaͤne, eben ſo viel Operment, nebſt 2 Un⸗ 
zen Weinſtein, und that alles in einen Schmelztie⸗ 
gel, den er auf einen Ofen ſetzte, deſſen Feuer er 
ſtufenweiſe erhoͤhte. Nach Verlauf von 8 Stun⸗ 
den war der Weinſtein ſchwarz und calcinirt; man 
ſonderte ihn ab, und man fand, daß die Minera⸗ 
lien 4 Unzen ſchwerer waren, als vorher. 

Die Herren Boerhaave und W juſchenbroet 
beftätigen in ihren Abhandlungen von dem Feuer 
dieſe Verſuche, und fuͤgen beyde hinzu, daß, wenn 
man einige Zeit recht reines Queckſilber digeriren 
laͤſſet, man es dadurch in ein rothes Pulver ver⸗ 
wandelt, welches viel ſchwerer iſt, als das Queck⸗ 
ſilber vorher war. 

Alle dieſe Zeugniſſe ), von der Vermehrung & 
bes Gewichts gewiſſer Metalle und Mineralien in 
ihrer Calcination, ſetzen dieſe Sache in eine ſolche 
Gewißheit, daß fie kein Naturkuͤndiger in Zweiſel 
ziehen kann. Herr du Hamel führe zwar an, daß 
Herr Boulduc verſichert, er habe in dem calcinir⸗ 
ten Spießglaſe eine Verminderung des Gewichtes 
gefunden. Allein kann wohl ein einziger Verſuch, 
wovon man uns keine umſtaͤndliche Beſchreibung 
giebt, das Zeugniß von hundert andern Verſuchen, 
die dieſem widerſprechen, und die von geſchickten 
Scheidekuͤnſtlern ſo oft * worden ſi nd, 


Wenn 


der Aab. der Wiſſenſchaften, 
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Die zunehmen. 7 


Wenn es nur das irdiſche Feuer wäre, welches 
6 Gewicht der Metalle bey ihrer Calcination ver⸗ 
mehrte, ſo wuͤrde dieſer Umſtand vielleicht nicht ſo 
wunderbar, noch ſo ſchwer zu erklaͤren ſeyn. 
Allein man bediene ſich, ſtatt des Feuers von Koh⸗ 
len, der Sonnenſtrahlen, wenn man ſie in dem 
Brennpuncte eines Brennſpiegels oder eines 
Brennglaſes vereiniget hat, ſo wird dieſes Son⸗ 
nenfeuer eine gleiche Wirkung hervorbringen. 
Nachdem Herr Du Clos unter den Brenn⸗ 
punkt eines Brennſpiegels *) ein Pfund wohl zer⸗ 
riebnen Regulun vom Spießglaſe gebracht hatte, 
vermehrte ſich in einer Zeit einer halben Stunde 
das Gewicht. dieſes Minerals um den roten Theil, 


ob es gleich während der ganzen Operation einen 
weißen und die eu Rauch von ſich gehen laffen. 
Herr Som mberg hat vermitseit des Brenngla⸗ 


ſes, welches der Herzog von Orleans von dem 
Herrn Cſchirnhaus gekauft, und der koͤnigl. A 
demie der Wiſeenschaften geſchenkt batte, eben 
dieſen Verſuch gemacht. Er legte in einer Entfer- 
nung von PR 13 Fuß von dem Brennpunkte 
dieſes Glaſes 4 Unzen von dem in ein ſehr feines 
Pulver verwandelten Spießglasregulo, welchen 
er beſtaͤndig mit einem eiſernen Spatel umruͤhrte, 
bis er nicht mehr rauchte. Nach Verlauf einer 
Stunde bemerkte Herr Homberg, daß dieſe wohl 
caleinirte Materie 4 Unzen 3 Quintlein und einige 
Gran wog, fo, daß ſich in der Ealeination ihr Ge⸗ 
wicht ungefähr um den roten Theil vermehrt hatte. 
Herr Muſchenbroek ) ſagt in feiner, Abs 
banblung von dem Feuer „ wie Herr Jumbach ver⸗ 
A 4 ſichert, 


| 5 Hamel 2 der koͤnigl. Akademie. 
brad von dem Feuer. 
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x U Beraud, wie Koͤrper am Gewichte 


ſichert, daß er zu Caſſel mit einem Brennſpiegel 
en Bley geſchmolzen habe, daß dieſes Bley ſich anfangs 

in Kalk, und darauf in Glas verwandelt habe, und 
daß, obgleich viel davon im Rauche weggegangen 
ſey, es doch mehr als vorher gewogen habe. 


Herr Sartſoeker verſichert uns zwar, daß, 
BER er Zinn ganze Stunden, und Bley viele 
Tage hinter einander unter den Brennpunkt eines 
Brennglaſes gelegt, er doch keine Vermehrung des 
Gewichts dieſer Metalle bemerkt haͤtte. Allein 
dieſer Verſuch ſcheint mir dem Verſuch des Herrn 
Sombergs nicht zu widerſprechen, weil uns der 
letztere ſagt, daß einer und eben derſelbe Regulus 
vom Spießglaſe, welcher in einer Entfernung von 
14 Fuß von dem Brennpunkte efegt worden, in 
der Calcination um den roten Theil feines Gewich⸗ 
tes vermehret worden ſey, als man ihn aber dar⸗ 
auf unter den wirklichen Brennpunkt brachte, hat⸗ 
te er nicht allein dieſen 1 dten erlangten Theil, ſon⸗ 
dern auch von fe eignen Gewichte verlohren. 
Man darf ſich al nicht wundern, daß, da Herr 
Seele das Metall immer unter den Brenn⸗ 


punkt des Glaſes ſelbſt gehalten, er keine Vermeh. 
| rung des Gewichts daran bemerkt bat. 


| Als ich die eben angeführten Schriftfieller mit 
Auſfmerkſamkeit los, ſo bemerkte ich bey dieſem 


Verſuche der Vermehrung des Gewichts der calci⸗ 
nirten Körper folgende Umſtaͤnde. 


1. Nicht alle⸗ Körper erlangen. * in dem 
Feuer dieſe Vermehrung. Das Hirſchhorn ), 
der Zink verliehren ß gar von ihrem Gewichte. 
Nicht 
ponderabilitate. 

*#) BOERHAAVE de Ine. 
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durch die Verkalkung zunehmen. 9 


2. Nicht allein die Sonnenſtrahlen ») und das 
Feuer, bringen dieſe Vermehrung hervor, 
1 ſondern man kann dieſes auch vermittelſt des Feuers 
| von Kohlen, oder vermittelſt der Flamme vom 
Schwefel und vom Weingeiſt bewerkſtelligen. 
3. Die Körper *), deren Gewicht ſich am 
meiſten vermehrt, ſind diejenigen, die man beſtaͤn⸗ 
dig waͤhrend der Calcination umruͤhrt. Je feiner 
das Spießglaspulver iſt, deſto ſchneller erhitzt es 
ſich, und deſto mehr vermehrt ſich das Gewicht 
| | 
4. Die Metalle ), welche in der Calcina⸗ 
tion ſchwerer geworden ſind, bekommen ihr erſtes 
Gewicht wieder, wenn man ihren Kalk in Fluß 
bringt. Dieſes erfaͤhrt man bey der Revivica⸗ 
tion des Bleyes. Sie verliehren ſo gar etwas von 
1 ihrem eignen Gewichte, wie es ſich mit dem 
Spießglaſe zutrug, deſſen ſich Herr Homberg be⸗ 
diente. Wenn man, ſagt der Herr Abt de Mo⸗ 
lliueres f), 20 Pfund Bley zur Calcination 
nimmt, ſo bekommt man 25 Pfund Kalk daraus. 
5 Wenn man dieſen Kalk ſchmelzt, und ihn mit ein 
wenig Fett vermiſchet, ſo wird man nur 19 Pfund 
Bley finden. | 5 
5. Es iſt nicht nothwendig tt), daß die Mate⸗ 
rie, die man calciniren will, unmittelbar in das 
Feuer gethan werde. Es iſt genug, wenn ſie, oh⸗ 
ne davon beruͤhrt zu werden, ſelbigem ſo nahe iſt, 
daß die Hitze deſſelben darauf wirken kann. 
9) BOYLE de Flammae ponderabilitate. 
fe *) Du Clos Geſchichte der koͤnigl. Akad. der Wiſſen⸗ 
4 % LZemery. 
1) DE MOLIERES , X. 
Tr) Boyle am angeführten Orte. 
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10 1: Beraud, wie Körper am Gewichte 


6. Dieſe Vermehrung des Gewichtes geſchieht 


nicht nur ) in der freyen Luft, ſondern auch dur 
das Glas und andere wohl verſchlrßne ap 
doch ift fie alsdann nicht fo betraͤchtlic h. 


Dieß iſt die ganze Sache mit ihren organ | 


Das in Kalk verwandelte Bley wiegt mehr, als es 
vor feiner Calcination wog. Dieſer Kalk muß al⸗ 


fo mehr Schwere haben, als das Bley, die entwe⸗ 


der ſpecifik, oder abſolut iſt. Allein der Bleykalk 
von gleichem Volumine wiegt, wie ich zeigen wer⸗ 
de, weniger als das Bley. Seine ſpecifike Schwe⸗ 


re hat ſich daher in der Calcination um nichts ver⸗ 


mehrt, und folglich muß dieſes ſeine abſolute 
Schwere ſeyn. Die abſolute Schwere eines Koͤr⸗ 
pers kann nur durch die Hinzuſetzung einer neuen 
Materie vermehrt werden. Woher kann aber das 
Bley bey feiner Caleination dieſe neue Materie bes 
kommen? Von der Subſtanz des Feuers ſelbſt, 
oder von einer in ſeinen Poris concentrirten Luft? 
Von den Gefaͤßen, in welchen es waͤhrend der 
Calcination eingeſchloſſen iſt, oder von den ſchwe⸗ 
ren Theilchen, die ſich in der Luft ausgebreitet be⸗ 
finden? Dieß find wo ich nicht irre, alle die ver. 
ſchiednen Urſachen, denen man dieſe phyſi caliſche 


Wirkung zuſchreiben kann. Wir wollen ſie prüfen, 


und in dem erſten Theile dieſer Abhandlung diejeni⸗ 
gen, die der gegenwaͤrtigen Frage keine Genuͤge 
thun koͤnnen, verwerfen, und in dem andern Thei⸗ 
le diejenige, die ſich am natuͤrlichſten erklaͤrt, feſt⸗ 
ſetzen. Wenn man es bloß dabey bewenden ließe, 
die eine zu behaupten, ohne die andern zu widerle⸗ 
gen, ſo wuͤrde man noch immer zu unterſuchen ha⸗ 
ben, ob dieſe andern Urſachen nicht auch zu der Her⸗ 
vor⸗ 


BOYLE de Flammae "ponderabilitate, 
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durch die Verkalkung zunehmen. 12 


vorbringung dieſer Erſcheinung mitwirken, und da⸗ 
durch wuͤrde man, wie es ſcheint, nicht gaͤnzlich 


der Abſicht ein Genuͤge thun, welche die beruͤhmte 


Akademie, die dieſe Frage aufgeworfen, gehabt hat. 


Theil. 


Die! in Kalt Metalle verliehren 
von ihrer fpecififen Schwere. 


Ma darf fi ch nicht wundern, daß ein Körper, | 
der feine abſolute Schwere vermehret, zu 


gleicher Zeit einen Theil feiner fpecififen Schwere 


verliehret. Es wird hierzu bloß erfordert, daß 


dieſer Körper, indem er ſich verduͤnnet, eine neue 


Materie annimmt. Da er nun duͤnner geworden 


iſt, fo wird er unter einem gleichen Volumine we⸗ 
niger waͤgen, und folglich wird er von ſeiner ſpeci⸗ 


fiken Schwere verliehren. Wenn er neue Theile 


einer Materie angenommen hat, ſo wird er in ſei⸗ 
nem Ganzen mehr Maſſe, und folglich mehr abſo⸗ 


lute Schwere haben. Dieß iſt es eben, was dem 


Bleye und dem Zinne bey ihrer Calcination begegnet. 
Daß das ſolide Bley unter einem gleichen Vo⸗ 
lumine mehr wiegt, als das in Kalk verwandelte 
Du. dieß zeigt die Vernunft, und die Erfahrung 

beſtaͤtigt es. | 
Die Vernunft zeigt es, denn je weniger die 
Theile eines Koͤrpers an einander haͤngen, deſto 
groͤßer iſt der Raum, den er einnimmt. Was ge⸗ 
ſchieht aber anders bey der Calcination der Metalle? 
Die Oele, der ſubtile Schwefel, welche die innern 
Theile dieſer Metalle mit einander verbanden, 
breiten ſich durch die Wirkung des Feuers aus, 0 

wicke 
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12 1.Beraud, wieRörper am Gewichte 


wickeln ſich, und zerſtreuen ſich endlich. Wenn 
dieſe kleinen Theile des Oeles, das ſie verband, be⸗ 
raubt ſind, ſo machen ſie eine Aſche, deren Theile 
von einander abgeſondert ſind. Daraus entſteht 
nothwendig die Vergroͤſſerung des Umfanges, wel. 
che deſto groͤſſer iſt, da dieſe Theile von einander 
abgeſondert ſind, und dieſe Trennung ſtimmt mit 
den Graden der Hitze des Feuers uͤberein. 
Ein Metall, das man in ein heftiges Feuer 
thut, kommt nach und nach in einen dreyfachen 
verſchiedenen Zuſtand. Es erhitzt ſich, es ſchmilzt 
und es wird in Kalk verwandelt. In dem erſten 
wird es ausgedehnt, in dem andern ſind ſeine Thei⸗ 
le nur leicht mit einander verbunden; in dem drit⸗ 
ten wird ihre ganze Verbindung zerriſſen, ſo daß 
fie einander kaum berühren. Allein fo wie dieſes 
Metall durch dieſen dreyfachen verſchiednen Zuſtand 
geht, ſo erlangt es hinter einander eine neue Ver⸗ 
groͤſſerung des Voluminis. 


Erſtlich dehnt ſich das erhitzte Metall aus, wel⸗ 
ches durch die Verſuche des Herrn Muſchenbroek *) 
beſtaͤtigt wird. Dieſer gelehrte Naturkuͤndiger hat 
vermittelſt ſeines Pyrometers, welcher ſich bis auf 
1 1ros eines Zolles erſtreckt, entdeckt, daß alle 
Metalle, wenn man ſie ins Feuer bringt, einen 
groͤſſern Umfang einnehmen; daß das Bley und 
das Zinn die beyden Metalle ſind, welche von dem 
Feuer eine viel groͤſſere Verduͤnnung leiden, und 
daß die Verduͤnnung des Bleyes ſich gegen die 
Verdünnung des Zinnes wie 155 zu 153 verhält. 
Dieſe ſo weit ausgedehnten Metalle verliehren alſo 
von ihrer ſpecifiken Schwere. | 


Zweytens, 
*) Muſchenbroek von dem Feuer. 
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durch einen neuen Grad der Hitze in Fluß kommen, 


durch die Verkalkung zunehmen. 13 
Zweytens „wenn das Bley und das Zinn ) 


ſo vermehrt ſich ihr Volumen abermals. 


Denn 


wenn ſie recht erhitzt ſind, ſo behalten ſie ihre Soli⸗ 


ditaͤt, und Herr von Reaumur hat durch ſichere 
Verſuche gezeigt, daß dieſe fluͤſſigen Metalle mehe 


Volumen haben, als wenn ſie feſt ſind. Wenn 


man daher in Zinn oder in Bley, das uͤber dem 
Feuer ſteht, Stuͤcke von eben dieſem Metalle wirft, 


ſo werden dieſe Stuͤcke auf den Grund fallen. Man 


fülle kleine cylindriſche Schmelztiegel mit fluͤſſigem 
Bleye oder Zinne an, ſo werden dieſe Metalle, 
nachdem ſie erkaltet ſind, nicht mehr bis an den 
Rand der Schmelztiegel gehen. Sie nehmen da⸗ 
her in ihrem fluͤſſigen Zuſtande ein groͤſſeres Volu⸗ 
men ein, als in ihrer Feſtigkeit. Wenn man ſie 
ſchmelzet, verliehren ſie alſo von ihrer ſpeciſiken 


Schwere. 


Drittens iſt die Vergrösserung des Voluminis 
in den Metallen *), wie wir geſagt haben, der 


Trennung der innern Theile, woraus ſie bestehen, 
gemaͤß; und dieſe Trennung vermehrt ſich, ſo wie 


der Grad des Feuers ſtaͤrker wird. Nun iſt nach 
dem Herrn Muſchenbroek der ſtaͤrkſte Grad 
der Hitze, welchen die Metalle annehmen koͤnnen, 
wenn ſie ganz im Feuer ſind, und wenn ſie aus dem 
Zuſtande der Schmelzung zu dem Zuſtande des 
Kalkes uͤbergehen. Alsdenn iſt ihr Volumen am 
größten, und ihre fpecifife Schwere hat ſich am 

vermindert. 
Alles, was wir von dem Bley ⸗ und Zinnkal. 
ke Da} gefagt haben, muß man auch von dem 
Spieß · 

Abhandlung der Akad. 1726. 


25 von Bewer, Sate 455. 
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14 J. Beraud, wie Koͤrper am Gewichte 


Spießglaskalke verſtehen. Es iſt wahr, Herr Reau⸗ 
mur hat gefunden, daß ſolide Stuͤcke vom Spießglaſe 
auf dem geſchmolzenen Spießglaſe geſchwommen, und, 
nachdem ſie untergeſunken, wieder auf die Ober⸗ 
fläche gekommen find, Allein dieſes gelehrte Mit⸗ 
glied der Akademie fuͤgt hinzu, daß es ihm nicht moͤg⸗ 
lich geweſen iſt, das Aufſchwellen zu bemerken, welches 
nothwendig in dem Spießglaſe, wenn es erkaltet, 
vorgehen muß, wenn man vorausſetzt, daß es ſich 
beym Erkalten ausbreitet. Es iſt alſo noch nicht. 
gewiß, ob das Spießglas von feinem Volumen 
verliehret, wenn es fluͤßig wird. Wenn es auch 
an dem waͤre, was wuͤrde man fuͤr das in Kalk 
verwandelte Spießglas daraus ſchließen koͤnnenn?ñ 


Die Erfahrung endlich beftätige, daß der 
Bleykalk weniger ſpecifike Schwere hat, als das 
ſollde Bley. Herr Boyle 9), nachdem er diefen 
Kalk in der Luft und in dem gemeinen Waſſer ge⸗ 
wogen, hat gefunden, daß, da das Bley gegen | 
das gemeine Waſſer wie Af zu 1 iſt, der Kalt 
dieſes Metalls ſich zu eben — Waſſer wie 9 RR: 
gegen 1 verhält. 


Weil nun das calctnirte Bley weniger als vor⸗ 
"gm wiegt, und weil es weniger ſpecifike Schwere 
hat, fo muß es in der Caleination neue Theile von 
Materie erlangt haben. es von 
dem Sauer 2 
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durch die Verkalkung zunehmen. 15 
Die Theilchen des Feuers koͤnnen nicht die 
Urſache pon der merklichen Vermehrung 
des Gewichts ſeyn, welche man an den 


v 


calcinirten Körpern bemerkt. 


Die Feuertheile, ſagen die Chymiſten, haben 
ſich in den Poris des Bleyes concenttirt. Sie 
ſind in ſelbige verhuͤllet, und werden darinn durch 
die ſixen und groben Salze dieſes Metalles zurück 
gehalten. Dieſe Feuerkoͤrperchen ſind Materie. 
Sie muͤſſen alſo, indem fie ſich mit den Beſtand⸗ 
bſbheilen des Metalles verbinden, das Gewicht deſ⸗ 
ſelben vermehren. Ich werde leicht zeigen koͤn⸗ 
nnen, daß dieſe kleinen Feuerſubſtanzen, die die 
Scheidekuͤnſtler ſo ſehr ruͤhmen, und deren fie 
ſich bey allen Gelegenheiten bedienen, die Wir⸗ 
kung, davon wir die Urſache ſuchen, nicht hervor⸗ 


bringen koͤnnen 
Ich rede hier nur von dem irdiſchen Feuer ; 
die Sonnenſtrahlen werden der Gegenſtand des 
folgenden Artikels ſeyn. Iſt alſo dieſes Feuer 
ſchwer? Eine beruͤhmte Frage, welche die gelehr⸗ 
teſten Naturkuͤndiger unterſucht haben, und die 
noch nicht entſchieden iſt. Um fie aufsufdfeh, Maste 
man die Natur des Feuers kennen, und dieſe 
Keenntniß ift bisher blos dem Schoͤpfer aufbehälten. 
geweſen. Um gleichwohl zu fügen, was ich denke, 
ſo ſcheint es mir, daß, was fuͤr ein Syſtem man 
auch in Anſehung des Feuers annimmt, man ihm 
doch nicht die Eigenſchaften verſagen kann, welche, 
wir wir wiſſen, allen Körpern zukommen, beſon⸗ 
ders die Undurchdringlichkeit und die Schwere: daß 
aber dieſe Schwere ſo beſchaffen iſt, daß fie ſich 
noch durch keine merkliche Wirkung offenbaret 30 ? 
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16 J. Beraud, wie Körper am Gewichte 


Iſt alſo das Feuer ein bloßes Element, ein 
einfaches Weſen, welches ſich in keine andere 


Subſtanz verwandelt, und in welches keine ver⸗ 


wandelt wird? Dieß iſt die Meynung der Chymi⸗ 
ſten; ; und befonders des berühmten 1 
eine Meynung, welche wir hauptſaͤchlich ehren 
muͤſſen, ſeit dem ſie mit ſo vieler Zierlichkeit und 


Stärke von einer Dame ans Licht gegeben more. 
den iſt, welche ihre Gaben und ihre Kenntniſſe 
fo beruͤhmt machen, als ihre Geburt, und von 


einem gelehrten Weltweiſen, der auf einmal Na⸗ 


turkuͤndiger, Meßkuͤnſtler, Geſchichtſchreiber und 
der Held der Dichter iſt. Das Feuer iſt nach die ⸗ 
ſem Lehrgebaͤude eine elementariſche Subſtanz; 
aber iſt es deswegen weniger ein Koͤrper, eine 
Materie? Es iſt ausgedehnt, weil es einen 


Raum einnimmt; es iſt theilbar, die Erfahrung 


beweißt es; es iſt undurchdringlich, weil es an 


die Theile ſollder Körper ſtoͤßt, und felbige durch 
feine Wirkung zertrennt. Es ſchmelzt das Gold, 


j Wie * ann es nun alle dieſe Wirkungen hervorbrin⸗ 


gen, wenn es nicht undurchdringlich iſt, ich ſage 


noch mehr, wenn es nicht ſchwer ift? Denn es kann 


nur durch ſeine Gewalt auf die Körper wirken, 


und ſeine Gewalt kann nur das Product ſeiner 


Maſſe durch ſeine Geſchwindigkeit ſeyn. Das 


Feuer iſt alſo eine Maſſe, es iſt alſo ſchwer. 


Die Seele, ſagt man, wirkt auch auf den Koͤr⸗ 


per / es iſt wahr, aber ihre Art zu wirken iſt von 
der Wirkungsart des Feuers ſehr verſchieden. Sie 
wirkt nicht durch den Stoß, durch die Erſchuͤtterung, 


und nach den allgemeinen Öefegen der Bewegung, 
ſondern ſie beſtimmt bloß dieſe oder jene Bewe 5 


gung, als die Urſache. | 
Bern 


rwandelt die härteften Steine in Aſche. 
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durch die Verkalkung zunehmen. 17 


Wenn das Feuer ſchwer iſt, warum faͤllt es 
nicht nach den Geſetzen des Schweren herunter? Alle 
die Verſuche, die man hiervon anfuͤhrt, beweiſen 

nur, daß unter allen Koͤrpern, die in unſere Sins 
ne fallen, das Feuer derjenige iſt, welcher die we⸗ 
nigſte ſpeeifike Schwere hat, allein nicht derjenige, 

welcher ganz und gar keine abſolute Schwere hat. 

Wir wiſſen in Anſehung des Feuers beynahe 
o viel, als die alten Weltweiſen in Anſehung der 

timußten,, ehe der Barometer und die Luftpum⸗ 
pe erſunden wurden. Keine Erfahrung bewieß die 

Schwere der Luft, man ſahe fie daher als ein Hirn. 

geſpinnſt an, und um dieſes vermeinte Hirngeſpinnſt 

zu vermeiden, nahm man ein wahres an, den Ab⸗ 
ſcheu vor dem Leeren. Dieſe Weltweiſen irrten, 
und wir ſchonen ihrer wenig in ihrem Irrthume. 

Verdienen wir aber nicht eben dieſe Vorwuͤrfe, 

wenn wir dem Feuer gleichfalls die Schwere verſa⸗ 

gen, weil ſie noch durch keine Erfahrung beſtaͤtigt 

iſt? Vielleicht wird dasjenige, was wir noch nicht 
entdeckt haben, in den folgenden Jahrhunderten 
entdeckt. Allein unterdeſſen, ob ich gleich noch kei⸗ 
nen Umſtand weiß, der mir beweiſt, daß ſich das 

Feuer gegen den Mittelpunkt der Schwere neigt, 

habe ich doch, weil ich ſehe, daß das Feuer alle 

andere Eigenſchaften der Koͤrper hat, das Recht zu 
ſchließen, daß dieſe Subſtanz, welche man eine 
einfache, eine unveraͤnderliche Subſtanz nennet, ein 
ſolcher Koͤrper iſt, wie alle andere, naͤmlich ein 
ſchwerer Koͤrp er. 


Will man mum, daß das Feuer eine vermiſchte 
fel, Loft, und aͤtheriſcher Materie beſteht, deren 
kleine Theile, wenn ſie zertrennt, und genau mit 
einander vermiſcht worden, durch eine beſtaͤndige 
Wicbelbewegung herumgerrieben werden, welche 
Mineral. Beluſt. Vi. Cb. B macht, 
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18 1. Beraud, wie Körper am Gewichte 


macht, daß ſich alle Theile dieſer Subſtanzen, ein 
jeder um ſeinen eignen Mittelpunkt, und viele mit 
einander um einen gemeinſchaftlichen Mittelpunkt 
bewegen? Dieß iſt die Meynung die den meiften Bey⸗ 
fall hat, die am beſten bewieſen iſt, und die, wie 
es mir ſcheint, am meiſten mit der Erfahrung uͤber⸗ 
einſtimmt. Ich glaube nicht, daß die Schriſtſtel⸗ 
ler dieſes Lehrgebaͤudes dem Feuer die Schwere ab⸗ 
ſprechen werden; denn das Feuer hat nothwendig 
die Eigenſchaften der Theile, woraus es beſteht. 
Nun ſind die Salz⸗ und Schweſeliheile „ woraus es 
beſteht, undurchdringlich und ſchwer, folglich iſt es 

das Feuer auch. | 
Das Feuer iſt ſchwer; ic raͤume es den Chy⸗ 
miſten ein. Allein ich fuͤge hinzu, daß es die Ver⸗ 
nunft iſt, und nicht die Erfahrung, die uns lehret, 
daß dieſe Schwere unmerklich iſt, daß ſie der Schwere 
der Koͤrperchen gleich iſt, die beſtaͤndig aus dem 
Biſam und aus andern wohlriechenden Koͤrpern 
ausduͤnſten, und daß wir kein Werkzeug haben, das 
ſo fein iſt, ſie uns zu entdecken, und daß es end⸗ 
lich nicht die Theile dieſes Feuers ſind, welche, in⸗ 
dem ſie die Metalle durchdringen, durch ihre Schwe⸗ 
re das Gewicht eben dieſer raleinirten Metalle ver⸗ 
mehren. Nichts kann dem was wir von der Na» 
tur des Feuers wiſſen und . Erfahrung mehr 

Was fuͤr Syſtem in Anfehung 
der Natur des Feuers, annimmt, fo wird man doch 
alle zeit einraͤumen muͤſſen, daß es unter allen em⸗ 
pfindfamen Korpern der ſubtilſte, der leichtſte, 
und unendlich leichter ft, als die Luft, die ihm zum 
Gefaͤße dient. Es iſt in einer beſtaͤndigen Bewe⸗ 
gung, und bemuͤhet ſich allezeit, ſich aus zubreiten, 
ſich zu zerſtreuen. Nichts kann es feſſeln, 7 
ein Hinderniß man ſehet 
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wirft n Es in die 
baͤrtſten Rörper, es wirket anfangs auf die Theile 
ihrer Oberflache. Es bewegt fie, und theilt ihnen 
feine. Bewegung mit. Je nachdem es dieſe ſoliden 
Maſſen durchdringet, ſo ermdeitert es die Poros der⸗ 
felben. Es erfhüctert die innern Theile, es trennt 
ſie, und es bahnt ſich durch alles einen Weg. Dieß 
iſt der Begrif, ben wir pen dem Feuer haben, 
welchen die Ehymiſten ſelbſt uns davon geben. Ein 
gruͤndet, was wir 
alle Tage ſehen⸗ Wit ſehen es auch als dai ſchreck ⸗ 
lichſte Auſtoͤſungsmittel an, welches in der Natur 
iſt, und welches die unmertlichen Theile der Koͤr · 


per zerſtreuet, und daher weit fähiger iſt, das Ge⸗ 
in. als ihre Maſſe au 


| Beh macht man 116 Pfund 
find alſo der Meynung der 
Pfund Feuerthei ile, die fih während 
der on die coͤncen⸗ 
et ein du eime Gewalt 
kann in ihren eine ſo Quan⸗ 
von einem ſo gewaltſomen Elemente zuruck. 
Geſchleht es durch das Gewebe Thei⸗ 
Wie! dieſes Feuer, welches das Gold ſchmelzt, 
innern Bande des Marmors, des Dia⸗ 
mant gr bat nicht die Gewalt, ſich durch 
das Gewebe eines zerbroͤcklichten und ſeht feinen 
tes einen Weg zu bahnen? Die bloße Flamme 
Weitigeiſtes ibn eine Unze Zinn durch eine 
e caleiniren, und 10 Pfund Feuer 
koͤnnen nicht die innern Höblungen zerbrechen, wo 
ſie, wie man vörgiebt, in den Poris des Kaltes 
gleich am gefeffele find? 
Aber wodurch offenbaret denn dieſes Feuer ſeine 
in dem Dlepfalte ? Man antwortet 
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hierauf, durch die Vermehrung des Gewichtes, die 
es verurſachet. Urſuche waͤre gut, wenn man 
bewieſe, daß bloß das Feuer, welches in dieſem 
Staube enthalten iſt, dieſe Wirkungen hervorbrin⸗ 
gen koͤnnte. Wir wollen dafuͤr eine andere, und 
natuͤrlichere angeben, die den Grundſätzen der Ma, 
arlehre gemaͤßer iſt. Dieſes Feuer iſt alſo in bier 
ſem Kalke ohne Gewalt; ohne W es iſt oh⸗ 
ne feine. Eigenſchaften darinnen. Es erleuchtet 
nicht, ves erhitzt nicht, weil nach den Berfuchen, die 
Herr Muſthenbroek ) mit dem Thermometer an- 
geſtellt har, der Bleykalk 0 mehr Hitze hat, als 
Luft, die ihn umgiebt 


Wenn die Feuertheile ndringung 
in die Poros der Metalle ihr 
ſo müffen dieſe Metalle le. 777 enthal⸗ 
n, deſto mehr weg N aͤlt 
len viel | 
Kalk verwandelt worden Gleichwo w es 
weniger. Man wird füg daß eb! 
giebt. Wenn das iſt, fo wird man t * 
te ſagen koͤnnen, daß Fa Metall, inde 
dem Zuftande einer den 
Zuſtand der Maͤßigung der u üb t. neue 
9 Ting erhalte hat, daß, fo wie 5 euer⸗ 
srpeschen- in die oros Metals 
dem es kalt wird, immer neues Feuer n 
und daß, wenn kalt wokdeit, "felbiges 
mehr Bley enthalt, & da es noch ganz, entzündet 


und gluͤh üͤhend war. Sind er Hirn · 
| zun zune 17711. 
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durch die Verfutküng zunehmen. 21 


Man wird fügen, obgleich das fluͤſſige 
Ble mehr Feuer enthält; als der Bleykalk, es 
doch woniger wiegen muß, weil in ſelnet Fluͤſſigkeit 
das Feuer eine große Menge ſeines Schwefels und 
ſeiner Salze zerſtreuet. Allein Herr Muſchen⸗ 
broek hat vermittelſt ſeines Pyrometers gefunden, 
daß ein Metall nicht den groͤßten Grad der Hitze 
erlangt hat, wenn es bloß e. At, ſondern 
dieß geſchieht, wenn es gl und werih es auf 
dem Punkte if, in Aſche t zu werden. 
Dieß iſt die letzte Periode der Wirkung des Feuers, 
alsdann hat es eine ſtaͤrkere Wirkung auf das Metall, 

und daher zerſtreut es auch ale dann einen gröffern 
Theil feiner innern Theile. Das Metall ſollte al⸗ 
fo in dieſem Augenblicke wiel von feiner Schwere ver⸗ 

liehren, und gleichwohl empfaͤugtſ es alsdenn, un 
geachtet dieſer Zerſtreuung ſeiner Theile) eine Ver⸗ 
mehrung des Gewichtes, weil dieſes in Aſche ver⸗ 
wandelte Bley meht als da es geſchmol 
Wenn das gabe eine merkliche Schwere 
hat, ſo wie man ſie 115 uhfern Waagen gewahr 
werden kann, ſo muß es das Gewicht aller der 
Koͤrper „ dle es dringt, auf eine merkliche 
Art vermehren. Unterdeſſen hat Herr Boerhaa⸗ 
ve), nachdem er 3 Pfund Eiſen, welches an⸗ 
fangs gluͤhend, und hernach wieder kalt worden 
war, gewogen hatte, ne eben das Gicht 
von 3 Pfanden gefunden“ Man bat eben die. 
ſen Verſuch mit es von 1 Pfunde bis 
zu 2000 Pfunden gemacht, die man alle gluͤhend, 
und darauf ganz kalt N laſſen 5% und 
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man hat allegeit eben Gewicht ges 


Here Muſchenbroek antwortet da 
das beiſſe und durch das Feuer gluͤhend gewordene 
Eifen ein groͤſſeres Volumen einnimmt; daß es 


von ſeiner ſpecifiken Schwere verliebet ; und daß 


es folglich leichter ſeyn muß, als das kalte Eiſen 
in einem und eben dem Fluido, als z. B. die Luft 


di. Wenn alſo, fügt er hinzu, das heiſſe Eiſen 1 
ſo viel wiagt, als das kalte Eiſen, ſo ist die Urſache 


dieſe, weil es von dem Feuer, wovon es durchdrun⸗ 
gen iſt, eben fo viel Gewicht erhaͤlt, als feine 


bes; Anmfanges: fabigem vermehren 


wich. fe Diejenigen, die von 


* neuen Entdeckungen nicht unterrichtet ſind, hin, 


reichend ſeyn. Wir haben ſie dem beruͤhmten 
Herrn von; Voltairg J) zu verdanken. Um zu 
wiſſen, ob das Feuer wirklich ſchwer ſey, wog er 
nicht bloß die gluͤhenden Eifenftäbe; er wollte noch 


etwas heiſſeres haben. ließ 10 Pfund heiſſes 


Metall in einem Keſſel ſchmelzen, 35 Pfund in 
einem andern, und 25 Pfund in einem dritten, 
Man wog dieſes fluͤßige Metall mit ſehr aecura⸗ 
ten Waagen, worauf man es wieder kalt werden 
ließ. Es fand ſich nuch Verlauf von 6 Stunden, 
daß das Gewicht von 100 Pfund um 4, Pfund, 
das von 34 Pfund bennahe um 1 Pfund, und 
das von 33. Pfund ungefahr um ı Pfand Unge 
vermehrt worden Wat, 

ſind die die man 
anſtellen kann, und die dem Herrn 

von 

9 Verſuch über bie Natur va 4. 

der Akad. 1726. 
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von Voltaire nicht entwiſcht find. Herr von 
Reaumur hat bemerkt, daß das in Fluß gebrachte 
Metall gegen die allgemeine Regel aller Metalle 
weniger Raum einnimmt, als das ſolide Metall, 
weil Stuͤcken von folidem Metall, die man in das 
geſchmolzene wirft, auf der Oberflaͤche deſſelben 
ſchwimmen, und ſich ein wenig daruͤber erheben, 
wie das Eiß, welches ein wenig uͤber dem Waſſer 
ſchwimmet. Da das Eiſen, deſſen ſich der Herr 
von Voltaire bediente, in Fluß gebracht worden, 
fo hatte es mehr fpecifife Schwere, als da es wie. 
der in feinen ſoliden Zuſtand kam. Es war auſſer⸗ 
dem von einer gröffern Quantität Feuer durchdrun⸗ 
gen, es mußte daher mehr wiegen, als da es wie⸗ 
der kalt geworden war. Unterdeſſen, da dieſes 
Metall wieder ſolid wurde, fand man, daß es, 
ungeachtet der Vermehrung ſeines Raumes, unge⸗ 
achtet der Zerſtreuung der Feuertheile, die 6 gan⸗ 
ze Stunden davon giengen, mehr wog, nachdem 
es wieder kalt geworden, und in ſeinen Stand der 
Solidität zuruͤck gegangen war, als da es in Fluß 
gebracht war. Es hatte daher dieſe ungeheure 
Menge Feuer, die es in ſeinem fluͤßigen Zuſtande 
enthielt, keine merkliche Schwere; folglich kom⸗ 
men die 10 Pfund vermehrtes Gewicht, die man 
in dem Mennig findet, nicht von den Feuerkoͤr⸗ 
perchen her. 
Wenn man den Bleykalk wieder lebendig mar 
het ), das iſt, wenn man ihn durch einen 
neuen Grad der Hitze wieder in das, was 
er vorher war, naͤmlich in Bley verwandelt, ſo 
verliehrt er nicht allein die Vermehrung des Ge⸗ 
wichtes, die er bey feiner Calcination erlangt hatte, 
B 4 ſondern 


J LEMERY Coum de Chymie. 
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24 1.Beraud, wie Rörper am Gewichte 


ſondern auch etwas von ſeinem eignen Gewichte. 


Von 20 Pfund Bley bekommt man durch die 


Caleination 25 Pfund Kalk, und von dieſen 


25 Pfund wieder lebendig gemachten Kalk bekommm 


man nur 19 Pfund Bley. Wenn nun das 
Feuer *), indem es in die Poros des caleinir⸗ 
ten Metalls dringt, ſelbiges ſchwerer macht, ſo 
muß es ein neues Feuer noch ſchwerer machen. 
Warum zerſtoͤrt denn nun dieſes neue Feuer das je. 
nige, was das erſte gethan hat? Hat alſo eine 
und eben dieſelbe Urſache auf einen und eben den⸗ 
ſelben Gegenſtand, und unter eben denſelben Umſtaͤn⸗ 


den, widerſprechende Wirkungen? Ein Feuer. iſt 


alſo dem andern entgegen? 


Ein an der freyen Luft calcinirten Körper **) 
erlanget eine viel betraͤchtlichere Vermehrung des 
Gewichts, als diejenigen, die man durch ein wohl⸗ 
verſchloſſenes glaͤſernes Gefaͤß calcinirt. Warum 
geſchieht das? Etwa deswegen, weil das Feuer 
nicht durch das Glas dringt? Eine und eben dieſel⸗ 
be Wirkung erfordert eine und eben dieſelbe Urſa. 
che, und es iſt fo viel Feuer noͤthig, einen Koͤr⸗ 
per durch das Glas zu calciniren, als erfordert, 
wird, eben dieſen Koͤrper an der freyen Luft zu 
calciniren. Warum erhaͤlt er denn bey dieſer ans; 
dern Calcination eine groͤſſere Vermehrung des 
Gewichts, als in der erſten, ob er gleich nicht 
mehr Feuer bekomm: 


Roch mehr, nach den Verſuchen des Herrn 


Boyle ), wog eine Unze Zinn, die an freyer 


. 


) BoYLE de Flammae ponderabilitate. 


%) Boyle, am angsführten Orte. S. 17. 
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die Verkalkung zunehmen. 


gufe, auf einer irdenen Schüffel über Kohlenfeuer, 
cddalcinirt wurde, nach der Calcination ein Quint⸗ 


* 


lein mehr, und 8 Unzen von eben dieſem Metall, 
die in eine glaͤſerne Retorte gethan, und in eben 
dieſes Kohlfeuer geſetzt wurden, vermehrten ſich 
nur um 18 Gran. Es erhellet unterdeſſen klar, 
daß die 8 Unzen Zinn in ihrer Calcination mehr 
Feuer bekamen, als eine einzige Unge. 


Es iſt in Anſehung dieſes Artikels nur noch 
eine Schwierigkeit aufzuloſen. Man koͤnnte mir 
fagen ; daß, wenn es nicht das Feuer an ſich ſelbſt 


iſt, welches das Gewicht der caleinirten Körper 
vermehrt, es vielleicht die Materie ſeyn kann, die 
ihm zur Nahrung dient. Die Kohle enthaͤlt eine 
groſſe Menge von groben Schwefel; iſt es nicht 
wahrſcheinlich, daß dieſe durch die Wirkung des 
Feuers loßgemachten Theile, die in die Poros 
des Metalls dringen, ſelbiges ſchwerer machen? 
Ich antworte hierauf, 1. daß dieſe Salze und 
Schwefeltheile durch die aͤuſſerſte Schnelligkeit der 
keeinen Feuerwirbel dergeſtalt verduͤnnt und fein 
gemacht werden, daß ſie auf beyden Seiten entwi⸗ 
ſchen. 2. daß, wenn dieſes waͤre, je feiner die 
Nahrung des Feuers iſt, deſto geringer die Ver⸗ 
mehtung des Gewichts ſeyn wird. Jedoch, nach⸗ 

dem Herr Boyle in drey glaͤſernen Retorten, 

die hermetiſch verſchloſſen waren, und auf drey ver⸗ 
ſchiedene Feuer uͤber gluͤhende Kohlen bey der 
Schwefel und Weingeiſtflamme gethan wurden, 

5 Zinn caleinirt hatte, ſo betrugen die Vermehrun⸗ 
gen des Gewichts in dieſen drey Caleinationen beyna⸗ 
Ri e einerley, obgleich das Feuer von dem Weingei⸗ 
74 e, der von allem Phlegma, und von allen gro⸗ 
ben Theilen gereinigt war, unendlich feiner, un⸗ 
endlich ſpirituoͤſer, als a Kohlenfeuer iſt. Die 
| 5 ab ⸗ 
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26 I. Beraud, wie Körper am Gewichte 


Nahrung des Feuers träge alſo zur Vermeh⸗ 


$ 


rung des Gewichts der calcinirten Körper das 


| 
Die Sonnenſtrahlen vermehren nicht durch 


ihre Schwere das Gewicht der Materien, 


die in dem Brennpunkte eines Brennglaſes 
calcinirt werden. 

Es kommt hier nicht darauf an, zu unterſuchen, 
wie die Natur des Sonnenfeuers beſchaffen iſt, ob 
es von eben der Art iſt, wie das unſrige. Es iſt 
genug, wenn ich beweiſe, daß die Materie, welche dem 
Lichte zum Veſixulo dienet, was für ein Syſtem 


man auch hiervon annehme, durch ihr eigenes 


Gewicht das Gewicht der calcinirten Materien 


nicht vermehret. 


Indem die Chymiſten in den Poris der in 


Kalk verwandelten Metalle die leuchtende Materie 
anhaͤufen, ſo ſuchen fie nur einen beſondern Um. 


ſtand zu erklaͤren, ohne ihre Abſicht weiter zu trei⸗ 
ben. Allein die Materie, die fie aufführen, um 
von einem Umſtande, der ſie in Verwunderung 
ſetzt, eine Urſache anzugeben, gehoͤrt weſentlich 
mit zu der Einrichtung und Verbindung dieſes Gan. 
zen; es iſt die Seele des Syſtems der ganzen 
Welt. Was werden ſie alſo ſagen, wenn man ih⸗ 
nen zeigt, daß die Eigenſchaften, die ſie dem Lich⸗ 
te, oder der Materie, die ihm zum Veſiculo dient, 
beylegen, der Anordnung, welche wir in die⸗ 
ſem Ganzen bemerken, ‚gänzlich widerſprechen? 


Ja, wenn das Lcht ſich verdicken kann, wenn es 
auf einem großen Raume, den es einnahm, in 


einen 
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Achtes, und fie kann auf keine andere Art gefch 


durch die Verkalkung zunehmen. 27 


einen kleinern kann eingeſchloſſen werden, wenn 


das Licht ſchwer, und von einer merklichen 
Schwere ift, fo find alle Syſtems, die man bisher 


ausgedacht hat, uͤber den Haufen geworfen. 


Entweder man räumt das Volle des Carteſti, 


oder das Leere des Newtons ein. Nach der er⸗ 
ſten Hypotheſe iſt das Licht ein Faden von Kuͤgel⸗ 
chen, die ſich von dem leuchtenden Koͤrper bis zu 
uns erſtrecken, wie Carteſius glaubte. Dieß iſt, 
nach dem Pater Mallebranche eine unendliche 
Anzahl von kleinen weichen Wirbeln „die des 
Druckes fähig find, die eine beſtaͤndige Bemuͤ⸗ 


hung anwenden, ſich durch die vom Mittelpunkte 
abweichende Gewalt ihrer um ihren Mittelpunkt 


herumgehenden Theile zu erweitern. Dieß find 


endlich die leuchtenden Faſern des Herrn Bernouil⸗ 
li, die weiter nichts, als kleine mit harten und for 
liden Koͤrperchen vermiſchte Wirbel ſind. Na 

dieſen Syſtemen geſchieht die Fortpflanzung des 
en 
hen, als durch die Erſchuͤtterungen des leuchten⸗ 
den Körpers auf die Lichtmaterie, die ihn ümgiebt, 
deren Bewegung ſich von einem Kuͤgelchen zu 


dem andern, von einem Wirbel zu dem andern, 


oder von einer Faſer zur andern erſtreckt, ſo daß 
die Sonnenſtrahlen von dieſem Geſtirne bloß durch 
die Bewegung der Schwankung zu uns kommen. 


| Will man jetzt ſagen, daß die leuchtende Mate⸗ 


rie ſich in den Poris der Koͤrper verdicke, die in 


ſache davon. | 


drey Syſteme über den Haufen. Hier iſt die Ur⸗ 


Dter convexe Brennſpiegel des Regenten, 


deſſen ſich Herr Homberg zur Calcinirung des 
Spieß⸗ 
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8 J. Beraud, wie Koͤrper am Gewichte 


Spießglaſes bediente R bat 3 rheinlaͤndiſche F uß im ber ganı 
Durchſchnitte; das iſt, 417 Linien, und fein #2 daß 
Brennpunkt hat 6 Linien im Durchſchnitte, die die! 
Oberflächen der Zirkel verhalten ſich gegen einan mal 
tr „ wie die Vierecke der Durchſchnitte. Die ande 
Oberflache dieſes Glaſes verhält ſich alſo zu dee 


Oberfläche ihres Brennpunktes wie 173889 6, 
oder wie 4830 zu 1. Die Dichtigkeit der Strah. 
len, die auf die Oberflaͤche des Glaſes fallen, 
verhält ſich zu eben der Dichtigkeit der Strahlen, S 
die in dem Brennpünkte vermittelſt der Refractin 
vereiniget werden, auf die umgekehrte Art den 
Raͤume oder der Oberfläche dieſer Zirkel. Alſo iſt 
die Dichtigkeit der Strahlen in dem Brennpunkte 
ieſes Glaſes 4830 mal gröffer, als auf der Ober. 
iche dieſes Glaſes. Dieſe ungeheure Vermeh⸗ 
rung der Dichtigkeit in dem Brennpunkte kann 
bloß durch einen neuen Zuſat von Materie geſche⸗ 
en. Es muß alſo die Materie, die auf die Ober⸗ 
äche des Glaſes gefallen iſt, und ſich daſelbſt aus⸗ 
gebreitet hat, durch die Refraction in den Brenn⸗ 
punkt gebracht worden ſeyn. Allein vor der Re: 
raction waren bie Luftkuͤgelchen, oder, wenn man 
will, die Wirbel, die leuchtenden Faſern auf glei⸗ 
che Weiſe in jedem Punkte des Raums ausge⸗ 
breitet. Nach der Refraction findet man, daß 
-auf dem Brennpunkte 4830 mal mehr iſt, als 
vorher, und folglich muß auf der Oberflaͤche des 
Diane 4830 mal weniger ſeyn, als vorher. Die⸗ 


fe Vermehrung auf einer Seite, und dieſe Ver. 5 
minderung auf der andern kann nicht geſchehen, ohne ftei 
daß Theile des Raums vom Lichte leer find, der 
Auf dieſe Art iſt alſo der Faden der Kügelhen, ſie 


die Kette der Wirbel, die Linie der leuchtenden Fa⸗ . k 


en zerriſſen, und folglich die Fortpflanzung des bee 
Lichtes aufgehalten, unterbrochen, oder vielmehr S 
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durch die Vertalfung zunehmen. 29 


gaͤnzlich aufgehoben» „Endlich, wie iſt es möglich, 
* eine Materie, welche, wie man ſich vorſtellt, | 
die unermeßlichen Mäume-der Welt erfüllt, auf eins 
mal an einem Orte dichter werde, als an einem S 
anbau, und daß das Volle immer bleibe? f 


Das licht hal eine groſſe Ae lichkeit mit je 
Schale. Die Luft trägt den Schall fort, und 
det Aether das dicht. Die Fortpflanzung des 
Schalles geſchieht durch die Schwankungen der 
tie des Uchte durch dle Schwankun⸗ 
gen der Lichtfafern. Die Fortpflanzung des 
ge mit einer "geöffen Schnelle, 
aber doch 100000 mal weniger geſchwinde, als die 
g Fortpflanzung des Lichtes. um iſt der Schall 
ſtärker bey dem klingenden Korper, als bey eine 
davon entfernten Orte? Die Urheber” der catteſla 
hniſchen Lehrgebäude hüten ſich zu ſagen, daß 
ſes daher geſchieht, weil die Luft bey dem ſchallen⸗ 

* den Körper dicker fit, ſondern weil ‚fi e daſelbſt dut 
die Erſchuͤtteru 1 ſchallenden Koͤrpers mehrt 
bewegt wird, find daſelbſt die en 
die fie bekommt, haͤufiger; ſo wie, wenn das 10 
in dem Brennpunkte eines Brennglaſes ſtaͤrker it, 
dieſes nicht geſchieht, weil die Materie des lichtes 
daſelbſt mehr zuſammen gepreßt und angehäufter 
iſt: ſondern, weil fie daſelbſt in einer groͤſſern Be 
wegung iſt, ſo ſind auch ihre 
in groͤſſerer Anzaht. 


Indem die Chymiſten auf einer Seite die Sy⸗ 
1 des Vollen durch ihre vermeynte Verdickung 
der Lichtſtrahlen über den Haufen werfen, oͤren 
je auf der andern Seite die Syſteme des Leeren 

urch die Schwere, die fie dieſer Materie zuſchrei 
ben. Newton will, daß die Lichtſtrahlen von der 
Sonne durch eine auf einander folgende Bewegung 
zu 
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90 l. Berau, wie Körper am Gewichte 


in uns fommen, eine Bewegung der Fortbringung / 
welche macht, daß ein jeder dieſer Sonnenſtrahlen 1 


der Erde zeigt, zu zerſtoͤren. Folgende aaa 


den ganzen Raum, der zwiſchen der Sonne und 


uns iſt, durchlaͤuft. Allein nach dieſem Verfaſſer 4 
find dieſe Strahlen ohne Schwere, und vielleiche 
dieß die Urſache, warum er es nicht wagt, zu 
ntſcheiden, ob dieſes Körper find, und warum en 


ich, wie er ſagt, einſchraͤnkt, und nur dasjenige, 


werden ſagen, baß Newton ) nur von ei 


ure chen Schwere redet, und daß ſie dem Lichte 77 
nur eine unmerkliche Schwere beylegen. Allein 


port. hierauf, daß, wenn es wahr iſt, wie 
ſie vorgeben, daß das Spießglas nach dem Verſu⸗ 
80 des Herrn Homberg ſeine Vermehrung des 
Gewichtes von den in ſeinen Pori is concentrirten 


| Sohnenftrahlen, bekommt, dieſe Strahlen alsdenn 

| nicht allein eine unmer fiche Schwere, ſondern eine 

0 15 große Schwere, eine Schwere haben werden, 
elch 


e aus dem lichte ein ſehr widerſtehendes Flui⸗ 
im machen wuͤrde, welches durch ſeinen Fall im 
Side waͤre, alles, was ſi ch auf der Oberflaͤche 


nung iſt ein Beweis davon. 


Die 4 Unzen Spießglaskönig, welche Pe 


Zomberg 15 Fuß von dem wahren Brennpunkte 


des Brennglaſes legte, erlangten in der Caleination 


eine Vermehrung des Gewichts von 3 Quintlein 
und einigen Gran. Wenn man alſo nach der Mey. 
nung der Ehymiſten daß dieſe 
eine Stunde gedauert hat, fo beträgt das Gewicht 
der Sonnenſtre ablen, welche waͤhrend dieſer Zeit 
auf die Oberflache des n, und 


was selbiges aushehnt, beſtimmt. Die Ehymiſten 
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diucch falſche Refractiones einen Seitendeg - 


1 Homberg brauchte, hat 417 Linien. Seine Dber- 
flache alſo 136627 Quadratlinien. Wenn 
eine ſolche O 


der Optik, da ſie eine Million mal dicker iſt, als 


durch die Verkalkung zunehmen. 31 


u den Poris des Spießglafes durch die Reſraction 


vereinigen, 3 Quintlein. Das Gewicht würde viel 
groͤſſer ſeyn, wenn ich auſſer den Graus, die ich 
weglaſſe , die Theile des Spießglafes, welche waͤh⸗ 
rend der Caleination im Rauche aufgiengen, und 
deren Gewicht durch das Gewicht der Strahlen er⸗ 
ſetzt wurde, dazu rechnen wollte. Auſſerdem ka. 
men nicht alle Strahlen, die auf die Oberfläche des 


Glaſes fielen, in die Poros des Spießglaſes. Wie 
viele wurden nicht durch die ſoliden Theile des Gla⸗ 


ſes zuruͤck geprallt? Wie viele andere nahmen nicht 


7 


Der Durchſchnitt des Glaſes, welches Herr 


* berflaͤche in einer Stunde 3 Quintlein 
Lichtmaterie empfängt, fo wird eine Quadrattoiſe 


in einer gleichen Zeit 163 Quintlein, oder 2 Un. 
zen und etwas darüber aunehmen. Auf 8 Quadrat: 


riſer Pfund und 4 Quintlein fallen. 2 
ausgeſetzt, und wenn man uͤberdieß die Anzahl der 
Quadrattoiſen weiß, welche die Hälfte der Erdkugel 


ausmachen, fo kann man das Gewicht der Son. 


nenſtrahlen beſtimmen, die dieſe halbe Oberflaͤche 
in einer gegebnen Zeit empfaͤngt, und ich finde, 
daß ſich dieſes Gewicht in 24 Stunden auf 
207,705 197,307 180 Pfund belauft. Doch nehme 
ich nur die Haͤlfte der Erdkugel, die der Sonne 
ausgeſetzt 3 obgleich die Sonne nach den Regeln 


die Erde, jeden Augenblick weit mehr als die Hälfte 
derſelben erleuchtet. 
Die Erde iſt mit verſchiedenen Körpern vermi⸗ 
ſchet, welches macht, daß nicht ein jeder von n 
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32 1. Beraud, wie Korper am Gewichte 
cubiſchen Fuͤſſen eine gleiche Schwere hat. Wir 


wollen bey dem mittlern Gewichte ſtehen bleiben, 
und mit dem Pater WMerſenne annehmen, daß 


jeder cubiſche Fuß der Erde 100 Pfund wiegt; 


alsdenn ſehe ich nach meiner Austechnung, daß 
das Gewicht der Lichtſtrahlen, welche die Erde in 
2 Tagen empfängt, dem Gewichte einer cubiſchen 
Erdmeile und etwas uͤber ein Drittel gleich iſt. 2 
Das iſt noch nichts in Vergleichung mit dem G. 
wichte der Lichtſtrahlen, welche die Sonne in die MW 
pphäriſche Hͤhlung der jährlichen Laufbahn der Er 
de wirft. Die Oberflaͤchen der Kugeln verhalten 


ſich wie die Quadrate ihrer Durchſchnitte. Wenn 
man alſo den Durchſchnitt der Erde und den 
Durchſchnitt ihrer Laufbahn weiß, welchen ich hier 
nur 72000 mal gröffer annehme, fo weiß ich die 
contave Oberflaͤche dieſer Laufbahn, und das Ge. 


wlcht der Lichtmaterie, die ſie in einer beſtimmten 


Sen empfängt. Wer ſollte es glauben? Dieſes 
. iſt in 2 Tagen z des Gewichts der Erde, 


in zg Tagen das Gewicht der Sonnenſtrah⸗ 


ei der ganzen Erde gleich iſt. 


Die Materie „ die uns das Sicht wär: 


himmliſchen Körper wuͤrden alſo in einem ſehr wi⸗ 
derſtehenden Fluido ihre Revolution machen. 
Allein nach der Demonſtration des Herrn Newton 
muͤßte dieſer Widerſtand nachlaſſen, und die Be⸗ 


wegung der Planeten in Unordnung ſetzen. Weil 
man alſo bisher in dieſer Bewegung weder Ver- 
minderung, noch Unordnung bemerkt hat, ſo muß 5 
man daraus mit dem Herrn Newton gegen die 


Mey⸗ 


de alſo in dem Syſtem der Chymiſten viel ſchwerer . 
ſeyn. Dieſe Materie iſt in dem unermeßlichen 2 
Raume dieſer Planetenwelt ausgebreitet. Die 


76 
7 
Y 
4 
* 
. 
wun 
n 
f 
7 
we 
[ 
fi 
2 
5 2 
| 
* 
— 
% 
| 
* 
4 
* 
ER 
* 
1 
# 
wi 
R 
* 


durch die Verkalkung zunehinen. 33 
Meynungen der Chhmiften ſchlieſſen, daß das licht 
nicht ſchwer iſt, und daß der Raum, in welchem 
die Planeten gehen, ganz und gar keine Schwere 
hat. Vielleicht iſt es in dieſer Bedeutung, daß 
er dieſen Raum leer nennt, nicht gaͤnzlich von 
aller Materie leer, ſondern von ſchwerer Materie 
leer. Es iſt wahr, daß Newton »), wie wir 
ſchon bemerkt haben, zu zweifeln ſcheinet, ob die 
Sonnenſtrahlen Körper find; allein es ſcheint 
mir, daß er ſeine Meynung erklaͤrt, wenn er ſei⸗ 
nen goſten Satz) von dem Widerſlande, welchen 
die Kugeln verſpuͤren, indem fie ſich in einem Flui⸗ 
do bewegen, fo beſchließt. „Die himmliſchen 

„Raͤume, ſagt er, wo die Kugeln der Planeten 
> und der Cometen ſich auf allen Seiten ſehr frey, 
„und ohne einige merkliche Verminderung ihrer 

„Bewegung bewegen, haben alſo gar kein koͤrper⸗ 

„liches Fluidum, wenn man die ſchr r feinen Duͤn⸗ 

„ſte und die tichtſtrahlen davon ausnimmt , Die 
ſe Duͤnſte und dieſe Strahlen find nach dem Herrn 
Mewton wohl materialiſche Fluida, die aber von 
den andern koͤrperlichen Fluidis unterſchieden 

werden muͤſſen, weil dieſe ſchwer und N 
hend, und die andern es nicht find. 


Ich habe hinzu geſetzt, daß, wenn das Licht 
ſchwer iſt, die Sonnenſtrahlen mit ihrem Falle 
alles, was ſich auf der Oberflaͤche der Erde . 
zerſtöhren müßten. Um davon überzeugt zu wer: 
den, darf man nur unterſuchen, welches ihre Ge⸗ 
wait in dieſem Jalle , das iſt, welches das 5 

| dukt 


natur. prineipia mathem. Prop. 95. 
ib. I 


— Propof. 4% lib. 2. 


mineral. Beust. vi. Th. € 
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341. Beraud, wie Körper am Gewichte 


dukt ihrer Maſſe durch ihre Geſchwindigkelt ſeyn 
wuͤrde. Seit den Anmerkungen, die Herr Ass 
mer uͤber die Emerſiones des erſten Trabanten des 
Jupiters gemacht hat, weiß man die Geſchwindigkeit 
des Lichtes. Herr Bradley hat durch feine Be⸗ 
merkungen die Abweichungen der Firfterne ausfin⸗ 
dig gemacht, daß die Geſchwindigkeit des Lichtes 
der Sterne eben dieſelbe iſt, welche Herr Römer 
in Anſehung des Lichtes, das uns die Trabanten 
des Jupiters zuſchicken, beſtimmt hatte. Hier⸗ 
aus hat er den Schluß gemacht, daß das Licht 
die jaͤhrliche Laufbahn in 16 Minuten durchgehet; 
oder, welches eben das iſt, daß die Sonnenſtrahlen 
8 Minuten Zeit brauchten, von dieſem Geſtirne 
bis zu uns zu kommen. Wenn man die Entfer⸗ 
nung der Sonne von uns bloß 11000 Erddiame⸗ 
ter annimmt, ſo findet man, daß die Sonnen⸗ 
ſtrahlen in einer Seeunde 898965375 Pariſer 
Fuß durchlaufen. Eine Stuͤckkugel, die 1 Pfund 
wiegt, und durch 3 Pfund Pulver abgeſchoſſen 
wird, geht nur 600 Fuß in einer Secunde. Die 
Schnelligkeit der Sonnenſtrahlen iſt alſo ı 500000 
beser „ als die Geſchwindigkeit dieſer Stuͤck⸗ 
ugel. 
Das Drachma iſt der 128ſte Theil einer Linie. 
Wenn man annimmt, daß ein jeder der Strahlen, 
die das Gewicht von 3 Quintlein gemacht haben, 
nach dem Verſuche des Herrn Sombergs nur 
eines Quintleins, oder ungefähr Todos 
eines Pfundes iſt, fo hät ein jeder dieſer Strahlen, 
da er auf die Erde fiel, ſo viel Gewalt gehabt, 
als die Stuͤckkugel. Denn alsdenn haben die 
Strahlen und die Kugel ihre Maſſe auf eine ges 
genſeitige Art ihrer Geſchwindigkeit. Welche un⸗ 
geheure Wirkung muͤßte alſo nicht das Licht verur- 
ſachen, wenn es auf die Erde faͤllt? ane 
| ge 
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durch die Verkalkung zunehmen. 35 


geht diefe fo ſchreckliche Materie beftändig durch 
den Augapfel. Sie bringt in das Innerſte des 
Augennetzes alle Bilder der Gegenſtaͤnde, die ſich 
zeigen, ohne im geringſten die Fasern eines ſo zar⸗ 
ten Organs zu verwunden, oder in Unordnung zu 


ſetzen. 


urſachen. Unterdeſſen hatten die 4 Unzen des 
Spießglaskoͤniges, welche, da fie 12 Fuß von dem 
wahren Brennpunkte gelegt wurden, ihr Gewicht 
um 3 Quintlein und einige Gran vermehrt, 
da man ſie darauf in den wahren Brennpunkt legte, 
nicht allein keine neue Vermehrung des Gewichts 
erhalten, ſondern ſie verlohren auch das erlangte 
Gewicht, und noch J von ihrem eigenen Gewichte. 
Die Dichtigkeit der Strahlen iſt alſo nicht die Ur⸗ 
ſache der Vermehrung des Gewichts der calcinirten 
Koͤrper. Sollte dieſe einzige Betrachtung nicht 
hinreichend ſeyn, alle die Vorurtheile der Chymi⸗ 
ſten zu vernichten ? 


ea IV. Die 


Wenn die Lichtſtrahlen durch ihre Dichtigkeit 
das Gewicht der caleinirten Körper vermehren, fo 
muß, je dichter dieſe Strahlen ſind, dieſe Ver⸗ 
mehrung des Gewichts auch deſto groͤſſer ſehn. 
Nun haben dleſe Strahlen weit mehr Dichtigkeit 
in dem wirklichen Brennpunkte des Brennglaſes, 
a wo fie einen kleinern Raum einnehmen, als in ei- 
ner Entfernung von 12 Fuß von dieſem Brenn⸗ 
. punkte. Sie muͤſſen alſo in den Körpern, die in 
dem wahren Brennpunkte calcinirt worden, eine 
vviel betraͤchtlichere Vermehrung des Gewichts ver⸗ | 
| 
| 
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| IV. | 
Die Schwere der Luft traͤgt zur Vermehrung 
des Gewichts der calcinirten Koͤrper nichts 
bey. 


Zwanzig Pfund Bley geben durch die Calcina⸗ 
tion 25 Pfund Bleykalk. Da ſind alſo 5 neue Pfund. 
Wenn dieß die in den Poris des Kalkes verdickte | 
Luft iſt, wie einige ſich vorgeſtellet haben, fo find 
5 Pfund gepreßte Luft in dieſem Kalke. Dieſe 

s Pfund Luft nehmen hier aufs hoͤchſte einen cubi "3 
ſchen Raum von 4 Zoll hoch ein. Wir wollen jetzt 
ſehen, welches die Gewalt ſeyn muß, die nothwen. 
dig iſt, 5 Pfund Luft in einen fo kleinen Raum zu 
bringen. 

Man kennet die fpecififen Schweren des Wa. 
ſers und der duft. Galilaͤus nimmt das Verhaͤlt⸗ 
niß dieſer beyden Elemente gegen einander wie 0 

zu man; Herr Newton, und nach ihm Gregori 
und Cotis, wie 850 zu 1. Boyle ſchließt aus 

ſeinen Verſuchen, daß das gemeine Waſſer 938 

mal ſchwerer iſt, als die Luft. Herr Homberg 

giebt das Verhaͤltniß der Luft gegen das Waſſer, 

wie 1 zu 1087, und Herr Halley, wie 1 zu 860 

an. Wir wollen von allen dieſen Beſtimmungen 

den Mittelweg nehmen, und vorausſetzen, wie es 

gewiß genug zu ſeyn ſcheint, daß das Waller 9oo 

mal ſchwerer iſt, als die duft. Die Raͤume ver⸗ 

halten ſich wie die ſpecifiken Schweren. Es wird 
alſo, um einen cubiſchen Fuße Waſſer ein Gleich⸗ 
gewicht zu geben, ein Volumen von g00 cubiſchen 

Fuß Luft erfordert. Allein ein cubiſcher Fuß Waſ⸗ 

fer wiegt nach der Beſtimmung des Herrn Mario⸗ 

te ) 70 Pfund; dieß iſt alſo auch das Gewicht der 

900 cu⸗ 


) Traite du Mouvement des Eaux Il. Theil. 
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durch die Verkalkung zunehmen. 37 


doo cubiſchen Fuß Luft. Dadurch erkennt man 
die abſolute Schwere eines cubiſchen Fußes Luft, 
welche beynahe 1 Unze und 2 Quint betraͤgt, wie 
der Herr Abt Nollet *) geſchloſſen hat. Und wenn 
ein cubiſcher Fuß Luft 1 Unze und 2 Quint wiegt, 
fo nehmen 5 Pfünd Luſt in ihrem natuͤrlichen Zu: 
ſtande einen Raum von 64 cubiſchen Fuß ein. 
Man hat durch viele Verſuche bewieſen, wie man 
in allen Buͤchern der Experimentalnaturlehre fin- 
det, daß die Dichtigkeit der Luft mit der Ge⸗ 
walt, die ſie druͤcket, allemal im unmittelbaren 
Verhaͤltniſſe ſtehet, und daß die Raͤume, wo die 
Luft verdickt iſt, den Laſten, die ſie verdicken, ge⸗ 
maͤß find. Weil alfo; 64 cubiſche Fuß Luft in 
ein cubiſches Volumen von 4 Fuß hoch gebracht 
worden, ſo muß die Gewalt, die ſie in dieſem klei⸗ 
nen Raume verdicket, gegen die Gewalt des Dunſt⸗ 
kreyſes, der die Luft in ihrem gewöhnlichen Zu⸗ 
ſtande vruͤcket, wie 64 cubiſche Fuß zu einem cubi⸗ 
ſchen Raume von 4 Zoll hoch, oder wie 1728 zu 
1 ſeyn. Ich frage jetzt, durch welche Urſache der 
Dunſtkreyß in Anſehung des Bleykalks ſo ſchwer 
geworden iſt? Warum druͤckt er die in dieſem 

Bleyſtaube enthaltne Luft 1728 mal mehr, als er 
diejenige druͤckte, die in dem ſoliden Bleye, vor 
der Calcination enthalten war? Ich ſehe nicht, 
was man vernuͤnftiges auf dieſe Frage antworten 
wl.ollte; hauptſaͤchlich, wenn man erwaͤgen will, 
daß das Feuer waͤhrend der Calcination durch ſeine 
Hitze die Luft hat verduͤnnen, und nicht verdicken 


| V. Ber 
s) Lecons de Phyſique experim. Band 3. St. 198. 
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Vermehren die durch die Wirkung des Feuers 


von den Gefaͤſſen, worinn die Caleination 


geſchiehet, losgemachten Theile das Ge⸗ 
wicht der caleinitten Koͤrprer?;u W 
Die Wirkung des Feuers iſt groß; ſollte es 


nicht durch ſeine Wirkung von den Gefaͤßen, wo⸗ 
rinn die Metalle waͤhrend ihrer Caleination ſind, 
einige Theile loßmachen, ſie mit Schnelligkeit in 
die Poros dieſer Metalle treiben, und dadurch das 
Gewicht derſelben vermehren koͤnnen? Wenn 


man ſich an dieſe Urſache haͤlt, und 20 Pfund 
Bley 25 Pfund Kalk geben, fo werden 100 Pfund 


Bley 125 Pſund Mennig hervorbringen. Von 


100 Pfund Bley, das mit 50 Pfund Zinn ver⸗ 
miſcht worden, bekommt man 162 Pfund Mate⸗ 


rie “); die irdene Schuͤſſel, deren man ſich hey 


der erſten Arbeit bodienet, muß daher dem calci⸗ 


nirten Metalle 5 Pfund von feiner eignen Mate⸗ 
rie geben, in der andern Arbeit 10, und in der 
dritten 12 Pfund. Aber haben denn dieſe Ge⸗ 


faͤße gewöhnlich ein ſolches Gewicht? Und wenn 


fie es haͤtten, wuͤrden fie nicht in zwo ſolchen Ar. 


beiten in Niches verwandelt werdnrnn n 


Herr Boyle, der ein groffer Chymiſt, und 


fuͤr die Schwere des Feuers ſehr eingenommen 
war, hatte wohl voraus geſehen, daß man ihm den 
Einwurf machen koͤnnte, daß die caleinirten Me⸗ 
talle nur auf Unkoſten der Gefaͤße, worinn ſie waͤh⸗ 
rend der Caleination waren, eine Vermehrung 
bes Gewichts erlangten. Allein er kommt dieſem 
Einwurfe durch zwo Erfahrungen zuvor, die die 
ganze 


*) Du Samel Geſchichte der toni l. Akad. der Wi 
ſenſchaften. B. J. S. 14. 
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durch die Verkalkung zunehmen. 29 


ange Schwierigkeit heben. Er that auf das Feuer 
eine kleine platte Schuͤſſel, die von Knochenaſche 
und von Holzaſche, welche mit Bier vermiſcht wa ⸗ 
ren, gemacht worden ), welches die gewoͤhnliche 
Materie der Kapellen iſt, deren ſich die Chymiſten 
zum Caleiniren bedienen. Nach Verlauf vort 
2 Stunden hatte dieſe kleine Schuͤſſel, an, ſtatt 
durch die Wirkung des Feuers etwas von ihrem 
Gemichte verlohren zu haben, ſelbiges um etwas 
vermehrt. Eben dieß geſchahe mit einer glaͤſer⸗ 
nen Retorte. Hieraus ſchließt er, daß nicht auf 
dieſer Gefäße die egleinirten Koͤrper. 

7 ewicht vermehren, weil beyde nach * Calc 
nation mehr wiegen, vorher. 


Anderer Theil. 

4: Wache it die wahre Urſache der 

rung des Gewichts, welche man an den 
calcinirten Materien bemerket?? 


lie wahre einzige Urſache bieter fall 
ſchen Erſcheinung kommt von fremden Koͤr⸗ 
pern her, die in der Luft ausgebreitet find, und 
die durch die Wirkung des Feuers ſich mit den 
Theilen der calcinirten Körper vereinigen? um 
dieſen Satz feſt zu ſetzen, darf man nach meiner 
Meynung nur drey Dinge beweiſen. 1. Daß die 
Menge der fremden Koͤrper, die mit der Luſt ver 
mischt ſind, mehr als hinreichend iſt, die Vermeh⸗ 
rung des Gewichts hervorzubringen, wie man 

in den calcinirten bemerfe 2. Daß 
dis 


BOYLE de Plammar p. 7. 
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die kleinen Maſſen von Materie, die in der duft vs 
ſchweben, durch die groſſe Hitze des Feuers noth! 
wendig gezwungen werden, ſich mit den Theilen 
der Körper, die man calcinirt, zu verbinden, der 
und folglich ihr Gewicht zu vermehren. 3. Daß, WE au 
da dieſe Verbindung nach den verſchiedenen um. 
ſtaͤnden auf eine verſchiedene Art geſchieht, der 90 
Verſuch der abe 1 


1 
Die Menge ber in der Luft ausgebrelttten 
fremden Materie iſt mehr als hinreichend, 7 
die Vermehrung des der calcinirtr 
den Korper zu verurſachen. 


Herr Boer hat eine fehe 
genaue und umjtandlidhe Erläuterung dargethan, 
daß die Luft Theiichen enthalt, die ſich von alln 
den verſchiedenen Noͤrrern, welche ſich auf der Erde 
befinden, loſpugchen, ohne das Gold augzu- 777 
nehmen, welches unter allen Metallen das feſte⸗ 
ſte und am wenigſten fluͤchtige iſt. Deshalb nen- 
net er dieſes Fhuidum ein allgemeines Chaos, wel⸗ 
ches durch gegenſeitige fung, 
Erde Materien von allen Arten kmpfaͤngt, 
zul gleicher Zeit den Pflanzen; ; Mineralien 
andern alle die Salze, die Schweſel, die Oele 
und die Waſſer, die ihnen . ihrer Erhaltung 
nothwendig mittheile. Ich werde dieſem 
gelehrten Shynuften in der merkwürdigen Beſchvei⸗ 
bung, die er hiervon macht, nicht nachfolgen; ich 
wuͤrde mich dadurch von meinem — ent 
1 ernen. 
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ſernen. Ich werde alſo bloß durch ſichere Erfah⸗ 
rungen zeigen, daß die Luft in ihren Poris meht 
fremdartige Materie enthält, die zur Vermehrung 
der Maffe der Körper, die man calcinirt, be⸗ 
auem iſt, als wir zur Erffärung dieſer 
brauchen. 


Alle die kleinen Körper, die ſich von ber Ober 
flaͤche der Erde loß machen, und ſich in den 
Dunſtkreiß erheben, kann . in zwo Gattungen 
eintheilen. In die Dimfte welche alle die Koͤr⸗ 
perchen, die der Natur des? Bafers nahe kommen, 
enthalten, und in die Ausduͤnſtungen, die ſalzigte, 
ſchweflichte und fpirituöfe Tbelcchen enthalten. 
5 Um die unermeßliche Menge des Waſſers zu 
beeweiſen, welches ſich in der Luft befindet, werde 
ich nicht zu den Waſſermeteoren, als zum Regen, 
Schnee und Hagel meine Zuflucht nehmen. Die 
Diunſte, welche dieſe Meteoren herborbringen, 

5 wird man ſagen, ſind aber nicht in der zuſt, die 
wir athmen, als z. B. in der Luft eines Zim⸗ 
mers, welches diejenige, wovon hier die Rede ift, 
$ ausgebreitet. Sie find, die Wirkung der Ausduͤn⸗ 
ſtung, die von den Oberflächen der Meere geſchieht, 
und die ſo ungeheuer groß iſt, daß nach der Aus⸗ 
72. rechnung des Herrn Halley 105 von der * — 
des mittellaͤndiſchen Meeres an einem Som 
i mertage durch die bloße heiſſe Witterung über 
2800000000 Tonnen Waſſers aus duͤnſten. 
ieſe Duͤnſte, die ſich ſehr hoch erheben, machen 
Wolken, welche, indem ſie durch die Winde zerſtreuet 
werden, nach den verſchiedenen Umſtaͤnden, Res 
gen, Schnee, Hagel u. ſ. w. hervorbringen. Ich 
werde nicht einmal von denen Meteoren reden, 
€ „„ 
Transact. Band 2. ©. 
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welche gewiß durch Duͤnſte entſtanden ſind, die in 


der Luft, welche um uns herum iſt, ſchweben, 
als da ſind, die Nebel, der Abendthau, der Mor⸗ BE 
genthau, uff. Ich nehme die Luft, die uns 
am trockenſten vorkommt, die Luft eines Zimmers, 
und die Erfahrung zeigt mir, daß dieſe dem ME 
Scheine nach fo wenig feuchte Luft in ihren Poris 
überzeugen, ſetze man in dieſe Luft, wie fie ſeyn 
mag, Weinſteinſalz. Nach einer gewiſſen Zeit 
wird man dieſes Salz mit einer ſa großen Menge 
Maſſertheilen beladen finden, daß es in einen 


von W 
fetten, dicken Liquor verwandelt ſeyn wird. Dieß 


iſt dasjenige, was man zerfloſſenes Weinſteino“l 
nennet. Zwo Unzen und ein Quintlein von dieſem 


Salze, welches Herr Boerhaave *) in eine ſehr 


kalte und sehr trockne duft fegte, nahm in eine. 


Zeit von 4 Tagen beynahe 11 Unze Waſſertheile 
an. Wenn man es noch laͤnger in dieſer Luft laͤſ⸗ 
ſet, fuͤgt dieſer Verfaſſer hinzu, ſo wird es ein 
Fluidum, das dreymal ſchwerer iſt, als das Salz. 


Nach dem Herrn Abt de Molieres ) kann ein 


Pfund Weinfteinfalz 1 Pfund Waſſer an ſich ziehen, 
welches man vermittelſt der Diſtillation leicht aus 


dem Weinſteinoͤle bekommen kann. 

Das Weinſteinſalz iſt nicht der einzige Koͤrper, 
welcher die Eigenſchaft hat, fein Gewicht zu ver: 
mehren, indem er die Waſſertheile, die in der Luft 
ſind, annimmt. Man ſiehet in den Actis der 
Leipziger Akademie), daß Herr Gould auf 


eine ſehr accurate Waage 3 Quintlein Vitrioloͤl ge. 


than, 


Legon X. 
Vom Jahre 1685 
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3 gethan, welches von allem Phlegma vollfommen 
gereinigt, und in einem ofinen gläfernen Gefaͤſſe 


enthalten war. Er bemerkte, daß dieſes Oel alle 
Tage ſein Gewicht vermehrte, und daß es nach 


f Verlauf von 57 Tagen 9 Quintlein und 37 Gran 


wog. Um genau zu wiſſen, ob es wirklich Waſſer ! 
theile waͤren, die ſich mit den Vitrioltheilen ver⸗ 


bunden hatten, fo ließ er dieſes neue Fluidum bis 


ſtilliren, und bekam einen Liquor davon, der foi un. 


ſomadhaſ war, als das reine Waſſer. 


Die Duͤnſte haben an der Vermehrung des 


1 Gewichts der calcinirten Materien keinen Antheil; 


allein ich mußte zeigen, mit welchem Ueberfluffe 
ſie in der Luft, die uns umgiebt, ſchweben, um 
etwas aͤhnliches in Anſehung der Ausdünſtungen, 
das iſt, der ſoliden Koͤrperchen, die ſich beſtaͤndig 


alfen irdiſchen Subſtanzen loß machen, daraus 


u ſchlieſſen. Es iſt wahr, daß die Gegenwart 


nicht ſo merklich offenbahret, als die Ge» 


genwart der Duͤnſte; aber ſtarke Gründe bewegen 


605 uns, zu glauben, daß es in der Luft weit mehr 
Salz, Salpeter und „als 
theile giebt. 


Es iſt kein Körper, fo ſeſt er auch Fr mag; 
aus welchem nicht beitändig kleine Koͤrperchen aus 


 vinften, fo wie keine Oberfläche des Waſſere iſt, 


von welcher nicht Duͤnſte aufſteigen. Man kann 


alſo ſagen, daß die Ausdampfungen ſich | 
Ausduͤnſtungen verhalten, wie die Oberflächen der 
irdiſchen Materien zu den Oberflächen der 2 


Nun ſind in den Laͤndern, die wir bewohnen, die 
Oberflaͤchen der irdiſchen Körper weit ausgedehnter, 


als die Oberflaͤchen der Waſſer. Es muͤſſen daher 

aus der Erde wenigſtens p viele W , als 
Dünfte 
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Wenn es in der mittlern Region des Dunſt. ME 
kreyſes Oel, Salz, Salpetertheilchen genug giebt, 
um daſelbſt Donner, Blitze und andere Feuer WM 
zeichen hervorzubringen, ſo wird die Luft, die Wi 
wir hier unten athmen, noch deſto mehr mit eben 
dieſen Theilchen beladen ſeyn, weil fie, da fie bi . 
cker und gepreßter iſt, die Staͤrke hat, die irdi⸗ 
ſchen Theile, welche ſchwerer ſind, zu tragen, 20 
waͤhrend daß die leichteſten ſich in die obern Regi. 


— 


nen erheben. Iſt dieß nicht, wenigſtens zum 


Theile, die Urſache, warum die Luft an dem Fuſſe 
der Berge viel ſchwerer iſt, als an ihrem MW 
„ 
Will man etwas, das noch mehr in die Augen 
falle? Man führe in eine dunkle Kammer durch 
kine kleine Oeffnung einen Lichtſtrahl; man ſehe 
durch den leuchtenden Kegel, den dieſer Strahl d 
ormiret, ſo wird man tauſend und Millionen 
Atomen ſehen, die hier und da herum getrieben 
werden. Was ſind dieſe Atomen anders, als die 
einen iedifchen, falzichen und falpeteichen Subftan« 
#0 die ſich wegen ihrer Schwere nicht höher er: 


f 


eben Tonnen? 

Wenn endlich alles dieſes nicht hinreicht, uns 
einen rechten Begrif von der Menge der ſoliden 
Materie zu geben, womit die Luft beſchwaͤngert iſt, 
ſo bedenke man, daß dieſes die Luftſalze find, die 
die Erde befruchten; daß die Baͤume, die Pflan- 
gen und alle Vegetabilien ihre Hauptſubſtanz von 
den Oelen, Geiſtern und Salzen, die ihnen eigen, 
und die in der Luft ausgebreitet ſind, hernehmen; 
daß eine Erde, der man den Salpeter genommen 

t, wenn man ſie auf einem Haufen an einem 

attichten Orte liegen laͤſſet, nach Verlauf von 
7 Jahren eben ſo viele Salpetertheile wieder ange⸗ 
nommen, als ſie vorher hatte; daß ein einziges 
; | Gran 
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Gran Biſam eine lange Zeit über einen groſſen 
mit feinen wohlriechenden Koͤrperchen erfüls 
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let; daß, woferne man gewiſſe Metalle reibt, ein 


ſehr ſtarker Geruch davon ausduͤnſtet. Endlich 
betrachte man die Zerſtreuung einer unendlichen 
Anzahf von Subſtanzen, welche alle Tage vor un⸗ 


fern Augen verſchwinden, die Aufloͤſung der ver⸗ 


miſchten Dinge, die: fo leichte Ausduͤnſtung des 
Queckſilbers, welches, ſo ſchwer als es iſt, durch 
die bloße Hitze des Feuers dergeſtalt fluͤchtig wird, 
daß es unſichtbar wird; und aus allem dieſen ma⸗ 
chet man den Schluß, daß der Theil des Dunſt⸗ 
Ekreyſes, woͤrinn wir find, wenigſtens eben fo viele 
feſte und irdiſche, als fluͤchtige Theilchen, eben ſo 
viele Ausdaͤmpfungen, als Dünfte enthaͤlt. 
Wenn nun die Luft Duͤnſte genug enthaͤlt, um 


dem Weinſteinſalze Waſſertheile zu geben, die 


nach dem Herrn Boerhaave dreymal mehr wie⸗ 


gen, als dieſes Salz, oder wenn ſie auch nur 


20 Pfund Weinſteinſalz eben fo viele Pfund Waf 


wer geben kann, wie der Herr Abt Nollet *) fagt; 
wenn ſie durch die Waſſertheile, womit ſie das 


m caleinirte, bemerkt hat? Die in den Poris der 


RE, 


7 


Vitriolöl beſchwaͤngert, fein Gewicht um noch ein 


mal ſo viel vermehren kann, wie der Verſuch des 


1 Herrn Gould zeigt, wer koͤnnte laͤugnen, daß 
deben dieſe Luft nicht dicke, feſte Materie genug ha⸗ 


be, dem caleinirten Spießglaskoͤnige ſchwere 


oder um z vermehren; ferner dem Bleye in der 
Calcination aufs hoͤchſte mehr Materie als es hatte 
zu geben; um endlich alle die kleinen Vermehrungen 
des Gewichts zu erklaͤren, welche Herr Boyle an ver⸗ 
ſchiednen Metallen und andern Koͤrpern, die er 
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luft enthaltenen irdiſchen Materien find alfo meht 
als hinreichend, durch ihre eigne Schwere das 


Gewicht der calelnirten Materien zu vermehren, 
wie die darüber gemachten Verſuche beweiſen. 
Dieß iſt noch nicht genug, man muß beweiſen, 1 
daß dieſe Theile der irdiſchen Materie ſich mit den 
ſind, 


Theilchen der Metalle, die in der Calcination 
nothwendig verbinden muͤſſen. 


Die in der Luft ausgebreiteten irdiſchen Koͤ⸗ 
per muͤſſen ſich nothwendig durch die Wir⸗ FE 
kung des Feuers mit den Theilen der Koͤr⸗ FE 


per, die man calciniret, vereinigen. 


lcination 25 Pfund Kalk geben. 


gleich gegen dieſes Syſtem zeigt. 
Quantitat dieſer Luftkörper von 3 Pfunden wäh: 


rend der Caleination in die Poros des Bleyes drin 
gen koͤnnen? Dieſe Salz ⸗ Salpeter- Schwefelkoͤr⸗ 
perchen haben mehr ſpecifike Schwere, als die duft. 
Der Salpeter verhält ſich gegen die Luft wie 1900 WE 


zu 1; der mineraliſche Schwefel wie 1800 zu 1. 
Alle die in der Luft ausgebreiteten irdiſchen Sub⸗ 
ſtanzen haben noch mehr ſpecifike Schwere. 


ur iſt, fo folgt daraus, daß in einem cubiſchen 
uſſe Luft nicht zes folide Materie iſt. Denn 
wenn dieſer einzige Theil ſich darinn befaͤnde, ſo 
| würde 


N 


* 


Ich nehme an, daß 20 Pfund Bley durch die 
Woher kon⸗ 
men dieſe 5 neuen Pfunde Materie? Ich antworte, 
von den Luſtkoͤrpern, die ſich in der Calcination 8 
mit den calcinirten Koͤrpern verbunden habe. 
Allein hier iſt die groſſe Schwierigkeit „die ſich für FE 
Wie hat eine 


Wir 
wollen annehmen, daß die Schwere aller dieſer 3 
Materien gegen die Schwere der Luft, wie 1800 
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wuͤrde der cubiſche Fuß Luft nur wegen der ſalpe. 
trichten und irdiſchen Subſtanz, die er enthielte, 
eine abſolute Schwere, und an ſich ſelbſt keine ha⸗ 
ben. Es muß alſo in einem cubiſchen Fuße Luft 

nothwendig viel weniger als rr von ſoliden und 
ſchweren. Körpern ſeyn. Daraus ſieht man, daß 
5 Pfund Salz und Salpetertheilchen nur in einem 
ſehr groſſen Luftraume enthalten ſeyn koͤnnen. Als 
iein, wie koͤnnen nun dieſe kleinen Koͤrperchen, die 
in dieſem ungeheuren Luftraume ausgebreitet find, 
in kurzer Zeit durch die Wirkung des Feuers zu⸗ 
ſammengebracht werden, und ſich in einem Schmelz⸗ 
tiegel, wo man das Bleny in Fluß bringet, vereini⸗ 
gen? Um auf dieſe Schwierigkeit, deren Aufloͤſung 
die Erklaͤrung des Syſtems iſt, zu antworten, wer⸗ 
de ich die Luft nicht von einer Seite zur andern eir⸗ 
culiren laſſen. Ich werde nicht auf allen Seiten 
dieſe Luftkoͤrperchen in Bewegung ſetzen. Ich wer⸗ 
de den innern Theilen des Bleyes nicht eine anzie. 
bende Kraft in Anſehung der Salz⸗ und Salpeter 
15 theilchen, die die Luft bey ſich fuͤhrt, geben. Ich 
wwerde nur von den einfachen Geſetzen der Bewe⸗ 
gung, und von den Regeln der Hydroſtatik Ge⸗ 
brauch machen. | 

4 Man erinnere fih hier an zwo Erfahrungen, 
die allen denen, welche einigen Gebrauch der Luft⸗ 
pumpe haben, bekannt ſind. Wenn man unter 
einen Recipienten dieſer Maſchine eine entzuͤndete 
Materie thut, die Rauch geben kann, fo erhebt 
ſich dieſer Rauch ſogleich oben an den Recipienten; 
allein nach einigen Stoͤſſen der Pumpe fälle dieſer 


%, 


Rauch nach Art der ſchweren Dinge wieder zuruͤck, 
und breitet ſich auf der Platte aus. je 

# Man nehme einen fehr faubern gläfernen groß 
= fen Recipienten, worinn nur die Luſt iſt, die un⸗ 
mittelbar aus dem Dunſtkreyſe kommt; man lege 


ihn 
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48 1. Beraud, wie Koͤrper am Gewichte 


ihn an eine Luftpumpe, ſo wird man bey dem er “ Huft 
ſten Stoſſe der Pumpe einen leichten Dunſt gewabe, mat 
welcher, nachdem er ſich herumgedrehet, ſich unten E Pot 
in den Recipienten ſtuͤrzt. Die Urſache dieſer bey: Wi nf 
den phyſikaliſchen Wirkungen iſt bekannt. In eit 
dem erſten Verſuche erhebt ſich der Rauch anfangs . 
oben in den Recipienten, weil die Luft in ihrer e 
natuͤrlichen Dicke in einem gleichen Volumen auf 7 
eine ſpecifike Art ſchwerer iſt, als der Rauch, da⸗ 9 a 
her er in die Hoͤhe ſteigen muß. Eben dieſe zuft © 19 1 
wird nach einigen Stoͤſſen der Pumpe duͤnner, . 
und enthaͤlt weniger eigene Materie als vorher, daher Pi 
fie folglich weniger Gewicht hat. Ihre Verdünnung 
vermehrt ſich, fo daß fie in einem gleichen Volumen bi 
weniger fpecifife Schwere hat, als der Rauch. 4 
Sie kann ihn alfo nicht mehr erheben und halten. 
Dieſer Rauch, der wirklich ſchwerer iſt, muß alfo © * 
feiner Seits die Stelle der Luft erſetzen, hinunter. a 
waͤrts gehen, und die Luft in die Höhe treiben. ki 
Man glaubt gemeiniglich, daß der Dunſt bey ” 
dem andern Verſuche, welche man in dem Reci⸗ 
pienten bey den erſten Stoͤſſen der Pumpe gewahr {ui 
wird, von den waͤßrichten Theilen entſtaͤnde, die 
ſiqch von der Oberflaͤche des naßgewordenen Leders 
erheben, daß man gewoͤhnlich über die Platte der WE 
Luftmaſchine ausbreitet. Der Herr Abt Nollet 
hat in einer artigen Abhandlung *) durch viele 
Verſuche gezeigt, daß dieſer leichte Dunſt auf 
gleiche Weiſe erſchien, auch wenn die Recipienten 
vollkommen fauber waren, und wenn man kein naſſes 2. 
Leder dazu nahm; daß alſo die Urſache dieſes Ge⸗ 
woͤlkes nicht die Ausduͤnſtung iſt, die von der 
Oberflache des naſſen Leders geſchiehet, ſondern 
die Verbindung fremder Materien, welche die 
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lust des Dunſtkreyſes bey ſich führt. Dieſe kleinen 


Salpeter ⸗ und Schwefeltheilchen zu tragen. Sie 
aachen ſich alſo von der Luft durch ihr eignes Ge⸗ 
Vicht loß, fie fallen auf einander, fie vereinigen 
Ich miteinander. Dadurch formiren fie groͤbere 
Naſſen, die undurchſichtiger, und folglich im 
Stande ſind, eher bemerkt zu werden. Sie wer⸗ 
den auch ſchwerer, und da die Luft, die ſie um— 
giebt, verduͤnnt wird, fallen fie herunter. | 
HDieß iſt, wo ich nicht irre, der Grund der 

Verbindung der in der Luft ausgebreiteten irdi⸗ 
chen Materien mit den Theilen der Körper, die 


* 
M 

* 


ſe Luft, die von den waͤſſerichten Theilen befreyet, 
und durch das Feuer auſſerordentlich verduͤnnet iſt, 
bat alsdenn nicht mehr die Gewalt, in ihren 
Poris die ſchweren Salz⸗ und Salpetertheile zu 
halten. Dieſe kleinen Maſſen entwiſchen auf allen 
Seiten, wie bey dem andern Verſuche; ſie haͤufen 
ſich an, ſie ſtuͤrzen auf den Koͤrper, auf welchen das 
Feuer wirket. Sie dringen leicht in ſeine Poros, 
die bequem ſind, ſie zu empfangen, und die durch 
das Feuer auſſerordentlich erweitert worden ſind. 

Die fluͤßigen Dinge beſtreben ſich immer, das 
Gleichgewicht zu halten. Da alſo dieſe umgebende 
Luft der waͤſſerichten und irdiſchen Theile, die fie 
enthielt, beraubt, und leichter geworden iſt, fo er⸗ 
Mineral. Beluſt. VI. Th. — 


Theile, die auf dehden Seiten d 
Horos der Luft geſaͤet werden, ſiehet man darinn 
anfangs nicht wegen ihrer auſſererdentlichen Klein- 
eit; allein wenn die Luft durch die Stoͤſſe der 
Pumpe duͤnner, und folglich leichter geworden iſt, 
bat fie nicht mehr die Gewalt, dieſe Salz 
bs. an calcinirt. Die groſſe Hitze des Feuers, es 1 
mag irdiſch, oder ſolariſch ſeyn, welches man zu b 
Dieſen Operationen gebrauchet, zerſtreuet anfangs 
die Duͤnſte, womit die Luft beſchwaͤngert iſt. Die 


I. Beraud, wie Koͤrper am Gewichte 
0 hebt fie ſich ſogleich in die Hoͤhe, und wird durch 


eine ſchwerere Schichte Luft fortgeſtoſſen, die ihr de⸗ 
nachfolgt. Dieſe andere Luftſchichte wird, nach- M 
dem fie ihre Salze und ihre andern ſoliden Mate, ſal 
rien abgelegt hat, wie die erſte genoͤthigt, in die 
Höhe zu ſteigen. Auf dieſe andere Schichte folgt WE fs 
eine dritte, auf die dritte eine vierte, und fo fer- wi 


ner. Durch dieſe bloße Bewegung muͤſſen, wie ge 
man ſieht, alle Theile von grober Materie, die in . N 
einem großen Luftraume ausgebreitet ſind, noth⸗ m 
wendig in die Poros der Körper, die man calei⸗ d 
nirt, eindringen, und ihr Gewicht vermehren. d 
Dieſes Syſtem ſtimmt mit folgenden Erfahrungen 
uͤberein. | 


Herr Homberg behauptete, Gold in Glas ver. 
wandelt zu haben, indem er es in den Brenn⸗ 
punkt des Brennglaſes des Herzogs gehalten. 
Herr Hartſoeker nahm verſchiedene male dieſen 
Verſuch vor, ohne daß er ihm gelingen wollte. 

Allein er merkte an, daß waͤhrend, daß das Gold 
in den Strahlen der Sonne ſchmelzte, er einige 
kleine Aſchenflecken auf die Oberflaͤche des Goldes 
fliegen geſehen, welche nicht einmal ſchmelzten und 
verſchwanden ). Was ſind dieſe kleinen Aſchen⸗ 

flecken anders, als die Luftſalze und Schwefel, die, 
da fie ſich von der verduͤnnten Luft loß gemacht ha⸗ 
ben, ſich vereinigen, und merkliche Maſſen formi⸗ 
ren, die vielleicht die einzige Urſache der ſcheinba⸗ 
ren Verwandlung des Goldes in Glas find? | 


Herr Geoffroy hat bemerkt *), daß, wenn 
man feines Zinn in dem Brennpunkte des Glaſes 
ſchmelzen laͤſſet, dieſes Zinn anfangs raucht, und 
| | darauf 
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darauf feine Oberfläche mit einem weiſſen Kalke bes 
deckt wird. Woher kommt dieſer Kalk, da das 
Metall noch im Fluſſe iſt, anders als von den Luft⸗ 
ſalzen und Schwefeln? 
Als Herr Du Clos) ein Pfund Spießglas⸗. 
fönig in den Brennpunkt des Brennglaſes legte, 
wurde er kleine Faden von aſchfarbiger Materie 
gewahr, welche ſich beſtaͤndig an die Theile dieſes 
Minerals haͤngzen. Um dieſe Faͤden, und die Ver⸗ 
mehrung des Gewichts, welche das Spießglas in 
dieſer Operation erlangt hatte, zu erklaͤren, nahm 
dieſer geſchickte Chymiſt nicht zu den Feuerfub- 
ſtanzen Zuflucht, ſondern er eröffnete die Mey⸗ 
nung, der wir gefolgt find. Die Luft, welche bes 
ſtaͤndig an die Oele, wo das Feuer am ſtaͤrkſten 
wirkt, zufließet, laͤſſet nach ſeiner Meynung auf 
dieſen entzuͤndeten Materien, die voll irdiſchen 
Schwefel find, Schwefeltheilchen zuruͤck, die fluͤch⸗ 
tiger ſind, und die ſich daſelbſt ſetzen, und dieſe 
Faden formiren, welche durch ihre Vereinigung 
mit den caleinirten Materien das Gewicht derſelben 
vermehren. 
Eine vor kurzem gemachte Erfahrung beftätige 
dieſe Meynung ſehr wohl. Das Spießglas wird 
roth und vermehrt das Gewicht zugleich in der Cal⸗ 
eination. Allein man thue auf dieſes Spießglas 
Weingeiſt, der von dem Phlegma wohl gereinigg 
iſt, ſo verliehrt das Spießglas auf einmal ſowohl 
feine roͤthliche Farbe, die der Weingeiſt annimmt, 
als auch die Vermehrung des Gewichts, dir es bey 
der Caleination erlangt hatte. Das calcinirte 
Sſpießglas bekommt alſo von einem und eben den» 
ſelben Theilen von Materie feine rothe Farbe und 
ſeine Vermehrung des 1 ‚ weil, indem es 
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die eine verliehret, es zu gleicher Zeit auch die 
andere verliehret. Nun find die materialiſchen 
Theile, die den Weingeiſt roͤthlich machen, weiter 


nichts, als ſchwefelichte Theile. Dieß ſind alfo 
Schwefelkoͤrperchen, welche, indem ſie ſich mit den 
Theilen des Spießglaſes vermiſcht, das Gewicht 
derſelben vermehrt hatten. Woher kommen dieſe 
Schwefeltheilchen anders, als von der Luft? Da 
dieſer Grundſatz einmal durch ſichere Erfahrungen 


feſtgeſetzt it, fo iſt es mir leicht, die Urſache aller 


der Verſchiedenheiten zu finden, die man in der 
Vermehrung des Gewichtes der caleinirten Körper 
bemerket. | 


III. 


Die Verſchiedenheiten, die man in der Calci⸗ 


nation der Metalle bemerket, kommen von 
der verſchiedenen Quantitaͤt der eignen 
Materie her, die dieſe Körper in der Cal 


5 cination verliehren, und von den verſchied⸗ 
nen Arten, womit ſich die Luftkoͤrperchen 


mit den calcinirten Materien vereinigen. 


Wenn die in der Luft ausgebreiteten Salze 
und Schwefel ſich durch die Hitze des Feuers in 
die Poros der Körper, die man calcinirt, ſtuͤrzen, 


warum, wird man einwenden, geſchieht es, daß 
von vielen in ein gleiches Feuer geſetzten Koͤrpern 


einige von ihrem Gewichte verliehren, andere nur 


eine ſehr geringe Vermehrung des Gewichts erlan. 
gen; andere endlich, als z. B. das Zinn und das 
Bley, durch die Calcination allezeit viel ſchwerer 
werden? Die Antwort auf dieſe Schwierigkeit 
haͤngt von zween Grundſaͤtzen ab, die man nicht 
ſtreitig machen kann. Der erſte iſt, daß die 
Körper, 
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Korper, fie mögen ſeyn, was für welche fie 
wollen, ſelbſt die Metalle, in dem Feuer von ihrer 
eignen Materie viel verliehren; wovon der dicke 
Rauch, der aus allen dieſen Koͤrpern ausduͤnſtet, 
ein offenbarer Beweis iſt. Der andere iſt, daß, 
je mehr das Gewebe der innern Theile eines Koͤr⸗ 
Da! pers ſchwach und leicht zu zerreiſſen iſt, je mehr 
ſeine Theile fluͤchtig ſind, und leicht entwiſchen, 


ler diefe Körper auch defto mehr von ihren eignen Be⸗ 
der! ſtandtheilen durch die Wirkung des Feuers verlieh⸗ 


per ren; und im Gegentheile, je mehr die Theile, die 
einen Koͤrper ausmachen, Zaͤhigkeit unter ſich ha⸗ 
ben, je feſter dieſe Theile ſind, deſto weniger ver⸗ 
liehren auch dieſe Koͤrper uͤber dem Feuer von ihrer 
eignen Subſtanz. 
ci⸗ Aus dieſen zween Grundſaͤtzen muß folgen, 
vn 1. Daß das Feuer eine merklichere Verminderung 
en des Gewichts in den leichten Mixtis, als in den 
l- Pflanzen verurſachen muß, weil das Gewebe ihrer 
innern Theile fo ſchwach iſt, und dieſe Theile fo 
n leicht zu trennen ſind, daß dieſe Mixta durch die 
Wirkung des Feuers mehr von ihrer eignen Mate⸗ 
rie verliehren, als fie fremde Materie erlangen, 
2. Daß andere ſchwerere Koͤrper, als die Mine⸗ 
ralien, deren Theile feſter, und alſo nicht ſo leicht 
zu trennen find, in der Calcination eine kleine 
Vermehrung des Gewichts erlangen muͤſſen, weil 
ſie durch die Wirkung des Feuers von der Luft 
ein wenig mehr fremde Materie bekommen, als 
von ihrer eignen Subſtanz in der Calcination aus. 
duͤnſtet. Alſo wird nach dem Verſuche des Herrn 
Sombergs das Spießglas um Tv ſchwerer. 
3. Daß endlich andere Koͤrper, als die Metalle, 
und beſonders das Bley und das Zinn, in der 
Caleination auf eine betraͤchtliche Art ihr Gewicht 
vermehren muͤſſen, weil, da ihre Theile ſehr feſt 
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mit einander verbunden find, wovon ihre Bieg, Wi 
ſamkeit ein Beweis iſt, indem ſie nach der Mey 
nung des Herrn Geoffroy ) eine feſte und 
metalliſche Erde zur Grundlage haben, das Feuer 
in ihre Poros viel mehr Luftmaterie bringen muß, 
als es von ihrer eignen Subſtanz zerſtreuet. 
Das Eiſen ſelbſt empfaͤngt durch die Wirkung 
des Feuers dieſe betraͤchtliche Vermehrung des 
Gewichts, wie aus den Verſuchen des Herrn von 
Voltaire, die wir ſchon angeführt haben, offenbar 
erhellet. Wenn man bey andern Gelegenheiten 
gefunden hat, daß das wieder kalt gewordene Ei⸗ 
ſen nicht mehr wog, als das gluͤhende, ſo kam 
dieſes unter gewiſſen Umſtaͤnden daher, weil die 
ausgedampften Eiſentheilchen beynahe dem Gewich⸗ 
te der erlangten Materie gleich famn. 
Allein warum hatte das Spießglas des Herrn 
Sombergs, welches 18 Zoll von dem wahren 
Brennpunkte gelegt wurde, fein Gewicht um zw 
vermehrt; und da man es darauf in den wahren 
Brennpunkt legte, warum verlohr es alsdenn 
nicht allein dieſe erlangte Vermehrung, ſondern 
auch auſſerdem 3 von ſeinem eignen Gewichte? 
Es ſcheint im Gegentheile nach unſerm Syſteme, 
daß dieſes Gewicht ſich haͤtte vermehren ſollen, 
weil, da das Feuer bey dem Brennpunkte hefti- 
ger iſt, die Menge der Luftmaterie, die in die 
Poros des Spießglaſes drang, daſelbſt groͤſſer 
ſeyn mußte. Ja ohne Zweifel; die in der Luft 
zerſtreueten ſchweren Theilchen drangen häufiger F 
in die Poros des Spießglaſes, welches in den 
wahren Brennpunkt gelegt wurde; allein auch hier 
zerſtreute das Feuer, weil es in einer fehr heftigen 
Bewegung war, viele eigne Theile des * * 
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Diefe Zerſtreuung hat betraͤchtlicher ſeyn fönnen, 
als die Verbindung mit den fremden Theilen. 
Das Spießglas hat alsdenn von ſeiner erlangten 
Vermehrung des Gewichts, und auch etwas 
von ſeinem eignen Gewichte verliehren muͤſſen. 
Aus eben dieſem Grunde iſt das wieder lebendig 

gemachte Bley nicht ſo ſchwer, als vorher. Wenn 
man, wie Herr Peoffroy *) gethan hat, uns 
mittelbar auf die Kohle, die man in den Brenn⸗ 


punkt des Brennglaſes legt, den Bleykalk, oder 


denn Mennig, oder Glaͤtte legt, fo entſteht ſogleich 
ein neues Bley daraus, welches aber viel von fei- 
nem Gewichte verlohren hat. Die Urſache davon 


iſt, wie es mir ſcheint, dieſe. Der Blenkalk iſt 


ein Bley, welches leicht in ein graues Pulver cal⸗ 
einirt iſt. Der Mennig iſt ein Bley, welches ei⸗ 
nen hoͤhern Grad Calcination erreicht hat. 
Die Glaͤtte iſt ein Beh, welches bis in Glas ver⸗ 
wandelt worden iſt. Um nun alle dieſe broͤcklichten 
Subſtanzen wieder in Bley zu verwandeln, muß 
man ein noch heftigeres Feuer anwenden. Dieſes 


Feuer muß auch ſehr betraͤchtliche Zerſtreuungen der 


eignen Materie verurſachen, woher die Vermin⸗ 


derung des Gewichts entſteht. 


Um den Bleykalk im gewoͤhnlichen Feuer wie⸗ 
der lebendig zu machen, vermiſcht man ihn mit ei⸗ 


ner fetten Materie. Alsdenn giebt die Revivica⸗ 


tion von 25 Pfund Kalk, die man aus 20 Pfund 
Bley bekommen hatte, nur 19 Pfund Bley. 
Dieß muß fo geſchehen; denn die Theile der Mate⸗ 


rie, welche das Bley in der erſten Calcination 


von der Luft empfangen hatte, vermiſchen ſich, 
und verwickeln ſich in die ſchmierigen Theile dieſer 
fetten Materie, und fie werden aufs neue flüchtig, 
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und in der Luft, woher ſie gekommen waren, mit 
weggefuͤhrt. Da nun dieſes wieder lebendig ge⸗ 
machte Bley die fremde Materie, die es in der 
erſten Caleination erlangt hatte, und einen Theil 
ſeiner eignen Materie, die es in der andern Ope⸗ 
ration verlohren und eingebuͤßt hat, ſo muß es 
ſich nothwendig auch der Vermehrung des Gewichts, 
die es hatte, da es in Kalk verwandelt war, und 
eines Theiles von dem Gewichte, das es in ſeinem! 
erſten Zuſtande, da es noch Bley war, hatte, bes 
raubt finden. 


Es wird mir leicht ſeyn, vermittelſt eben dieſes 
Grundſatzes die andern verſchiedenen Umſtaͤnde, 
die man in der Calcination der Metalle merkt, zu 


erklaͤren. 
1. Jedes Feuer iſt zu er Arbeit gut. Man 
bediene ſich der Strahlen de Sonne, oder des ir⸗ 


diſchen Feuers, des Kohlenfeuers, oder der 
Flamme vom Schwefel ⸗ und Weingeifte, fo wer⸗ 
den die bey dieſen verſchiedenen Feuern calcinirten 
Materien allezeit ihr Gewicht vermehren, wie 
Hetr Boyle erfahren hat, weil zu dieſer Wirkung 
nur eine groſſe Verduͤnnung der Luft erfordert wird. 
Nun ſing dieſe Feuer alle im Stande, dieſe Ver: 
dünnung hervor zu bringen. | 


* 


2. Iſt es nicht noͤthig, daß das Gefäß, wel⸗ 
ches die Materie, die man calciniren will, enthält 
unmittelbar uͤber das Feuer geſetzt werde. Es it 
ER wenn es nur fo nahe dabey ſteht, daß es 
ie Hitze deſſelben empfangen kann. Denn darauf 
wird die Luft, die den Recipienten umgiebt, genug 
verduͤnnet, daß die Theilchen, die fie enthält 
diaurcch ihr eignes Gewicht fallen, und ſich mit de 
Theilen des Koͤrpers, den man calcinirt, vereinigen. 


3. Sind 
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3. Sind es nicht allein die in freyer Luft calci⸗ 
nirten Materien, die ihr Gewicht vermehren ſon⸗ 
dern ſo gar diejenigen, die man in glaͤſernen Ge⸗ 
fäßen, welche hermetifch verſchloſſen find, ver⸗ 
wahrt, weil die Luftſalze, die die Urſache dieſer 
es Vermehrung find, leicht durch das Glas dringen. 
ts, Darüber darf man ſich nicht wundern, weil uns 
nd die Erfahrung lehret, daß die erfaltenden Sale 
m ze, fie mögen ſeyn, was für welche fie wollen, 
ve durch die Poros eines wohl zugemachten irdnen 

Gefaͤßes dringen, und machen, daß das darinn 
enthaltene Waſſer gefrieret. Es iſt wahr, daß 
die Vermehrung des Gewichts, in den Metallen, 

die in ſolchen wohl verſtopften Recipienten calci⸗ 
nirt werden, geringer iſt, als diejenige, welche 
man an Körpern gewahr wird, die an freyer 
n Luft calcinirt worden find, und zwar aus eben der 
. Urſache, aus welcher ein in freyer Luft ſtehendes 
r Waſſer viel geſchwinder geftiert, als dasjenige, 
1 welches in einer Flaſche iſt. In der That, ob es 
U gleich wahr iſt, daß viele Theile der Luftmaterie 
. durch die Poros des Glaſes dringen, ſo iſt es auch 


wahr, daß es viele andere von dieſen Theilen giebt, 
die nicht durchdringen koͤnnen, theils weil ſie zu 
grob ſind, theils weil ſie durch die feſten Sum des 
Glaſes zuruͤckgeſtoßen werden. 


Er Die Körper, die eine ** Vermehrung 
des Gewichts erhalten, ſind diejenigen, welche 
man waͤhrend der Caleination in einer beſtaͤndigen 
Bewegung haͤlt, theils indem man die Gefaͤſſe, 
worinn fie find, herumſchuͤttelt, theils indem man 
ſie mit einer Spatel herumruͤhret. Warum ge⸗ 
ſchieht aber dieſes? Weil man durch dieſe beftäns 
dige Bewegung die Theile dieſer Körper immer 
mehr trennet. Dieſe mehr getrennten Theilen ſtel⸗ 

len 
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len der Luft eine gröffere Oberfläche dar, und folg. +4 


lich mehr Poros, wodurch die Luftkoͤrperchen drin 
gen koͤnnen. Dieſe alſo bewegten Materien muͤf. 
fen daher eine viel gröffere Menge Luſtſalze anneh. 
men, und folglich ſchwerer werden. Dieſes wird 
durch die Bemerkung des Herrn Du Clos *) be 
ſtaͤtigt. Er bemerkte, daß, je ſeiner das Spieß⸗ 
glaspulver iſt, welches man calciniren will, es fi ich 
deſto leichter entzuͤndet, und bey der Caleination ei 
ne deſto gröffere des bes 
komm. 

imminuor, augeſco. 
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ſtaͤndige Perſonen nicht aufgehoͤret, mich je mehr 


Die Reifen, welche ich unternommen, haben mit 
entweder die Fehler, die ich begangen, entdecket, 


worden. Da ich alſo nun vornehmlich nur nach 


60 11. Guettard, von den Mineralien 
eit dem ich 1746 eine Nachricht von der 1 
Mineralogie Frankreichs, uͤberhaupt 


betrachtet, herausgegeben habe, ſo habe 
ich ſowohl ſelbſt, als durch andere ver⸗ 


und mehr in dieſem wichtigen Stuͤcke der natuͤrli⸗ 
chen Hiſtorie dieſes Koͤnigreichs zu unterrichten. 


oder ſie haben dasjenige bekraͤftiget, was ich be⸗ 
hauptet hatte. Ich bin ſo gluͤcklich geweſen, daß 
ich verſchiedenen verſtaͤndigen Perſonen an meiner 
Arbeit einen Geſchmack beygebracht habe. Sie 
haben mich gewuͤrdiget, mir ihre Unterſuchungen 
und Beobachtungen mitzutheilen. Ich habe deren 
keine umſtaͤndlichere und weitlaͤuftigere als über 
Champagne bekommen. Bey dem Herrn Is 


Louvier, Allard, Ludot, Datnier und einigen 


andern, deren ich nachgehends gedenken werde, 
habe ich deſtomehr Kenntniſſe gefunden, jemehr 


det Perſonen einander zu unterftügen ſuchen, und 


a fie beſtaͤndig zu einerley Abſicht mitgewirket ha⸗ 
ben, ohne es ſelbſt zu wiſſen; ſo koͤnnen ſie auch 
nicht beſchuldiget werden, daß fie von dem ſyſtema, 
tiſchen Geiſt, welchen man mir vielleicht vorruͤcken 
konnte, wenn ich von mir ſelbſt redete, verfuͤhret 


dieſen Auſſaͤßen *), damit man mich verſehen hat, re⸗ 
den, 


*) Nachdem ich dieſen Aufſatz der Akademie vorge⸗ 
leſen habe, bin ich ſeloſt in Champagne geweſen, 
und habe einige Anmerkungen gemacht, welche ich 

entweder als Noten unter dem Text ſetzen, oder 
dieſem ſelbſt einſchalten werde. Ich habe au | 

noch diejenigen dazu gefuͤget, welche ich Gene Ber 
gehabt, 
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den, und mich am oͤfterſten ſelbſt der Worte in 
dieſen Aufſaͤtzen bedienen werde: fo habe ich Urſache zu 
boffen, daß der allgemeine Plan, den ich 1746 wegen 
der Mineralogie Frankreichs vorgeſchlagen habe, 
dadurch, zum wenigſten was Champagne betriſt, 
ſicherer, gegruͤndeter und unzweifelhafter werden 
wird. Die Einſichten derer, von denen ich dieſe 
Nachrichten habe, werden fie noch koſtbarer mas 
chen. Herr le Louvier, den die Bedienung ei⸗ 
nes Bauinſpectors der Bruͤcken und Damme ver. 
bindet, ſich nach der Natur der Steine und an⸗ 
derer Foſſilien, die er bey ſeiner Beſchaͤftigung an⸗ 
trift, zu erkundigen, hat mir nothwendig einen 
wichtigen Dienſt leiſten muͤſſen. Herr Allard, 
ein junger und von Natur zu verſchiedenen Zwei⸗ 
gen der Phyſik aufgelegter Mechanikus, hat, um 
ſich in den Foſſilien zu unterrichten, faſt ganz 
Champagne, ſein Vaterland, durchſtrichen, und 
mir davon einen umſtaͤndlichen und ſehr wohl ver. 
fertigten Aufſatz gegeben. Herr Varnier, ein 
Arzt zu Vitry⸗ le⸗Franßois, den feine Lebe 
zur natürlichen Geſchichte ſeit langer Zeit bewo⸗ 
gen hatte, auf ſeinen Reiſen, die Natur der Steine 
und des Bodens, den er durchreiſte, zu unterſu⸗ 
chen, brauchte ſich nur der Beobachtungen, die er 
vorher auf mein Erſuchen gemacht hatte, zu erin⸗ 
nern, um mich in dieſer Sache auf eine nuͤtzliche 
Weiſe zu unterrichten, und mir darinnen ein Licht 
aufzuſtecken. Des Herrn Ludot Genauigkeit in 
den ſchwerſten und abſtracteſten Wiſſenſchaften, iſt 
ein geneigtes Vorurtheil fuͤr die Genauigkeit, wel⸗ 
che er in der Schrift, die ich von ihm erhalten ha⸗ 
be, gebracht hat. 96 


gehabt, über die Fofilien zu machen, die man mir 
— hat, oder welche ich zu ſehen bekom- 
en habe. 
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Ich haͤtte dieſem Aufſatze einen andern ver 
ſetzen, und darinn die bey der 1746 herausgege 
benen mineraliſchen Charte, noͤthigen Verbefferung 
gen, anzeigen koͤnnen, Verbeſſerungen, die ich & 
nigermaßen vorhergeſehen und vorher geſagt hatte 
allein ich hoffe binnen einiger Zeit noch faͤhiger z 
ſeyn, fie auszubreiten und zu vermehren. 
habe daher lieber die merkwuͤrdige und umſtaͤndlicheſf 
Beſchreibung von Champagne herausgeben wol 
len, um dadurch den Naturforſchern, die mich da 
mit verſehen haben, die Achtung, die ich fuͤr ihre 
Bemuͤhung habe, und den verdienten Werth, den 
ich ſelbiger beylege, zu erkennen zu geben « 
Da es nicht gebräuchlich iſt, wenn man eine topo! il 

graphiſche Charte zeichnet, daß man fie genau auff 
dasjenige Land einſchraͤnkt, davon man in dieſer 
Charte handelt, ſondern, da man vielmehr auch 
einige Stuͤcke von den benachbarten Provinzen 
dazu fuͤget, um dadurch faͤhiger zu werden, den 
Bezirk des Landes, das man abzeichnen will, zu : 
beſtimmen, fo iſt man dieſem Gebrauch auch in der! 
Charte, die ich von Champagne verfertigen laf 
ſen, gefolget. Dieſer Umſtand iſt ſchuld, daß ich 
mich entſchloſſen habe, aus den Anmerkungen, die 
ich erhalten, oder die ich in denen Theilen der Pro: 
vinzen, die an Champagne graͤnzen, ſelbſt gemacht 
hatte, ein Ganzes zu machen. Man wird dieſe 
Sammlung als einen Anhang, oder als den zwey⸗ 

ten Theil dieſes Aufſatzes anſehen koͤnnen. 

Allgemei⸗ H. 2. Die Provinz Champagne iſt, nach des Herrn 
ne Schil⸗ le Louvier Meynung, von einem fo abwechſelnden WE 
derung Boden zuſammen geſetzt, daß, wenn man fie durchge: 5 
des Bo⸗ reiſet hat, man ſagen kann, daß in dieſer Provinz ver. 


dieſer 
dens diefer ſchiedene Arten von Steine und Materialien zum 


vinz. 
* a Bauen, Haͤuſer zu decken und zu pflaſtern vorhan⸗ 


den ſind. Der Grund des Erdreichs dieſer Pro⸗ 
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| dinz iſt unterdeſſen von der Natur desjenigen, der 
uͤberhaupt aus Mergel, Kreide, und weißen kalkarti⸗ 


ſung von 1746, uͤber den Boden Frankreichs ge⸗ 
ſagt habe; und die Abwechſelungen, die man in 
den verſchiedenen Orten von Champagne antrift, 
baben auf das Ganze nur einen zufälligen Einfluß. 
Wenn man dieſe Provinz der Laͤnge nach von Mit⸗ 
ternacht gegen Mittag durchwandert, ſo findet 
man, daß die Haͤuſer aus verſchiedenen Materia⸗ 


und damit gedeckt ſind. Judeſſen hat ſie Mangel 


ihrer Graͤnze gegen Recrey, Mezieres und Se⸗ 
dan zu, durch den Schiefer. Die Theile, welche 
man die Rheimſer und Chalonner Champagne 
uch nennet, wie auch Troies und Arcis an der 
zen Aube, ſind am ſchlechteſten mit Baumaterialien 
den verſehen. Das Holz iſt da rar, und an einigen 
zu Orten giebt es nur Kreidenſteine. Auch ſind die 
derTmeiſten Mauern, ſo wohl diejenigen, welche einen 
aſ. Ort umſchlieſſen, als der Gebäude ihre von dieſer 
ich! Art Steine aufgefuͤhret. Holz, Ziegel, Backſteine, 
ie ingleichen Eiſen werden entweder auf den Fluͤſſen 
Seine, Aube, Marne, und Saulx, oder auf der Axe 
dahin gefuͤhrt. Die Dörfer, welche ſich der Huͤl⸗ 
ſe der Schiffarth nicht zu erfreuen haben, ſind 
noch weniger dauerhaft gebauet, indem die Mauern 


ſind, denn alle die andern ſind von Backſteinen, oder 
an der Sonne gedoͤrrten viereckigten Stuͤcken Erde 
gemacht. Die Daͤcher der Haͤuſer ſind in dieſen Ge⸗ 
genden faſt alle von Stroh. Man bringt die flachen 


5 daß, wenn man aus Flandern nach der Franche 
Comtee reiſet, und in Champagne durch Beri⸗ 
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„ gen Steinen beſtehet, wie ich in meiner Abhand. 


lien, davon man Gebrauch machen kann, gebauet 


an Marmor, und erſetzet ſelbigen auf einer Seite 


von Kreidenſtein dem Regen am meiſten ausgeſetzt 


5 | und Hohlziegel aus der Nachbarſchaft dahin, ſo 
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au Bac „oder Neuſchatel an der Aiſne kommt, 
man ſich in einem kreidigten Lande befindet. E 
gehet von dieſem Fluß an, und erſtrecket ſich 
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bis an die Saulx, darüber man eine halbe Stun 
de von Vitry⸗ le Franßois gehet. Wenn man 
dieſes Land verlaͤſſet, fo betritt man eine vollkom, 
men angenehme und fruchtbare Gegend. Sie 


heiſſet Pertois. Es iſt ein fettes Land und hat 


bis nach St. Dizier wenig Steine. Dieſes macht, 
daß die meiſten Gebaͤude von Holz und mit hohlen 
Ziegeln bedeckt ſind. Von St. Dizier an, wenn 
man den Huͤgeln der Marne hinauf folget, graͤnzet 
Champagne an Lotharingen, und Bar, und 
da hat dieſe Provinz ſo wenig als die benachbarten 
Laͤnder an Baumaterialien Mangel. Wenn man 
durch Joinville kommt, und ſich Vignory, einer 
unter dem Namen Baßigny bekannten Gegend 
naͤhert, ſo ſiehet man faſt alle Haͤuſer mit gewiſſen 
flachen Steinen, von den Einwohnern Lave ge: 


nannt, bedecket. Man bedient ſich derſelben wie 


der gemeinen Ziegel, das iſt, der flachen Ziegel. 


Nur ſind die Gipfel der Haͤuſer nicht * als 


auf dein geraden Weg, darauf die Staͤdte Reims 
oͤnd Laͤngers liegen, eine Parallellinie von beyden 
Seiten zehn Stunden eine von der andern ziehen 
wollte, ſo wuͤrde man noch einigen Unterſchied des 
Erdreichs gewahr werden, ausgenommen in dem 


die, man mit Ziegeln bedeckt find, enn man 


kreidenſteinigten Champagne, wo es faſt unveraͤn · 


derlich iſt; es muͤßte denn auf einigen Bergen ſeyn, 


davon man ein wenig beſſer unten reden wird. 


1 K. 3. Die Gegenden der Stadt Reims h 
ſind die veraͤnderlichſten in ganz Champagne; 
weil in zwey Stunden Entfernung von jeder Seite 


die Natur des Erdreichs und der Steine ſich- ein 


wenig aͤndert, ob man ſchon mitten in dem kreiden⸗ 


ſtei⸗ 


— 


| 
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zeinigten Champagne iſt. Wenn man von 
Fieuſchatel kommt, geht man uͤber den Sand⸗ 
berg, auf deſſen Gipfel das Dorf Brimont liegt. 
Selbiges iſt von allen Seiten mit einem kreidigten 
Erdreich umgeben. Wenn man eine Stunde beſ⸗ 

ſer unten dem Fluß Svippe nachgehet, fo trifft 
man bey dem Dorf Aguillecourt den Berg 8 
e; 


an. Er iſt nicht fo hoch als der Brimontiß 
ſie beſtehen beyde aus eben demſelben Erdreich. 
An einigen Orten findet man da eine Bank von 
Sandſtein, die zehn, zwoͤlf bis funfzehn Fuß tief 
iſt. In andern findet man eine Bank von un⸗ 
aͤchten Sandſtein; die Einwohner nennen ihn 
Dieſer Stein iſt kein Sandſtein, denn er loͤſet ſich 
in Scheidewaſſer auf. Es iſt ein unterſcheidendes 
Merkmal des achten Sandſteines, daß er ſich in dieſer 
Saͤure nicht aufloͤſet. Ich habe dieſen Stein von zwey 
verſchiedenen Orten unter eben dieſem Namen er⸗ 
halten. Herr Deſmars, jetziger Arzt zu Bou⸗ 
logne / ſur⸗Mer, hat mir ihn aus den Gegenden 
der Stadt geſchickt, und Herr Varnier, aus den rn 
Gegenden der Stadt Vitry⸗le⸗ Sranfois, Man 
rechnet ihn bey dem erſten Anblicke zu dem Sand⸗ 
ſtein, und haͤlt ihn blos für eine ſchlechte Art deſ⸗ 
ſelbigen. Allein da ſein Korn mir nicht ſo trocken 
zu ſeyn ſchien, als des Sandſtein ſeines, ſo glaubte 
ich, das ſicherſte Mittel, ſeine Natur zu beſtimmen, 
waͤre, wenn man ihn in Scheidewaſſer legte. Er 
loͤſete ſich darinnen faſt gaͤnzlich auf. Dieſe 
Säure yerfihoner nichts, als einen kleinen Theil 
des Sandes, der ſich darinnen befindet. Man 
wird faſt keinen Unterſchied an dieſen Steinen ge⸗ 
wahr, ob ſie gleich in weit von einander entlegenen 
Orten gefunden worden ſind. Der groͤßte Unter⸗ 
ſchied beſtehet blos darinnen, daß ſie ein wenig 
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mehr oder weniger Sand in ihrer Zuſammenſetzung ig 
haben, Ein aus Schweden geſchickter Stein 
den Herr Wallerius in feiner Mineralogie einen - 
kalkartigen, ungleichen, gruͤnlichten Stein nennet e 
zeigete eben dieſelben Phaͤnomena in einen 
ahnlichen Aufloͤſungsmittel. Er ſcheinet mir mut 
in Anſehung feiner gruͤnlichen Farbe von dem Fram 
zoͤſiſchen unterſchieden zu ſeyn, welcher grau iſt, 
und der da folglich mit dem uͤbereinkoͤmmt, den 
Wallerius kalkartig, ungleich und grau nen⸗ 
um zu der Beſchreibung der Gegenden um 
Reims zuruͤck zu kommen, fo will ich anmerken, 
daß die zwey Berge, der Brimont und der Spin 
drey viertheil Stunden von dem Weg nach Bac 
a Reims entfernet ſind. Zur linken Hand dieſes 
Weges, und ungefaͤhr eine Stunde zur Rechten, 
liegen die Berge, davon wir beſſer unten reden wol⸗ 
len. Am Ende des einen liegt ber Flecken Koucy, 
und am Ende des andern Berges die Abtey St, 
Thierry; das Creuz von St. Auboeuf ſtehet 
auf dem Gipfel dieſer Berge. Selbiges iſt eine 
2 Zu Reims habe ich eine Art davon ge ben, die 
nicht weit von Ebenay kommt. Sie iſt an man⸗ 
chen Orten blaͤulicht, beſonders mitten in den 
großen Stuͤcken. Der Springbrunn, der ſich 
ohnweit der Hauptkirche befindet iſt zum Theil 
Davon erbauet. Dieſer Brunn iſt der ſchoͤnſte in 
der Stadt. Er ſtellet einen Fels vor, daraus das 
Waſſer aus einer Oeffnung ſpringt, und in ein 
Becken faͤllet, welches unten am Fels angebracht iſt. 
Dieſer Fels iſt von Crulat gemacht. Das übrige Wi 
Sebaͤude des Brunnens iſt, wie ich dafür halte, 
von einem aus dem Dorf Gurche geholten weißen 
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Stcatien auf der teigonemerrifchen, Chorte der Herren 
4 und Maraldit. 


Wenn man von Keims nach der Sedaner 
Seite den kuͤrzſten Weg gehet, fo bleibet man in 
dem kreidigten Champagne bis an das Thal 
Boure. Anderthalb Stunden weiter findet man 
den in der obgedachten trigonometriſchen Charte ans 


gefuͤhrten Berg Beru. Drey Stunden weiter oder 


ungefaͤhr iſt der Berg Morônvilliers. Er iſt 
ſehr wenig von der Svippe, oberhalb des Dorſes 
Pont⸗Saverger entfernet. 


§. 4. Eben dieſes kreidi te Champagne, da Bebirge 


die Staͤdte Chalons und Reims liegen, wird bey 


durch eine Kette von Bergen in einem ſpitzigen Reims. 


Winkel, zwiſchen der Vesle und Marne unter 


brochen. Die Abtey St. Basle, die Dörfer 


Villers⸗Marmery, Bouzy und Ambonnay bey 
Zouvois graͤnzen an den Gipfel des Winkels. 


Dieſe Berge nähern ſich der Marne nicht eher, 
als unter der Abtey Avenay und bey dem Dorfe 


Mareuil⸗ſur⸗Ay. Dieſer Fluß durchſtroͤmet von 


der Stadt Vitry an bis nach Epernay ein kreis 
digtes Land. Er nimmt ſeinen Urſprung in einem 
Thal, deſſen benachbarte Gebirge verſchiedene 
Gattungen von Steinen enthalten. Die, woraus 
man die Muͤhlſteine macht ), find allda die ge⸗ 

braͤuchlichſten. Man findet auch allda ed 
ne in großen Stücken meiſtens auſſerhalb der 
Erde. 

Ob ſchon der andere. Theil dieſes Gebirges, 

nämlich die Kette, wo St. Basle iſt, laͤngſt der 
Vesle, daran Reims liegt, ſich erſtrecket, ſo blei⸗ 


den ſie doch 2 Stunden von einander, ausgenommen 
unter 


Bon diesen Gteinen wade ich in einem befondera 
Auſſatze reden. 
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unter der Stadt. Dort machen dieſe Gebirge mit 
denen, welche die Abtey St. Thierry vor ſich ha 
ben, ein Thal, welches dieſen Fluß einſchließel 
Dieſe Kehle macht dem kreidigten Champagn 
Zo gute Stunden von Reime in dieſer Kette 
von Gebirgen, liegt das Gebirge Lie. Ez 
iſt in der trigonometriſchen Charte der Herren 
Caßini und Maraldi angemerket. Hinter dieſen 
Berge faͤngt ſich ein Thal an. In ſelbigem ent⸗ 
ſpringet ein kleines Waſſer, die Woron genennet. 
Sie faͤllet in die Ardre, welche beſſer oben in einem 
engen Thale ihren Urſprung nimm t. Auf dem ei⸗ 
nen der benachbarten Berge liegt das Dorf 
Courtagnon, und auf dem andern, Wanteuil⸗ 
Marmerin. Die Ardre behaͤlt ihren Namen, oh! 
fie ſich gleich mit der Noron vereiniget. Dieſer 
Fluß wird aus Irrthum in der Charte des Herrn 
de! Isle, die Marne genennet. Der Hauptfluß 
iſt alfo die Ardre, indem einige beſſer unten liegen, 
de Dörfer, nachdem ſich die zwey Fluſſe mit einander, 
vereiniget, für ’Ardre, (an der Ardre) heiſen, 
Nichts deſtoweniger wird das Thal, welches unter 
dem Namen des Ardriſchen Thals bekannt ſeyn 
ſollte, das noroniſche Thal genennet, und das ge⸗ 
meine Volk kennet es von Anfang bis ans Ende 
unter keinem andern Namen. Es erſtrecket ſich bis 
an die Stadt Fiſmes, und folglich liegt es zwiſchen, 
den Fluͤſſen Ardre und Vesle. So iſt die Lage 
der benachbarten Berge von Reims beſchaffen, ſo⸗ 
wohl derjenigen, welche von dem flachen kreidig⸗ 
ten Lande, wie Inſeln, umgeben werden, als 
auch derer, die laͤngſt dem Lande hinlaufen, Nun, 
mehr kommt es darauf an, daß wir umſtaͤndlicher 
unterſuchen, aus was fuͤr Materien dieſe Berge 
zuſammen geſetzet find. Beſſerer Deutlichkeit we⸗ 
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gen wird es zutraͤglich ſeyn, den Lauf dieſer Berge 


unſern Augen vorzuſtellen. Man kann ſie in viele 


Ketten eintheilen. 


J. Die erſte erſtrecket ſich von Villers Lauf die⸗ 
Marmery an bis an den Weg, der von Reims nach ſer Gebir⸗ 


Epernay führet. Unter dieſem Weg faͤngt ſich ge. 
das Thal Noron an; dieſe Kette wollen wir den 
Berg St. nennen. 
Die andere Kette ift nur eine Folge der er⸗ 
ſtern. Sie geht bis nach Fiſmes. Man kann ſie 


den Berg St. Lie“ nennen. 


Die dritte beſtehet aus dem Gebuͤrge, welches 
zu St. Thierry einen hervorſpringenden Winkel 
macht. Eine Seite dieſes Winkels erſtrecket ſich 
laͤngſt der Vesle. Wir wollen es den Berg Tri⸗ 
ß 

Die vierte begreift den andern Fluͤgel dieſer 
Kette in ſich. Sie faͤngt zu Trigny an, und gehet 
bis uͤber Roucy hinaus. Auf ihrem hoͤchſten Gipfel 
iſt das Creuz St. Auboruf aufgerichtet. Am 
Fuße dieſer Kette liegen die Doͤrfer Thil, Pouillon, 
Villers⸗Franqueux, Toucicourt, Marſilly, Ser⸗ 
monville, Corcy, Cor micy und Roucy. Dieſe Ket⸗ 
te wollen wir mit dem Namen der Hermonvilliſchen 
Berge belegen, weil der nah gelegne Theil dieſer 
Gegend die meiſten Veraͤnderungen darbietet. 
Die fuͤnfte Kette endlich faſſet nur die Berge 
Spin, Aguillecourt, Beru, bey dem Dorfe 
gleiches Namens, Cernay und Moronvilliers in 


anſtatt daß, wenn man ſich dem Gipfel naͤhert, 
ſie leimicht wird. Man findet auch dort viele 
0 E 3 Thon⸗ 


F. 6. Wenn man die Oberfläche der Gebirge Steiner⸗ 
von St. Basle, vom Fuß bis an die Haͤlfte des Ber⸗ ten des 
ges betrachtet, fo wird man fie von einer leich⸗ Gebe ges 

ten und ſandigten Erde zuſammengeſetzt finden, St. Bass 
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fein ſehr unterſchieden ſcheinet, ſo kann man doch 
ſagen, daß er bloß darinn von ihm unterſchieden ist 
weil er unregelmaͤßige Klumpen, die mit groͤſſern 

oder kleinen Hoͤhlungen ausgefüllt find, vorſtellet. Er 


dewaſſer nicht auf, wird zu Glas, iſt auf dem 
Grad der Durchſichtigkeit an, welcher von des 


als an die Hälfte dieſer Berge der Hoͤhe nachſuchte, fd 


ſeo wie der Sand, welcher die Farbe verändert, und, 
5 auf tem Abhang der Berge weiſſe rothe und 
graue Adern oder Wellen macht. 9 


beiſſet, und den man auch den Berg Sillery nen⸗ 


Thonadern. Der Gipfel dieſer Geburge iſt mi 
Steinen von verſchiedener Groͤße und Gattung bez 


ſaͤet; dergleichen die Muͤhl⸗ und Feuerſteine find] 
Obgleich anfänglich der Muͤhlſtein von dem Feuetß 


=. 


giebt Feuer, wie der Feuerſtein, wenn man ihn 
mit dem Eiſen ſchlaͤgt. Er loͤſet ſich in dem EC che 


Bruche glatt und rein, iſt von einem zarten und 
feinen Gewebe, laͤßt fi) polieren, und nimmt einen 


Feuerſteins ſeiner, wenn er geſchnitten wird, 
wenig unterſchieden iſt. Wenn man ein wenig tiefer 


wuͤrde man ohne Zweifel unter dem Sand eben 
dieſelben und eben daſſelbige Erdreich als auf 
dem Gipfel finden. Es giebt unter dieſem Sand 


Meine. ruchftücte, welche mit den groffen 


Klumpen einerley Beſchaſſenheit haben. Die 


kleinen ſind kalkartige Steine von unreiner weiſſer 


Farbe, oder gelblichte Feuerſteine, weiß, braun, 
oder hellbraun mit dunkelbraunen Adern. Sie 


zeigen ſich auch auf einigen Hügeln der Felder, die an 
de'n Fuß der Berge liegen. Dieſe, ob fie gleich 


kreidige ſind, fuͤhren dennoch auf dem Gipfel eine 
rothe Erde. Man kann ſagen, daß ſelbige einiger 
maſſen der weiſſen, welche die Natur der Kreide 
hat, und ſich unten befindet, entgegen geſetzt iſt, 


Der Hauptberg, welcher beſonders St. Basle 


net, 
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net, iſt nach dem vortreflichen Verzeichniß des 
Herrn Allard, davon ich beſſer oben Meldung ges 
re habe, ein Haufen von Kieſel⸗ und Feuerſteinen. 
eſe machen keine regelmaͤßige Schichten. Man 
findet deren fehr dicke. Manche find wie Felsklum. 
pen geſtaltet, andere ahmen durch die Abwechſelung 
ihrer Farbe dem Marmor nach. Dieſe Steine 
ſowohl als die Kieſelſteine ſind in einem braunen, 
ſchwarzen und manchmal gelben Sande vergra⸗ 
ben. Es giebt ihrer von allerhand Geſtalt; eini⸗ 
ge find viereckigt, andere elliptiſch und ſphaͤroi⸗ 
diſch. Endlich ſiehet man ihrer von tauſenderley 
wunderlicher Geſtalt. Der Sand iſt da nicht in 
ſo groſſer Menge noch ſo abwechſelnd, als in dem 
gegenuͤberliegenden Berg Beru, davon wir hernach 
reden wollen. Wenn man in dem Berg St. Bas⸗ 
le nachſucht, fo iſt er faſt durchgaͤngig einerley. 


illy unten an eben demſelben Berge, eine 

Stunde von Sillery, hat Sandarten von verſchie⸗ 
denen Farben. Man ſiehet allda glaͤnzende und 
filberfarbene Stuͤcken Spath. Dieſer Spath, 
wie derjenige, davon wir hernach handeln wollen, 

kommt dem Islaͤndiſchen Kriſtall ſehr nahe. Sei⸗ 
ne Weiſſe und Silberfarbe ſind Schuld, daß man 

ihn mit dem letztern nicht verwechſelt. Von dieſem 

iſt er noch darinnen unterſchieden, daß er keine 
regelmaͤßige Schichten macht, ſondern man findet 
ihn oft in der Lage des ſchwarzen Sandes mit Mu. 
ſchelſtuͤckchen und Sandtheilen vereiniget. Vor 
dieſer Lage von ſchwarzer, brauner oder von gel⸗ 

ber, Eiſenroſt und thonichter Farbe gehen viele an« 
dere in nachſtehender Ordnung vorher. Die Far⸗ 
be, welche unmittelbar auf die Ackererde folgt, iſt 
ziemlich blaßgelb. Dieſer folget eine dunkelgelbere. 
Uter dieſer befindet ſich eine olivengelblichte. 
Hier⸗ 
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Hierauf ſolget die vierte, naͤmlich die rußfarbigg 
Nach diefer kommt eine Lage von ſchwarzem San 
Sie bedecket den weiſſen, der ſich gleich unter dg 
Kreide befindet. Dieſer Berg zeiget auch Kieſeh 
ſteine in ziemlicher Menge. Man hohlet ſelbig 
guch von da heraus, um den Weg von Reim 
nach Chalons für Marne auszubeſſern. Eine 
von dieſen Kieſelſteinen, der inwendig braune ung 
weiſſe Adern hat, waͤre ein ſeltenes Stuͤck für dig 
Kebhaber von Seltenheiten. Die Adern find GW 
geordnet, daß ſie einigermaſſen ein ſchoͤnes ung 
groſſes⸗Auge vorſtellen, welchem nur ein wenig 
Kunft fehlte, um es vollkommen zu machen. 
F. 7. Von Billy kommt mon auf den Berg 
Ehamerp, welcher ein neues Feld zu Unterſuchun⸗ 
gen darbietet. Dieſer Berg liegt 2 Stunden von 
Reims. Er heſtehet aus verſchiedenen Arten von 
Thon, der Flinten ⸗ und Kieſelſteine bey ſich fuͤhrt. 
Dieſe Kieſelſteine ſind immer eben dieſelben, und 
denen von St. Basle und Rilly gleichfoͤrmig. In 
dieſem Berg findet man Feuerſteine mit Bucci⸗ 
niten angefuͤllekt. Man ſollte ſie anfänglich. fin 
die Waſſermuſcheln anſehen, allein bey einer rei⸗ 
fern Unterſuchung findet man, daß ſie offenbar 
Seemuſcheln ſind. Dieſes iſt leicht aus denen zu 
beweiſen, welche nicht mit Steinen umgeben 
ſondern in der thon⸗ und ſandichten Erde frey und 
allein liegen. Wenn man fortfaͤhret, dem Fuß den 
St. Basle Gebirgs zu folgen, ſo trift man, nach Wi 
dem Herrn le Loupier, bey dem Dorf Montbret 
einen niedrigern Berg an. Er beſtehet, ob er 
gleich in einem kreidigten Lande liegt, aus einem 
rothen Erdreich. In ſelbigem findet man eine 
Bank von runden und eyfoͤrmichten Kieſelſteinen | 
Die meiſten ſind linſenfoͤrmig. Einige ſind grau, 
andere ſchwarz. In dieſer Gegend ſiehet man kri⸗ 
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ne andern, als von dieſer Gattung. Das Thal 
nahe bey dieſem Dorf iſt mit abgeſtuͤmpften gelben 
Kieſelſteinen angefuͤlet. Sie find auch von Eifer 
farbe mit braunen Flecken, oder auch weiß und 
blau geſprenkelt, oder haben weiſſe, ade 
gelbe und eiſenroſtfarbige Adern. 


weiß ich nicht, aber ich habe welche von Cermier 
geſehen. Sie haben mir denen aus der ne 


von Ctampes aͤhnlich geſchienen. 


Die folgenden Berge, weiche ich längſt er 
veole erſtrecken, ſcheinen immer noch ſehr abzu⸗ 
wechſeln; denn von dem Wege von Reims nach 


wenn man ſich mehr unterhalb St. Lie“ befindet, 


als ich von Soiſſons nach Reims 
keiſete. Mir iſt ee als wenn langit die⸗ 
ſem Wege das Erdreich dem Soiffoniſchen bis nach 
Siſmes aͤhnlich wäre: dort aͤndert es ſich, und 


wird kreidiger. Der Daum des Weges iſt ſo 
a 2 in das kreidigte Erdreich, wie man in dem 


nde in den Man die⸗ 
fen Damm, oder exboͤhten Weg von weichen Falk: 
und weiſſen Steinen — 
ſiud allerhand Figuren von vielen Arten zweyſchaa⸗ 
lichter Muſcheln eingedruͤct. Man vermiſcht fi 
mit den Kie eifeihen, die den Muͤhlſteinen glei 
kommen. Dieſe Steine find vermuthlich aus den 
von kamen die er⸗ 
ſtern aus den Gruben, die ich Siſmes > 
Aut ſelbigen zog man ein hera 


icht fo gar gut und welcher 


der Reſer wan. 


Ob man an diefem Ort Puddingſteine finde; 


Epernay bis nahe an Fiſmes ) iſt die Spitze 
mit weiſſen und zarten Steinen bedeckt; die halbe 
Unterhälfte und der Fuß führen Sand, der demjeni⸗ 
gen, davon wir ſchon geredet haben ſaſt ähnlich iſt, und 


cbt. Auf ſelbigen 
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ke ſowohl von ächten Sandſteine ) als Crulat, welch tie 


denen vom Berge Brimont, deſſen beſſer oben 96 


zwiſchen den zwey Ketten von Bergen eingeſchloſſen 0 
n 
r 


dieſem Thal eröffnen ſich einige Bergſchluͤnde; als. 


Steinar⸗ 
ten des 
Gebirges 


St. Lie. 


w 
dacht worden, und denen von den Gebirgen Tr fi 
gny und Hermonville beykommen. Man unte ſt 
ſcheidet den Crulat in den Gebuͤrgen, die untet in 
halb St. Lie“ liegen, nicht, als bis die Ves * 


wird, und bis ſich ihr Lauf in ein ungefähr drey 
viertheil Stunden breites Thal ergießet. Gegen 


denn findet man ganze Lagen von Steinen, welche 
faſt mit denen uͤbereinkommen, daraus die Berge, 
Trigny und Hermon ville beſtehen. 
9. 8. Die Gebirge zu St. Lie“ *), welche 
die andere Kette der Berge, die man beſſer oben 
bezeichnet hat, ausmachen, fuͤhren und enthalten auch 
Feuer⸗ und Muͤhlſteine; allein man findet ſie ge⸗ 
meiniglich nur, wenn man bis auf den hoͤchſten 
Gipfel hinangeſtiegen iſt, Reims aus dem Geſichte 


0 verliehret, und das Thal Noron zu entdecken an⸗ 


fängt. Der Berg St. Lie“, die Stadt Reims, 


und der Berg Betu liegen faſt in gleicher L⸗ 


«elle, welches vor Fiſmes liegt, geſehen; fie wa⸗ 
ren aber in Anzahl. 


nie. Der Berg Moronvilliers ziehet ſich mehr 
nach Svippe⸗ la longve. Die Hauptmaſſe dieſer 
zivep. legten Berge iſt Kreide, und ihre Oberflaͤ⸗ 
chen an gewiſſen Orten rother Leimen, und eine 
leichte und ſandichte Erde unter einander. Dieſe 
Oberflaͤchen ſind mit Steinen beſaͤet, die mit den 
Feuerſteinen zu St. Basle und in dem Thal 
Noron einige Aehnlichkeit haben. Wenn man in 
dieſem Leimen nachgraͤbet, ſo findet man neun "ir 
) Ich babe von dieſen Sandfleinen welche bey Cour⸗ 


2 Man holet die Walkerde, die zu Reims ver 
braucht wird, aus dieſen Bergen, 
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ef eine Lage von eben denſelben Bruchſtücken, auf 
welcher Kreidenbaͤnke folgen. Dieſe Bruchſtuͤcken 
find nichts anders als kleine Stuͤckchen von Kalk⸗ 
ſteinen, wie diejenigen, welche man gemeiniglich 
in den erſten Lagen der Steingruben findet. Ihre 
Hoͤlungen ſind mit kleinen ſpathiſchen Eben an⸗ 
gefuͤlet. Manchmal iſt dieſer Stein dem Silex 
aͤhnlich. Es giebt leinblüͤthfarbichte, „⸗gelblichte, 
weißſchwarze, gelbe, geaͤderte, orangengelbe, er, 
ne, rothe und weiſſe. 8 

Wenn man mit dem Morktſchiffe von 1 


abfähret, und ſich eine halbe Stunde davon au ie, 


wird man ein Erdreich antreffen, deſſen obere 
de einen Tufſtein von ohngefaͤhr 9 Zoll dicke ent⸗ 
hält, Unter dieſem liegt ein trockener und age gr 
ſammenhaltender grober Kieß, faſt wie er 
Seine Lage ift an manchen Orten vier, und an 
andern ſechs Fuß tief. Hiernach kommen nichts 
als Stückchen Kreide. Einige ſind wie eine Fauſt, 
die andern wie Eyer. Unter dieſen befinden fh 
Bruchſtuͤcken , ſaſt wie auf dem Berge Beru, der der 

nur eine gute Stunde davon entfernet iſt. 

Man ſetze dieſe Reiſe mit dem Marktſchiffe drey 
Stunden von Reims fort, ſo wird man andere 
Sandgruben antreffen, deren obere Rinde eine 
leichte Erde oder Art von Sand iſt. Der Kieß 
iſt von dem vorigen nur darinnen unterſchieden, 
daß er ſandichter iſt, und daß die kleinen Steinchen, 
die ſich darinnen befinden, von eben der Natur, 
als die aus den Schichten der Kettengebirge au St. 
m und Hermonville ſind. 

Der Kieß, den ich erhalten habe, beſtehet aus 
beißen kalkartigen, gelblichten Steinen, aus Si⸗ 


lex und aus linſenfoͤrmigen Steinen. 


Man fragt vielleicht, warum iſt dieſer Kieß 5 
oder Sand ſo auf einander gehaͤufet 
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Man muß dieſes nothwendig von den wilden By 
chen herleiten. Wenn fie ſich Bergab ergoſſiſ 
haben, haben fie Kieſelſteine, Stuͤcken Kreih 
oder Steine in ihrem Ablauf mit fortgewaͤlzt, un 
nebſt den davon abgeriſſenen Seeförpern mit fi 
genommen. Dieſes alles iſt unter einander i 
dieſes Thal gefuͤhret worden. Vielleicht iſt auch 
alles dieſes den Meereswellen beyzumeſſen, welch 
vor uralten Zeiten an dieſe kaum entſtandene Berg 
ſchlugen und ſelbige wieder zerſtoͤrten; oder viel 
leicht hat ſich dieſes alles erſt damals zugetragen, 
als ſich dieſe Berge bildeten, und dieſer Kieß hat 
ſich auſſerhalb des Gebirges vielleicht nur darum 
gehaͤufet, weil die zubald zuruͤck tretende See nicht 
Zeit gehabt, auf dieſen Kieß Materie genug zu 
häufen, damit ſich Berge daraus erheben koͤnnten. 
Dieſesſind Muthmaßungen, denen man ſich nur mit 
den moͤglichſten Einſchraͤnkungen uͤberlaͤſſet, indem 
man ſich viel lieber an die Beſchreibung des Orts haͤlt, 
welche, nachdem man von einem Lehrgebaͤude ein⸗ 
genonimen iſt, mehrſ oder weniger Gründe, ſolches 
zu behaupten, verſchaffen wird. e 
lards Bericht von einer bewundernswuͤrdigen Ab⸗ 
wechſelung. Dort findet man allerhand Sand⸗ 
arten. Die erſte Lage, die nach dem Ackerland 
erſcheint, iſt gelb, und fälle ein wenig ins Braune. 
Sie iſt einen Fuß dick. Dieſer folget eine andre 
Lage, die in das Schwarze fälle; die dritte iſt gold⸗ 
gelb; die folgende iſt ein weißlichter Sand, die 
fünfte iſt vollkommen ſchwarz. Unter dieſer finder 
man eine ſehr blaßgelbe. Die letzte enthaͤlt endlich 
einen groben rothen Sand. Zu Beims ſind dieſe 
verſchiedene Sandarten wohl bekannt wegen des haͤu⸗ 
| figen Gebrauchs, den man ſowohl in Zeugung der 
Blumen, denn man vermiſcht diefen Sand mit an⸗ 
derer 
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derer Erde, als auch in Bauen mr der 
Gartenbete davon macht. Man :trift in verſchie⸗ 
denen Orten dieſer Sandarten, und vornehmlich in 
der ſchwarzen, eine Art von islaͤndiſchen Erpftall; 
an, welche man im Land für, Gyps hält. Er iſt 
von den Montmartriſchen bey Paris ſehr unter ⸗ 
ſchieden. Die Stuͤckchen davon haben gemeiniglich 
die Geſtalt eines irregulaͤren Parallelepipedi, : Sie 
ſondern ſich ſchieſerweiſe von einander ab, und find 
einem laͤnglichten irregulaͤren Viereck ahnlich. 
Dennoch iſt dieſe Figur der Anfangsgrund und die 
Urſache desjenigen, was man in der ganzen 

gewahr wird. Dieſe Maſſe, wenn ſie nicht zu dick | 
und noch ein wenig durchſichtig iſt, verurſacht, wie 


der islaͤndiſche Cryſtall, zwo Refraktlones 


Strahlen, daher kann man vermuthlich ſchlleßen, 
daß dieſes Foſſile eine Art von dieſem Cryſtall iſt. 


Dieſe Sandarten enthalten uͤber dieſes Kugeln von 


rother Weinhefenfarbe, deren Koͤrner ohne Ver⸗ 
miſchung find, und welche ſich in Scheidewaſſer 
aufloͤſen. Ferner entdecket man darinnen eine Art 
Steine von einer Eiſenroſt⸗ und braunen Farbe, 


von der Beſchaffenheit derjenigen, die aus der Ger | 


gend Pontoife fommen, welche man für ein Golderz 
gehalten hat. 

In den abhaͤngigen Theil dieſes Berges nach 
Reims zu, trift man Kieſelſteine von allerhand Fi. 
guren an. Sie haben viele Aehnlichkeit mit denen, 
welche das Meer mit ſich r „und an das Ufer. 
wirft. Das Innerliche diefer Kieſelſteine iſt nicht 
durchaus gleich. Es giebt weiſſe, andere ſind vio⸗ 
let und fallen in diejenige Farbe, welche die Faͤrber 
Orſeille nennen, welches eigentlich zu reden, ein 


ziemlich dunkeles Violet iſt. Andere zeigen auſſer 


ihrer Grund⸗ und Hauptfarbe, Adern von verſchie⸗ 
dener Farbe. Dieſer Berg iſt, in Ruͤckſicht = die 
and⸗ 
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Sandarten und Foſſilien, in einer Länge von faß 
dreyviertel Stunden immer gleich befunden wo 
den. Es find nur wenige Orte, wo dieſe Foſſilie 
nicht in ſolcher Anzahl und Ordnung anzutreffe 
find. Aber man hat Urſache, dieſen Umſturz un 
dieſe Unordnung eben derſelben Urſache beyzumeſſen 
die man in Anſehung der Steingruben und Sand ff a 
arten zu St. Thierry anführen wird. Man ſieh⸗ 
in der That viele Brunnen und unterirdiſche Can 
le, in welchen man Thon, Sand: und Kieſelſteine 
bemerket, welche gewißlich aus nichts anders, als 
aus dem innern Berg kommen, und von dem Waſ⸗ 
ſer ſelbſt an dieſen Orten abgeſetzet worden. 8 


Steinar⸗ F. 10,» Die Berge zu St. Thierry, welche 
ten des zum Theil die dritte Kette ausmachen, welche man 
— die Kette von Trigny genannt hat, und die zu; 

— Fantus, würden nach des Herrn le Louvier 
ceinung hinlaͤnglich ſeyn, die Zuſammenſetzung 
der andern kennen zu lernen, und man koͤnnte es 
bey der Beſchreibung dieſer Berge bewenden laſſen, 
wenn man nur ein Wort von den kleinern Bergen 
erwehnet hat, die zwiſchen dem Weg und dieſem 
Berge liegen. Es iſt oben von den Beſtandthei⸗ 
len des Berges Spin und Brimont geredet wor⸗ 
den. Sie ſind ſandigt, und enthalten einige 
Schichten von achten und unächten. Sandſtein, 
welchen letztern man Crulat nennet. Einige von 
dieſen Bergen haben auch Kiesſchichten, und je. 
de fuͤhret Crulat bey ſich, der in der Tiefe je. 
des Huͤgels horizontal fortgehet; fo daß wenn 
ein Hügel höher iſt, als der andere, die Schicht Wi 
auch mit einer ſandigen Lage hoͤher bedeckt 


ift. unter der Schicht Crulat befinden ſich W 
K reidenſchichten von ſolcher Tiefe, daß man ſie 
immer antrift, fo tief man auch graͤbt. | 
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F. 11. Der Berg Hermonville und feine Nach Des Ge 
barn haben von der Haͤlfte ihres Abhangs an bis am birges 
Fuß eben denſelben Sand, als die Hügel, davon den 
ih eben geredet habe. Aber wenn man ſich dem ile 
Gipfel nähert, fo verändert ſich das Erbreich; es 
wird leimicht, ſchluͤpfrich und von brauner Farbe. 
Unterdeſſen ift es nur ſo ſchluͤpferich, wenn es vom 
Waſſer befeuchtet wird, aber wenn dieſes W 
ſehlet, iſt es trocken und duͤrre. Es bringe 
nichts als Wacholderſtauden hervor. Einen Fuß 
1e ungefähr tiefer leidet es einige Veranderung. In 
* einigen Orten lieget ein feſter Tuſſtein , faſt wie 
der Bouzin der Steinſchichten, welche darunter 
legen. Im andern befindet fi eine Art von 
be dichtem Sande, welcher verſchiedene Stücke 
kleiner Muſchelſchalen enthaͤlt. Die zwey erſten 
Schichten find die weichſten. Ihre Steine find 
nicht einmal ſtark genug, daß ſie in der Luft dauern 
koͤnnten. Denn der Stein zerſplittert leichtlich im 
Froſte, und iſt alſo Geliſſe, wie die Handwerks. 
leute reden, oder ſplitterartig. Unterdeſſen koͤnn⸗ 
te man ihn doch zum innern Bau vorziehen, denn 
er laͤſſet ſich beſſer behauen, als die meiſten andern 
Steine, die man gebrauchet. An einigen Orten 
ziebt es ſieben Floͤtze davon, in manchen fünfe, 
ger dicke iſt. Die Dicke der Floͤtze ſelbſt iſt auch 
unterſchieden; einige find ſechs, einige achthalbe 
und einige zwoͤlf Zoll dick; die Ste iſt zuweilen noch 
dicker. Von den letzten fuͤnf Schichten iſt die zte 
und fuͤnfte mit Muſcheln angefuͤllt. em 
fie zerbricht, fo fallen öfters Stuͤcke davon ab, die 
wie Auſtern, Schnecken und Schrauben ausſehen. 
Dieſe Muſchelbaͤnke bekoͤmmtman in allen den Ber⸗ 
gen in den Gegenden von Trigny, St. Thierry, Her⸗ 
monville und an andern Orten dieſes Gebietes 1 
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hen ). Der Berg Hermonville iſt nur von den 
dern darinnen unterſchieden, daß er auf der halbgg 


Seite des Gipfels Sandtheile, und nebſt eine 2 
etwas fetten Lande Muſchelſchalen von verſchieden fin 
Figuren hat. Sie find von denen, die man au de 

den dicken Steinen bekoͤmmt, nur darinnen unte, . 
ſchieden, daß die letztern dichte find, Es iſt dahu G 


kein Zweifel; daß die ſe Muſcheln nicht durch ebe 


dieſelbe Urſache an dieſen Ort follten gefuͤhret wo de 


ce nich in den Steinen befefige find, nur f 
gen ſich abgeſondert befinden, weil die ſtarkaſ a 
Froͤſte die Steine kalcinlret und fie davon abgeſ d 
riiſſen haben. Man weiß aber nicht durchgängige e 
die Urſache, warum man dieſe Muſcheln nicht auf all 0 
Man trift z E. dieſe Muſcheln zu Nanten l⸗ e 
Hoffe, Cormoyeux, Sleury la Riviere Nau 


fteuil, Damery, Rilly, St. Thierry an. Alle dieſ 


Ri durch, wenn man nach Courtagnon gehet. Auf 
ſſer dieſen Orten, welche Muſcheln haben, haben 
folgende Oerter auch welche; als Pouillon, wo fit, 


15 | 
Werfi, wo ſie im Sande liegen, wie auch zu SE 
Thierry. In dieſem Sande zerbrechen fie leicht 
lich. Der Berg Schgufour hat auch welche, abe 


Dörfer liegen unten am Berge Man muß de 


wie zu Sermondille im Tufſtein ſtecken. 3 


ſehr wenig. Man muß fie noch dazu im Sande 


— 


ſuchen. Man trift allda Schnecken und Auſter⸗ 


ſchaalen vornehmlich an. Wenn man den alten 


Weg nach Fiſmes gehet, findet man deren an 
vielen Orten, von einem Wirthshaus Vautes az 
Maiſon an, bis nach Jonchery. Sie ſind abe 


mit Sand vermiſcht und machen darinn Schichten 
um höchſten 4 Zoll dick. Fleury ⸗la⸗Riviere, daß 


man beſſet oden angeführet hat, hat vornehmlich 


große Schraubenmuſcheln. Sie erhalten ſich dar 
| 


ſelbſt beſſer als zu Courtagnon; über diefe 
fer Ort auch fo reich an allerhand Foßilien, all 
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Abbaͤngen dieſer Berge antrift, weil die Baͤnke 
der verſteinerten Muſcheln ſich nach ihrer ganzen 
Lange ausſtrecken. Es iſt gleichfalls ſchwer, aus⸗ 
findig zu machen, aus was für einem Grunde man 
dergleichen zu Anfang des Thals Noron, nahe bey 
dem Dorfe Courmas, ſiehet, indem es in dieſen 
Gegenden keine muſchelartigen Steine giebt. 
Man ſiehet wohl, ſagt Herr le Louvier, 


daß dieſe Muſcheln alle aus dem Meere kommen. 
di Sie find von den Wellen, nebſt der Art des Tuf⸗ 
2 ſteins oder des Bouzins, der ſich allda befindet, 
10 auf dieſe Berge gebracht worden; alles aber iſt 
durch einen verſteinernden Saft, oder durch gewiſſe 
2 Salze in Stein verwandelt worden. Aber bey die⸗ 
* ſer Vorausſetzung muͤßte man beſtimmen, warum 
die zwey erſten Baͤnke keine Muſcheln enthalten; 
eine Frage, darauf, wie man geſtehen muß, 
fer zu antworten iſt, und welche im übrigen 
8 nur durch eine Menge von Beobachtungen kann 
erkläre werden, welche letztere die Beſchreibung 
der Berge allein verſchaffen kann. 
it, Dem ſey nun wie ihm wolle, fo find dieß mei⸗ 
ne Anmerkungen über die Steine diefer Gegenden, 
die Herr le Louvier uͤberſchickt hat. Der erſte 


Stein aus der erſten Schicht der Steingrube zu 
Sermonville ift ſchmutzigweiß, hart, von einem 
feinen Korn, gedrungen, mit kleinen braunen 


hoͤchſten nur einige Linien lang ſind. Der Stein 
iſt damit unregelmaͤßig durchſaͤet. Der Stein aus 
der andern Schicht iſt von dem erſten wenig unter⸗ 
ccieden. Er hat einige Abdruͤcke von Muſcheln und 
wenig Tuͤpfelchen. Die Belemniten, die Ab⸗ 


Schnecken ſind, ſind in den Steinen der dritten 
Bank ſehr gemein. Man ſiehet in den Steinen 
Mineral. Beluſt. VI. Th. ö der 
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Tuͤpfelchen und ſehr zarten Belemniten, die zum 


druͤcke der Muſcheln, welches Chamen und flache 


* 
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der vierten Bank feine Belemniten und nur wenn bi 

Abdruͤcke. In den Steinen der fünften Bank e 
ſcheinen die Abdruͤcke und Belemniten wieder; fg 
find darinnen auch zahlreicher, und zwiſchen den 
Abdruͤcken bemerket man verſchiedene laͤnglicht, 
glatte oder geſtreifte Telliniten und Chamiten. 


Ein anderer Stein auf dem Abhang des Ber 
1 ges Hermonville iſt nichts, als ein Haufen von ge. 
| | ſtreiften Chamiten, Telliniten, Schrauben, und 
a Bucciniten, welche feſt miteinander verbunden 
find, fo daß fie einen ziemlich harten Stein aus 

machen, der an einigen Orten von der Natur des 
Silex iſt. | | 


Alle dieſe Steinlagen werden von einer gelb 
licht ſandigten Tufſteinbank bedeckt. Sie iſt 
mit verſchiedenen ganzen und wohlerhaltenen 
Muſcheln angefuͤllet, welche faſt eben fo. be 
ſchaffen ſind, wie die zu Courtagnon, davon 

man beſſer unten reden wird. 5 
Bein FS. 12. Die Beſchreibung des Berges zu St. 
Gebirges Thierry, die Herr Allard verfertiget bat, iſt eine der 
Saint wichtigſten und genaueſten. St. Thierry, ſagt 
Thierry. er, iſt ein Dorf zwey Stunden von Reims. Es 

liegt Reims gegen Mitternacht auf einem ziemlich 
hohen Berg. Eine Viertelſtunde davon, ein 
wenig gegen der linken Hand, zeiget ſich ein Berg, 
der viel hoͤher iſt, als der erſte. Auf dem hoͤchſten 
Ort zeiget ſich nach der drey oder vier Zoll dicken 
Dammerde, ein vielfatbigter Thon; er hat vers 
ſchiedene Lagen, und ſie ſind faſt von gleicher 
Dicke. Jede von dieſen Lagen hat eine verſchiede- ME 
ne Farbe. Sie ſcheinet im Anfang ihre ganze 
Dire durch einförmig zu ſeyn: allein wenn man 
ſie in der Naͤhe unterſuchet, ſo wird man gewahr, 
daß jede von dieſen Farben durch verſchiedene far⸗ 
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bigte und marmelirte Adern abgeändert wird. 
Man muß die verſchiedenen Thonarten aufmerk— 
ſam unterſuchen, um dieſe farbigte Adern gewahr 
zu werden. Ich habe ſie geſehen, ſagt Herr Al⸗ 
lard, indem ich mich zu verſichern ſuchte, ob ich 
nicht in dieſem Thone ſelbſt fremde Malerien oder 
Koͤrper antreffen wuͤrde. Die Lagen dieſes 
Thones folgten folgender maßen auf einander. 
Eine iſt dunkelbraun. Eine andere iſt blaßgelb. 
Die dritte, darinnen man It die zwey andern ſie— 
het, iſt grau. Auſſer dieſen dreyen dunklen Far⸗ 
ben, wird man noch kleine blaue und weiſſe Adern 
gewahr; allein, wie ich ſchon geſagt habe, dieſe 
Adern zeigen ſich nicht deutlich, wenn man ſie 
nicht in der Naͤhe unterſucht. Dieſer Thon, den 
man in dem Lande gemeiniglich Chite heiſſet, 
ſcheinet ungefaͤhr zwey Fuß dick zu ſeyn; er ſtellet 
eine ziemlich regelmaͤßige Bank vor, und folgt alle⸗ 
zeit der Horizontallinie. Hiervon kann man ſich 
wirklich verſichern, wenn man alle Steingru⸗ 
ben in der Gegend von St. Thierry durch⸗ 
gehet; man wird zum hoͤchſten einige Orte 
finden, wo dieſe Bank Thon ein wenig von dieſer 
Linie ſich entfernet und abweicht. Dieſe Abwei⸗ 
chung kann man guch einer Senkung des Erdreichs 
ſchuld geben. Vielleicht iſt ſelbige an dieſem Ort 
durch den Abfluß der Waſſer verurſacht worden. 
Dieſe find vermuthlich durch die kleinen Röhrchen 
in die Erde gedrungen, und haben durch dieſes Mit⸗ 
tel einen ſehr betraͤchtlichen Riß verurſachet. Was 
uns bewegen kann, dieſes zu glauben, iſt, daß, 
wenn man die verſchiedenen Plaͤtze, wo die Bank 
abweichet, betrachtet, man kleine natuͤrliche Aus⸗ ö 
gaͤnge gewahr wird. Dieſe ſind vermuthlich nichts 
anders, als die Wirkungen des Waſſers, welches ' 
feinen Aufenthalt in Bergen das Erd⸗ 
5 teich 
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reich geſenket „und hierdurch einen leeren Raum 
gemacht hat. 

Unter dieſem Thone oder Chite findet man 
eine Steiubank. Sie iſt bald weiß, bald roͤth⸗ 
lich, und gemeiniglich weiß und roͤthlich zugleich. 
Dieſer Stein, den man gemeiniglich Bouzin 
nennet, iſt aus Thon, Sand und Mufcheln zu 
ſammen geſetzt; ſo wie die ‚geftreiften Chamiten 
ungefaͤhr beſchaffen ſeyn moͤgen, deren Furchen 
ſtaͤrker oder ſchwaͤcher Find. Dieſer Stein trennet 
ſich Blaͤtter⸗ oder Lagenweiſe vonjeinander, fo wie der 
Thon. Er iſt aber nicht ſo feſt, daß er im Bauen 
koͤnnte Nutzen ſchaffen. Die Bank iſt hoͤher oder 
niedriger, nachdem das Erdreich erhabener oder 
tiefer iſt. An denen Orten, wo ſie am hoͤchſten zu 
feyn ſcheinet, iſt fie drey bis vier Fuß hoch. An 
andern Orten hingegen, iſt ſie nur acht Zoll und 
bisweilen zwey Fuß hoch. Dieſer Stein, wie be⸗ 
reits geſagt worden iſt, iſt ſehr weich, und hat we⸗ 
nig Feſtigkeit. Man kann ſo gar an einigen Or⸗ 
ten ſehen, daß er wie caleinirt iſt, und daß er 
durch dieſe Caleination einen fehr weiſſen Kalk 
hervor bringt Sein größter und einiger Nutzen, 
ſo viel man weiß, beſtehet darinnen, daß man ihn 
zur Befeſtigung der Wege braucht, um der Erde 
einen Grad der Feſtigkeit zu geben „den ſie nicht 
hat. Im uͤbrigen, ich wiederhole es, kann man 
ihn bey den Gebäuden wegen feiner geringen Dich: 
tigkeit nicht brauchen. 

5. 13. Nach dieſem Bouzin trift man eine 
andere Steinbank an, die drey Fuß dick iſt. 
Der Stein iſt von eben der Beſchaffenheit, als der 
erſte in Ruͤckſicht auf den Sand und die Muſcheln, 
aber viel haͤrter und dichter. Er iſt, wie der erſte⸗ 
re, von abwechſelnder Farbe, bald weiß, bald roth 
* „und gemeiniglich zugleich von beyden Farben 
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zuſammen geſetzt. Man bemerket auf ſeiner Ober⸗ 
fläche kryſtalliſirten Spath. Die Stuͤcke, die man 
von dieſen Stein erhalt, find nicht dicke. Die 
groͤßten geben kaum Caminſaͤulen ab; und ehe man 


Stuͤcke von einer ſolchen Größe erhalt „ werden 
noch dazu viele zerbrochen. Dieſer Stein hat in 


den herumliegenden Dorfſchaften einen groſſen Nu⸗ 
tzen. Die meiſten Haͤuſer ſind davon erbauet, und 


man bedienet ſich deſſelben in Reims bey den Ge⸗ 


baͤuden, die eine gewiſſe Feſtigkeit erfordern. In 


dieſem Falle gebraucht man ihn zur Grundlage und 


den Raum zwiſchen den Thuͤren und Fenſtern aus⸗ 
zufuͤllen. Die Urſache, warum man dieſen Stein 
vorzuͤglich vor andern des Landes gebraucht, mag 
vielleicht dieſe ſeyn, weil er viel dichter iſt, und 


folglich die Wirkungen des Froſtes beſſer ausſtehen 


kann. Die Steinhauer verſichern zum wenigſten, 
daß er niemals in Stuͤcken gehe, ſondern allezeit ei⸗ 


nerley bleibe, man moͤge ihn auch noch ſo lange an 


der Luft liegen laſſen. 

Unter dieſem Steine jeiger fü fich der geroöhnfiche 
Sand. Er iſt von verfchiedener Farbe. Die 
Sandbank iſt zwoͤlf bis funfzehn, ja an manchen 
Orten bis auf funfzig Fuß dick. Dieſer mit Kieſel⸗ 
ſteinen und kleinen Muſcheln vermiſchte Sand, 


liegt auf einem ſehr harten Kieß, davon ich ſogleich 


reden werde. Hier bemerke ich nur, daß in dem 
Sand zu St. Thierry, die Farben nicht einfoͤrmi⸗ 
ge Lagen machen, daß die Stuͤcke einer und eben 


derſelben Bank, bald aus einer einzigen, bald aus 


Vermiſchungen verſchiedener Farben zuſammen ge⸗ 
ſetzt ſind. Die vornehmſten herrſchendſten und die 
am meiften in die Augen fallen, find die gelbe, die 
Hie; die ſchwarzgraue und die ockergelbe Farbe. 
Dieſe Farben ſind nicht nach der Symmetrie ausge⸗ 
theilet, und manchmal laͤuft man einen ziemlichen 
„ Weg 
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Sand antrift. Man haͤtte dieſe Sandarten und 


dert ſolches. Es iſt genug, wenn man ſagt, daß 


und Landſtraſſen werden damit gepflaſtert. Man 


Fuß hoch, und man ſiehet zuweilen fuͤnf oder ſechs 


lich erſchoͤpfet. 


85 11. Guettard, von den Mineralien 
Weg herum, ehe man etwas anders als weiſſen 


den Platz, welchen fie einnehmen, beſchreiben koͤn 
nen; allein, wir bereits geſagt worden, die wenige 
Ordnung, die in ihren Schichten herrſchet, werbim 


man den weiſſen Sand nicht allein da antrifk 
Man hat ein wenig beſſer oben von dieſen Sandar⸗ 
ten umſtaͤndlicher geſprochen, und zwar bey Gele, 
genheit der Sandarten des Berges Beru, welcher 
ſich dem Auge angenehm genug darſtellet. Die 
Farben ſind darinnen in einer ziemlich vollkommenen 
Uebereinſtimmung. In dem Berg, davon hier die 
Rede iſt, liegt der Sand, wie ſchon bemerket wor: 
den, auf einem ſehr harten und wegen feines Ges 
brauchs ſehr bekannten Sandſtein. Die Gaſſen 


kennt ihn an ſeiner grauen und einfoͤrmigen Farbe. 
Auf feiner Oberfläche bemerket man Cryſtalliſatio⸗ 
nen. Dieſe Kießbank iſt gemeiniglich anderthalb 


Baͤnke über einander. Dieſer Stein iſt in allen 
benachbarten Steingruben einerley. Unterdeſſen 
findet man, daß einige von dieſen Steingruben 
nicht ſo tief ſind. Man wird die Urſache dieſes 
Unterſchiedes genau erkennen, wenn man ſich des 
jenigen erinnert, was beſſer oben von den Stein⸗ 
ſchichten geſagt worden iſt. Vor dieſem iſt der 
Sandſtein zu St. Thierry gemeiner geweſen, als 
gegenwärtig. Man hat eine fo große Menge deſ⸗ 
ſelben weggenommen, daß man faſt keinen mehr 
findet. Was noch uͤbrig iſt, befindet ſich in den 
Laͤndereyen der Einwohner, welche nicht leiden 
wollen, daß man ihn herausnehme. Dieſes hat 
einige Leute zu glauben veranlaſſet, er wäre. gaͤnz⸗ 
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F. 14. Auf dieſen Sandſtein folget eine weiß⸗Daſige 
lichte kreidigte Erde; man nennet fie nach der ge: Kreide. 


meinen Mundart Crayon. Man muß zwanzig 
bis fuͤnf und zwanzig Fuß tief graben, ehe man 
die darauf folgende Kreide findet. Dieſe Kreiden⸗ 


baͤnke ſind zuweilen dritthalb Fuß und zuweilen nicht 


fo hoch. Weil die Kreidenbaͤnke vor andern zu 


Reims am befannteften find., fo wird man fie, in 
Ruͤckſicht auf ihre Lage und Materie, die fie enthal⸗ 


ten, auch umſtaͤndlicher abhandeln. Der groͤßte 


Theil der Stadt Reims iſt davon gebauet. Die 
Kreide vereiniget ſich mit den Steinen gut. Es 
waͤre nur zu wuͤnſchen, daß nebſt der Leichtigkeit, 


damit ſie bearbeitet wird, ſie den Grad der Feſtig⸗ 


keit, die ſich in den Steinen zeiget, haben moͤge. 
Ihre Weiſſe wuͤrde gewißlich machen, daß man 
ſie zur Erbauung der praͤchtigſten Haͤuſer ſuchte: 
Man wuͤrde hierbey noch den Vortheil haben, ihr 


eine Erhoͤhung von Glanz zu verſchaffen, den man 


von einer fremden Materie erborgen muß; allein 


es iſt ein betraͤchtlicher und uͤberall bekannter Feh⸗ 
ler, daß fie leichtlich zer fließt. Dieſe einige Unbe 


quemlichkeit macht, daß Gebaͤude von einer gewiſſen 
Groͤße in kurzer Zeit erſchuͤttert werden, wenn man 
nicht ein Mittel dagegen findet, und die Kreide mit 
gehauenen Steinen vereiniget, und von den letztern 
den Grund, die Thuͤren und Fenſterſaͤulen verfertiget: 
Denn dieſe Theile des Gebaͤudes haben ohne Zwei⸗ 
ſel das Meiſte auszuſtehen. | en 
Wir wollen nunmehr auf die Lage dieſer 
Steingruben kommen. Sie liegen gegen der 
Stadt ſuͤdwaͤrts, gleich wenn man aus ſelbiger 
gehet. Der Anblick dieſer Steingrube iſt jedem, 
der nur ihre Tiefe betrachtet, erſchrecklich. Sie. 
ſcheinen denen unzugaͤnglich und ſo viel Abgruͤnde 


zu ſeyn, welche ſie nur als gefährliche Oerter an⸗ 


ſehen. 
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ſehen. Die Naturforſcher muͤſſen fie aus einen man 
ſehr verſchiedenen Geſichtspunkt betrachten. Sie te ſte 

find für fie fo viel Cabinets, daß ich fo ſagen mag vorſi 
da die Natur einen Theil ihrer Reichthuͤmer ausle 
get, und da die Neugierigen hinkommen, ſich mit 
ihrem Vorrath zu beladen. Dieſe Steingruben 
biethen von allen Seiten Schwefelkieſe, Belemni⸗ 
ten und Baͤrmuſcheln von verſchiedener Geſtalt an. 


Die Schwefelkieſe find von der Natur derer, 
welche aus ſchwefelichten und vitrioliſchen Beſtand⸗ 
theilchen zuſammen geſetzt ſind. Zuweilen wittern 
ſie dergeſtalt aus, daß von ihnen nichts als ein 
gelblichtes Pulver, das ins eiſenroſtige faͤllt, uͤbrig 
bleibet. Ihre Geſtalt iſt veraͤnderlich und wunder⸗ 
lich genug. Einige ſtellen eine Kugel vor, andere 
ahmen die Kegel nach. Dieſe ſehen aus, wie ein 
Herz, andere ſind wie ein Vogel gebildet. Man 

wuͤrde kein Ende finden, wenn man fie alle bes 
ſchreiben wollte. Kurz, man findet ihrer eine große 
Zahl, die ſehr abwechſelnd find, und die Neugier⸗ 
de reizen koͤnnen. | 


Die Belemniten, welche ſich auch in eben 
denſelben Steingruben befinden, ſind concav, von 
coniſcher Geſtalt. Ihre Groͤße iſt ungleich. Es 
giebt deren drey, zwey und einzollichte. Es iſt 
kein Zweifel, daß man nicht groͤßere oder kleinere 
finden wuͤrde, wenn man ſich die Muͤhe nehmen 
wollte, oft in dieſe Steingruben zu kommen. 
Ich will nur bemerken, daß die meiſten, welche 
uns die Arbeiter geben, nicht ganz ſind, und wenn 
man welche haben will, die ſich vollkommen er⸗ 

halten haben, ſo braucht man viel Geduld und 

Zeit, ehe man ſie herausziehen kann, weil ſie in 

der harten Kreide ſtecken. Das einzige Mittel, 

welches allezeit von Statten gegangen, iſt, daß 
| man 
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man das Stuͤck Kreide, in welchem der Belemni⸗ 
te ſteckt, heraus ziehe, und hernach ſachte und 
vorſichtiglich die Theilchen, damit er eingewickelt 
iſt, abſondere. Auf dieſe Weiſe iſt man verſichert, 
daß man dieſen Stein, ſo ganz und ſo wohl be⸗ 
er „als man nur will, heraus bekommen 
ann. 
Was die Echiniten anbelangt, ſo ſind es luͤng⸗ 
lichte Koͤrper, welche eine elliptiſche Baſis haben. 
Jedes Ende dieſer Baſis hat ein rundes Loch. Man 
bemerket noch ihre muſchelhafte Subſtanz. Man 
findet ſie von verſchiedener Groͤße, die einerley 
Form haben. Die Steingruben geben noch eine 
andere Gattung, welche aͤuſſerlich denen, welche 
wir eben beſchrieben haben, aͤhnlich ſind, welche 
aber dennoch die Natur der calcinirten Schwefelkieſe 
haben, oder welche ausgewittert ſind; von letztern 
iſt beſſer oben gehandelt worden. Obgleich die 
Calcinirung des einen und des andern Steines 
von der Luft herkommen mag, ſo kann man ſie 
doch einer naͤhern Urſache zuſchreiben, naͤmlich 
einem ſalzigten Waſſer, damit ſie beſtaͤndig ſind be⸗ 
feuchtet worden, und welches auf alle Weiſe auf ihre 
Oberflaͤchen gewirket hat, bis endlich ihre Theile 
gaͤnzlich von einander getrennet worden ſind. Hier⸗ 
von kann man ſich durch den Geſchmack uͤber⸗ 
zeugen. | 
Eben dieſe Steingruben bringen viele Arten von 
Kieſel⸗ und roͤthlichten Steinen, die ihrer Natur 
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nach dem Eiſenſtein oder den roſtigen Schwefel⸗ | 


tießen, oder vielmehr dieſem rothbraunen eiſenroſt⸗ 

BE farbigen Steinen aͤhnlich find, wie derjenige war, 

davon wir oben geredet haben. Dieſe Steine bil⸗ 
den keine regelmaͤßige Bank; ſie ſind uͤberall zu 
finden. Es ſcheinet, fie find von einer eiſenartigen 
Erde zuſammengeſetzt, 5 an einen Ort gefuͤh⸗ 
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Cour⸗ 
tagnon. 


daher an dieſem Orte alles verſammelt, was ſie in 


neben einander gebreitet haben. Dieſer Arten find 


dern zu einer andern Abhandlung verſparen, damit 


Gebiete liegen, befindlich ſind. 


Verſteine⸗ §. 15. Obgleich die Gebirge zu St. Thierry, 
rungen zu ſo wie ein Theil der Berge um Reims herum, 


ſcheinet, die Natur ſahe zum voraus, daß dieſes der 


Dame, die groͤßte Zierde dieſer Gegend, durch 


Entdeckung, ſo ſehr als ſie es verdienet, kennen zu 
lernen, und die verſchiedenen Gattungen dieſer 


wichtigſten Stuͤcke ausgelaſſen zu haben. Unter⸗ 


meinen Beſchreibung des Bodens ſelbſt abzureiſſen. 
Ich will daher nur ſo viel anmerken, daß man zu 


ret worden, der da vermoͤgend geweſen iſt, ihnen 
die wunderliche Geſtalt, die fie haben, zu ey 
theilen. | 
Dieß iſt in wenig Worten die Beſchreibung 
derer Materien, die in den Kreidengruben, ro gear, 
che ſowohl vor den Stadtthoren als auch in ihrem ., 


Muſcheln fuͤhren, ſo iſt doch kein Ort, wo man 
deren fo viel findet, als zu Courtagnon. Ez 


Aufenthalt der Naturaliſten werden wuͤrde; ſie hat 


dieſer Art nur ſeltenes und koſtbares hat. Ein 
Vortheil, daruͤber wir uns vielleicht dennoch nicht 
Gluͤck wuͤnſchen duͤrften, wenn ſich nicht eine 


ihre unendliche Sorgfalt bemuͤhet haͤtte, uns dieſe 
Muſcheln ſelbſt zu beſtimmen, welche ſich in eini⸗ 
gen Gegenden ihrer Herrſchaft ſo gehaͤufet, und 
ſo viele, daß man ſich nicht unterſtehen wuͤrde, 
jede mit ihrem eigenen Namen zu nennen, wenn 


man nicht den Vorwurf befuͤrchten muͤßte, eines der 


deſſen wird man fuͤr dieſesmal, nur eine gewiſſe 
Anzahl derſelben nennen, und die Namen der an⸗ 


man nicht gezwungen werde, den Faden der allge- 
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Purpurſchnecke, die ſpitzige Buccinite, den Knopf, die 
Spindel, den großen und kleinen Sonnenzeiger, die 
Olive, die glatte und kleine, die große und kleine 
geſtreifte Chamite, die Muſchel, die Volute, die 

glatte Purpurſchnecke, die Dentale „den Meeraal, 
die Schraube, das Meermeſſer, die ſtachelichte 
[Murex, den Nautilus, den Burgos, den Meer⸗ 
igel u. ſ. f.. Alle dieſe Muſcheln liegen in einer 

Gattung von Kieß begraben. Er iſt bleichgelb, 

und mit kleinen glaͤnzenden und ſchwaͤrzlichten 
Kießkoͤrnern, welche dunkel und dicker als die 


glaͤnzenden ſind, durchſaͤet; ingleichen mit kalkig⸗ 


ten Materien, welche vermuthlich zerſtoͤrte Mu⸗ 
ſcheln ſind. Es ſcheinet, die Muſcheln machen 
mit dieſem Kieß einen Leib und einen Klumpen 
aus. Dieſe Zuſammenſetzung ſiehet man in dem 
ganzen Berge. Sie iſt ſehr feſt, und ihre Theile 
1 ſo genau verbunden „ daß man darein hat Kel⸗ 
er graben koͤnnen, deren Woͤlbungen nicht noͤthig 
gehabt haben, durch andere Koͤrper unterſtuͤtzt oder 
befeſtigt zu werden. Dieſe Keller find fo viele, 
zum Theil von den Haͤnden der Natur verfertigte 
Grotten. Sie zeigen bey dem Licht einer Wachs⸗ 

fackel, tauſend kleine glaͤnzende Muſchelſchaalen, 
welche dieſes Licht unendlichemal wiederholen. 
Dieſe Art von Tuſſtein wird manchmal fo hart, 
daß man ihn fuͤr einen wirklichen Stein halten 
kann. Dieſes kann man zum wenigſten aus einem 
Stuͤck Stein dieſes Bergs ſchließen, welches hart, 
weiß, blaulicht, mit Abdruͤcken von mehr oder 
weniger ausgekehlten Tellinen und Chamen ver⸗ 
ſehen iſt. Dieſer Stein, aus dem gemeiniglich 
dieſe Berge beſtehen, iſt ſo hart, daß man die 
Koßen Stuͤcke, die man davon abreiſſet, den 
Winter durch an der freyen Luft liegen laſſen muß, 
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Muſcheln entbloͤßet und beffer auf behalten werdg 
mögen, als wenn man fie nach und nach von di 
ſen Tufſteinen befreyen wollte. | 


Die Mufcheln find aber nicht allein die ein 
gen Producte, die man zu Courtagnon findet. Mu 
wird daſelbſt auch beſondere Incruſtationen gemaht, 

Die Waſſer bedecken daſelbſt alles, was fie an 
treffen, mit einem dicken oder dünnen Bodenſagz, 
fo, daß die biegſamſten Dinge ſowohl, als die häk 
teſten, z. E. die Brunnenröhren, die Baum 
blaͤtter, der Sand, der Kieß ohne Unterſchied, ein 
ſteinerne Rinde bekommen. „„ 
Diüieſe Waſſer erhält man aus einer Quelle, die 
zu dem Schloß von Courtagnon gehoͤret. Man 
ſiehet ähnliche zu Nanteutl und RKoucy. Hen 
Faſcio, Apotheker zu Reims, hat mich. ver 
ſichert, daß ein Gebund Dornen, welches er in das 
Waſſer des letztern Orts eingetaucht hatte, in drei 
Wochen incruſtiret worden. | 1 


Steinar $. 16. a Wenn man von Courtagnon nach 
ten hin⸗Marfaux, Chaumuſy, Champlat gehet, fe 


— — wird man dort ein fehr fettes Erdreich gewahr wer. 
non. den. Es beſtehet aus vielen Thonarten, deren 


Farbe veraͤnderlich iſt. Die an dieſe Doͤrfer an⸗ 


raͤnzenden Berge, führen: Feuerſteine. Man 
Endet auch andere Steine an dieſem Orte, welche 
man entweder zum Bauen oder Kalk daraus zu 
brennen gebraucht, ingleichen Stalactiten von aͤͤchter 
Kießart, welche in der Geſtalt unterſchieden find 


Es erhellet aus einem Haufen gelbroͤthlicher, ey | 


lindriſcher, ſchuppichter und verſteinerter Roͤhr⸗ 
chen, die man allda entdeckt hat, daß dieſe Berge 
Seefoſſilien verſchaffen koͤnnten. Das Erdreich iſt 
dort im Winter nicht zu bewohnen, denn die Quel⸗ 
len und ſtehenden Waſſer find fo häufig, daß man 
daraus 
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da daraus ſchwerlich, auch nicht einmal durch Huͤlfe 
der Pferde, kommen kann. er: 

Wenn man von dieſen Dorfſchaften nach 
Reims, und zwar über den Berg Sacy, bey 
Warfaux zurück kehret, fo trift man einen Meyer⸗ 
hof an, der unter dem Namen Graͤndchamp ſehr 


zenden und davon abhangenden Feldern trift man 


man Muͤhlſteine nennet, wegen der Aehnlichkeit, 
die fie mit den holperichten Oberflaͤchen der Muͤhl⸗ 
ſteine haben. Von dieſer Art laͤſſet man welche 
e nach Reims kommen, wenn man felbige zu den 


u Gebäuden brauchen will. Zwey Schritte davon 


u ein wenig gegen Marfeux zu findet man zwey Gru⸗ 
ug ben. Man hat ſelbige aufgemacht, um Steinkoh⸗ 
len daraus zu gewinnen. Man hat auch wirklich 
wswelche gefunden, allein die Menge war dem Unko⸗ 


ſten nicht angemeſſen, welche die Fortſetzung dieſer 
Arbeit erfordert hatte. Man hat fie derowegen lie⸗ 


gen laſſen. Herr Allard hat Gelegenheit gefun⸗ 
den, in dieſe Gruben, als man darinnen arbeitete, 
zu ſteigen. Er hat die Verſchiedenheit des Erd⸗ 
reichs und des Sandes, daraus dieſe Gruben be- 


traſt machen. Bald bemerkt man eine Bank von 
einer einzigen Farbe. Dieſer folget eine andere, 

die dem Marmor durch die Abwechſelung der Far⸗ 
ben nachahmet. Die Gruben ſind wohl zwey hun⸗ 
dert Fuß tief. Man trift keinen einigen harten 
Stein an, ausgenommen einige Kießbaͤnke; allein 
ihre Feſtigkeit iſt nicht ſo beſchaffen, wie ſie zu dem 
Ze, den man gemeiniglich davon macht, ſeyn 

ollte. | | 


$. 17. 


bekannt iſt. In den an dieſem Meyerhof angraͤn⸗ 


eine groſſe Menge dieſer poreuſen Steine an, welche 


ſtanden, unterſucht. Man findet zwanzigerlen 
verſchiedene Arten davon, die einen beſondern Con⸗ 
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Say, u. Kosnay haben ebenfalls etwas, daß die Nu wird 

1 gierigen befriedigen kann. Man wird ſich aba man 
nicht in eine umſtaͤndliche Beſchreibung dieſer Oerull ſich 
einlaſſen. Es iſt genug, wenn man ſagt, de meh 
auſſer den Sandarten, Muſcheln, Feuer- und K Hat 
ſelſteinen, die man allda in groſſer Menge ſiehalll mar 
man auch an dieſem Ort Gyps findet, der den Lag 
Montmartriſchen bey Paris aͤhnlich if. Sa Ort 
ne Geſtalt iſt dreyeckicht. Er ſondert ſich Schichtwe 


ab, und iſt von dem obgedachten Gyps nur darin 
nen unterſchieden, daß feine Geſtalt und Hel 
nicht ganz und gar mit ihm uͤberein kommt. 
Auſſer dem Gyps ſiehet man daſelbſt auch eine 
roͤthlichen Stein, darinnen man häufige Muſcheln ge 
wahr wird. Z. B. grob und zart ausgekehlte Che 
miten, Bucciniten, Auſtern, u. ſ. f. Dıefe 
Stein, wenn man ihn durch das Vergroͤſſerungs 
glas betrachtet, ſcheinet ein Fießigtes Korn zu haben, 
Dieſes kann Vermuthung geben, er ſey nur ein 
zuſainmengeſetztes Weſen von Sand und Mufcheln, 
und daß er hierinnen von andern unterſchieden fer, 
deren noch wird gedacht werden. Wenn man ein 
Stuͤck dieſes Steins zu einem ſehr zarten Pulver 
macht, und durch das Microſcopium unterſuchet, fo 
erkennet man, daß jedes Korn die Geſtalt und 
Durchſichtigkeit des gemeinen Sandes hat, und 
daß der Unterſchied nur in der Farbe beſtehet. Ich 
bemerke im Vorbeygehen, daß die Sandlagen mil 
denen zu St. Thierry faſt einerley ſind, und daß 
man augenblicklich darunter die Kreidenfchichten # 
findet. Seit vielen Jahren hat man eine von die⸗ 
ſen Schichten, gerade unter Sacy entbloͤßet. 
Wenn man dem Berg, wo dieſe Grube lieget, fol 
get, ſo findet man ſie faſt durchgaͤngig einerley. 
Die Veraͤnderungen, die man daran gewahr witd, 
verdiee 


| 
n 
| | le 
A 
ei 
tei 
de 
| D 
ö 
i 
ke 


1 


und dem Boden in Champagne. 95 


verdienen faſt nicht gerechnet zu werden. Man 
wird ſich ohne Muͤhe hiervon überzeugen, wenn 
man betrachtet, in was fuͤr einer Ordnung 
ſich die Materien befinden „und wenn man auf die 
mehrere oder wenigere Hoͤhe der Baͤnke Acht giebt. 
Hat man dieſe wenige Aufmerkſamkeit, ſo wird. 
man allezeit eben dieſelbe Baͤnke und eben dieſelben 
Lagen in gleicher Höhe antreffen. Nur an denen 
Orten, da Quellen ſind, wird man einige Veraͤn⸗ 
derung ſpuͤren. 


Was ſich zu mery befonbers befindet, if eine 
ſehr weitlaͤuftige Bank von Silex, oder wenn man 
will, von braunem Achat. Dieſe Bank iſt unge⸗ 
fähr drey oder vier Querfinger dick, und von einer 
unbeſtimmten Laͤnge oder Breite. Sie iſt mit vie⸗ 
len Arten von Muſcheln durchflochten, welche zu 
Achat geworden, und mit dem Steine ſo genau ver⸗ 
einiget ſind, daß ſich das Ganze ſchoͤn wuͤrde glaͤt⸗ 
ten laſſen. Die Oberflaͤchen dieſer Bank ſind mit 
dergleichen Muſcheln uͤberzogen. Dieſe haben ihre 
Subſtanz erhalten und keine Veränderung erlitten, 


zum wenigſten meiſtentheils; denn einige ſind 


inwendig hart und zu Silex worden. Man bemer⸗ 
ket unterſchiedene Muſcheln, Tellinen und Schne⸗ 
cken von verſchiedener Groͤſſe. Man bebet im 
Kunſtcabinet des Herzogs von Orleans ein Stuͤck 
von dieſem Achat auf, das über zwey Fuß lang, und 
anderthalb Fuß breit iſt. 


Obgleich dieſer Siler ſehr hart iſt, ſo glaube 


ich inzwiſchen nicht, daß er der Natur des Achats ſo 


nahe komme, als ein anderes Stuͤck, daß in eben 
demſelben Cabinet aufgehoben wird. Es kommt 
von Rosnay, man bemerket ſchwarzbraune Linien 
darinnen, die durch die verſchiedenen Abſchnitte der 
gebildet worden, und felbft zu 
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Dur: Widerſpiel. 


thiſirt als zu Wery; allein, dieſes ausgenommen, 
- find es eben diefelben Arten von Muſcheln. Die 


ches. 


gruben gleichen denen zu St. Thierry. 
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Achat geworden, und mit der Maffe vermiſcht wol 


$. 18. Zu Gueux hingegen ſiehet man das 
Die Muſcheln find da weniger ache 


kleinen Unterſchiede zwiſchen den Bergen zu Mery 
und Koſnay find der Aehnlichkeit, welche man 
überhaupt zwiſchen dieſen und den Bergen zu Sach 
und Villedomange feſtgeſtellet hat, nicht entgegen 
Sm übrigen iſt in dem einen alles fo regelmäßig ge 
ordnet, als in dem andern. Man erblicket nicht 
weniger Ordnung und Regelmaͤßigkeit in den Ber, 
gen zu Ourches. Dieſes Dorf liegt 4 Stunden 
von Reims, und zwar von der Abendſeite gegen 
die Stadt. Aus ſeinen Steingruben holet man den 


weiſſen und roͤthlichen Stein, den man gemeiniglich 


Dieſe Stein 
Es find 
allezeit Muſchelſteine, nur dichter und folglich haͤr. 


zu den groſſen Gebaͤuden braucht. 


ter. Man beobachtet darinnen grob und zart aus⸗ 


gekehlte Chamen, Schrauben und Zwiebelſchalen. 
Dieſe Muſcheln ſind bisweilen gaͤnzlich zerſtoͤret. 
Gemeiniglich ſind ſie mit groben Sand vermiſcht, 
welcher dahin geſchwemmet zu ſeyn ſcheinet. Dies 


ſer grobe Sand fehlet zuweilen, allein man ſiehet 


unaͤchte Piſoliten, runde und laͤnglichte, welche 
faſt den ganzen Klumpen des Steins ausmachen. 
Dieſe Steinbaͤnke liegen unter einem gelblichten 
Sandkieß, welcher verſchiedene Thonbaͤnke unter⸗ 
ſtuͤtzet. Sie find leicht zu bearbeiten; allein unter 
dieſen zwey Arten iſt, nach der taͤglichen Erfahrung 


der Arbeitsleute, die rothe noch bequemer, und 
am wenigſten zerbrechlich, da hingegen die Weiſſe 


durch den Froſt Schaden leidet. Dieſes beweißt, 
daß ihr Gewebe nicht ſo dichte als der weiſſen 11 
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iſt, und daß die Locher, welche man darinn antriſt, 
ſo viele kleine Behaͤltniſſe find, und Waſſer und Luft 
hinein laſſen. Dieſes beydes verduͤnnet und ver⸗ 
dickt ſich nachhero, und zertrennet und zerſtreuet 
ihre Theilchen. 
FS. 19. Es iſt nichts mehr übrig, als von den ZuTriguy 
Steingruben zu Trigny und Chenay zu reden. und Che⸗ 
Dieſe zwey Dörfer find drey Stunden von Reims nay. 
entfernet. Sie ſind zwiſchen Mittag und Mitter⸗ 
nacht gelegen. Ungefaͤhr eine Stunde von St. 
Thierry findet man abermals in dieſen Steingru⸗ 
ben verſchiedene Thonbaͤnke, die ohngefaͤhr fuͤnf bis 
ſechs Fuß hoch ſind. Auf dieſen Thon folgt ein 
Stein, welcher im Land für einen unaͤchten Sand⸗ 
ſtein gehalten wird; aber es iſt keiner, ſondern ein 
ordentlicher Stein. Wenn man ihn nur ein wenig 
obenhin betrachtet, fo findet man darinnen Locher, 
welche von den Poris der Sandſteine ganz unter⸗ 
ſchieden fin, Dieſes ſcheinet der Bewegungs⸗ 
grund zu ſeyn, warum man ihn einen unaͤchten 
Sandſtein genennet hat. Man beobachtet in der 
Dicke dieſes Steins blaue und dem Schieferſtein 
ähnliche Farben, unterdeſſen find fie mit dem in⸗ 
wendigen Steine von gleicher Beſchaffenheit. 
Das Ganze iſt mit zerbrochenen Muſcheln, und 
mit kleinen ſchwarzen Tuͤpfelchen durchſaͤet. Die⸗ 
ſes koͤnnten Theile von Muſcheln oder vielmehr von 
einer roſtigen Materie ſeyn. Man gewinnet die⸗ 
ſen Stein zwiſchen Chenay und Trigny. 


Eine halbe Stunde von dem letzten Dorfe liegt 
ein Brunn, la Mechanatte genannt. Er iſt auf 
einem Berge, ſein Waſſer hat mit dem zu Cour⸗ 
tagnon einerley Eigenſchaft. Es bedecket alles, 
was es antrift, mit einer Rinde. Man trift zu 
weilen bey der Quelle dieſas Brunnen Körper an, 
Mineral. Beluſt. VI. Th. G die 
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die man für verſteinertes Holz hält. Das war v 

man allda geſammelt hat, iſt einer zerſplittertah 8 
Baumrinde ſehr aͤhnlich. Es hat deſſen Zaͤſerchen :- 
und ſo gar einen ſo gut gebildeten Aſt, als dere 
nige nur immer iſt, der in dem Holz ſelbſt waͤchſt 
Dieſer Stein iſt von denen ſehr unterſchieden, wel⸗ 
che man laͤngſt dem Fluß, ungefaͤhr eine Viertel 
ſtunde beſſer herunter, gefunden hat. Sie wo 
ren nicht ſo hart noch ſo dicht, ſondern fiengen erſt 
an, eine Rinde zu bekommen. Man hat auch an 
verſchiedenen Orten beobachtet, daß der Sandkit 
ſich verband, und einen ſehr loͤcherichten Stein 
machte, deſſen Theile ſich gleich trenneten, joba 
man fie nur mit dem Finger riebe. 


Die Einwohner zu Trigny haben ein ziemſit 

ſtarkes Vorurtheil, welches bloß aus dieſen Ver 
ſteinerungen ſeinen Urſprung genemmen zu haben 
ſcheinet. Sie ſind dergeſtalt uͤberzeuget, daß das 
Waſſer des Brunnens den Blaſen⸗ oder Lendenſtein 
verurſache, daß ſie lieber Durſt ſterben, (dieß ſind 
ihre Worte) als auf einige Weiſe davon trinke 
wuͤrden. Allein es iſt leicht zu begreifen, daß ein 
Waſſer, das beſtaͤndig durch einen Sondkieß fort: 
lauft, und welches alle Augenblick eine Bewegung 
von den Sand und andern Steinen, die ihm ſtatt 
eines Durchſchlags dienen, empfaͤngt, nothwendig 
heilſam ſeyn muß, und daß das Uebel, welches 
man ihm beymiſſet, ſich bloß auf ein Hiengefpinft 
und eitle Vorurtheile gruͤndet. 


Was ich bisher von dieſen verſchiedenen Stein⸗ 
gruben, ob gleich kurz zuſammen gezogen, erzaͤhlet 
habe, iſt weitlaͤuftig genug, um die Foſſilien uͤber⸗ 
haupt kennen zu lernen, die ſich in einem Bezirk 
von ungefähr zwanzig bis fünf und zwanzig Stun⸗ 
den! in die Runde um Reims indem jeder 
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von dieſen Orten von jeder Seite dieſer Stadt un⸗ 


geſaͤhr vier bis fünf Stunden entfernet iſt. 


6. 20. Im übrigen liegt Reims in einer etwas tie. Lage der 
‚fen Flaͤche; der Grundriß dieſer Stadt beſchreibet eine Stadt 
laͤnglichte und ſehr irregulaire Figur. Ihre Mauern Reims. 


werden von der Vesle benetzt. Sie wird durch ei⸗ 
nen kleinen Wald verſchoͤnert, dem eine Kette von 
Bergen, welche ſie zu umgeben ſcheinet, folget. 
Sie iſt auf einem harten Erdreich erbauet, und 
hieß auch deswegen vor alten Zeiten Durocoſto⸗ 
rum. Sie iſt gegen Abend und Mittag, beſon⸗ 
ders gegen das Ende des zehnten bis in das vier⸗ 
zehnte Jahrhundert ſehr erweitert worden. Vor 
dieſer Zeit gab es unterdeſſen Mittagswaͤrts eine 
Gegend, wo die erſten Kirchen ſind erbauet wor⸗ 
den; dieſe Gegend nennet man die Bank St. Re⸗ 
my. Dieſe Gegend iſt mit allen ihren Wohnun⸗ 
gen, die vom zehnten Jahrhundert bis an das vier⸗ 
zehnte ſind erbauet worden, den neuen Waͤllen und 
Mauern, die waͤhrender Gefangenſchaft Koͤnigs 
Johannis in Engelland erbauet worden find, ein« 
verleibet worden. Die ganze Bank St. Remy iſt 
von Kreide, ſowohl wenn man von dieſer Seite 
aus der Stadt, als wenn man nach der Altſtadt 
gehet. Alles was gegen Abend nach der Vesle 
zu liegt, iſt Moraſt; die Haͤuſer ſind naͤmlich auf 
einem Erdreich erbauet, welches mehr oder weni⸗ 


ger moraſtig iſt, nachdem es mehr oder weniger 


dem Fluſſe nahe liegt). In dieſem Raum giebt 
G2 


9 es iſt mir vorgekommen, als wenn die Wieſen, 


die an dieſem Fluß liegen, Torf bey ſich fuͤbrten. 
N. Parr le Couvier, mit dem ich wegen dieſer Anmer⸗ 

ng ſprach, verſicherte mich, er dachte es eben» 
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es viele Kuͤchengarten. Die Stadt iſt von Ming Lei 
nacht gegen Mittag eine gute halbe Stunde lau nig 
und eine Viertelſtunde breit, die Alt⸗Stadt m 2 
faſt die Hälfte der ganzen Stadt aus. 73 He 
Man bauet viel mit Holz und Kreidenſteineß ain 
ſehr wenig mit andern Steinen, weil fie nicht ge 05 


mein find. Unterdeſſen giebt es vier Stunden vol 
der Stadt Steingruben, welche rothe und weiß fi 
Steine von guter Beſchaffenheit bey ſich fuhren fr 
Das Pflaſter iſt, wie weiter oben geſagt worden, R 
von ſehr ſchoͤnen Sandſteinen, welche man auf ka 
den um St. Thierry gelegenen Bergen gewinne, 
Zum Bauen giebt es weißen, gelben oder Freidig 
ten Sand, welcher mit vielem Kalk vermiſcht, & 
nen treflichen Mörtel giebt. Der gelbe Sand fuͤß 
ret grobe Körner bey ſich, welche ſehr bequem 
dem Mörtel ſind, deſſen man ſich nebſt den kleinen 
Steinen zu den leimernen Wänden der Haͤuſer be 
Bey dem Thor Flechambault, das nach den 
Berg zugeht, iſt ein mineraliſcher Brunn, deffgn 
man ſich in Verſtopfungen bedienet. Einen dei: 
gleichen ſiehet man auf dem Berg zu Beru. Hert 
Jonet, ein geſchickter Arzt, hat eine Schrift uͤhg 
die Eigenſchaften diefes Brunnens herausgegeben, 
Dalechamp, und nach ihm, Herr von Mailly, 
haben auch eine über die Eigenſchaften des Brun⸗ 
nen zu Chenay geſchrieben. Das Publikum beite 
het aus Gebrauch und Erfahrung auf dem Brunnen, 
zu Sacy. Das Waſſer des Brunnen zu 
Chevalier de Vrigny, kommt ihm wegen ſeiner 
dias die in dieſen Wieſen gegrabene und getrocknete 
Rlaſenſtuͤcke, ſehr gut gebrannt hatten, als das 
Beuer ſelbige von ohngefahr ergriffen hatte. 
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geichtig keit fo gleich, daß unter Waſſern 
nig unerſched 
F. 21. Die unt Ereles, ſind noche ber 
Herrn Ludots Anmerkungen von denen um Reime Stadt 
wenig unterſchieden. Die Kreide, ſogt er, iſt der Froies. 
einige Mörtel, und faft der einige Stein, den 
man zu Troies bey den Gebaͤuden braucht. Will 
man mit harten Steinen bauen, ſo bedienet man 
ſich der Feuerſteine, die man in den Weinbergen 
8 finder, oder eines rohen Steines, den man hier 
2 Roche nennet, daraus man auch Kalk machen 
kann. Er iſt von eben der Natur, als der zu 
Soulaine, davon hernachmals wird gehandelt 
werden, und enthält, wie dieſer, Auſtern, und ande⸗ 
1 verſteinerte Seekoͤrper. Dieſen Stein muß 
man ſowohl als den Kalk zum wenigſten fünf 
Stunden von hier in dem Dorf Foucheres holen, 
indem man an der Seine hinauf, und auch jene 
"W feits derfelben gehet. Man gebraucht auch eine 
Art von weißlichten Werkſtucken „die dem Froſt 
unterworfen find, fie kowmen von Tonnerrots 
ohngefaͤhr eilf Stunden von hier. Endlich bedie⸗ 
net man ſich, wie wohl ſelten, der Steine von 
Savonnieres „ die ſehr. ut ſind; allein ſie kom⸗ 
men noch weiter her. Das gonze Land, welches 
gegen Abend oder Norden oder Nordweſt von 
Troies legt, ft entweder oder 


* Es exbellet aus inte die 10 von dem 
ren Desmareſt habe, welcher nebſt einer tiefen 
rkaͤnntniß in der Geometrie, einen beſtimmten Ge⸗ 
ſchmack an der natuͤrlichen Hiſtorie hat, daß man 

dieſes we Land auch gegen Mittag bey Troies 
antrift, wei nach des Herrn Des mareſt Anmer⸗ 
kung, eine Grube von dieſen Steinen ſich bis hach 
Romilly erſtrecket. Herr Desmgreſt hat über die⸗ 

iti 


* 
* 
* 
— 
* - 
* 
4 


102 11.@uettard, von den Mineralien un 
vornehmlich auf dem Weg nach Chalons. Die man fi 


unregelmaͤßige Spalten find in der feſten Kreide paret 
ſehr gewoͤhnlich und ſo vervielfaͤltiget, daß man fie einem 
nicht einmal ſtatt des Kalks gebrauchen kann, anſtaͤr 
Man findet in allen umliegenden Dorfſchaften Kreide, fahren 
Diejenige, welche man zu dem ſogenannten Weiß dieſer 
von Troieg allen andern vorziehet, wird aut richt 
Vireloup oder Villeloup, ungefaͤhr vier Stunden I Habeı 
von Troies gegen Abend geholet. Es iſt von ul  ° 
nem andern Vireloup gegen Mittag unterſchieden Men 
und liegt dritthalb oder drey Stunden von dieſeh Vir 


Verferti⸗ F. 22. Obgleich das Weiſſe von Troies eint — 
gung des ſehr gemeine Sache iſt, und man die Art, ſelbiges nich 
Blanc de zu verfertigen, in einigen Schriften findet; ſo habe 5 


2 ich doch geglaubet, man wuͤrde hier mit Vergnuͤgen 


eine Beſchreibung dieſer Arbeit, die ich dem Herrn 
Audot ebenfalls zu danken habe, leſen. Dieſe 
Beſchreibung iſt mir genauer und umſtaͤndlicher 
als eine andere vorgekommen. Sie iſt mit dieſer 
genauen Kunſt geſchrieben, welche die mechaniſchen 
Einſichten des Herrn Ludor ihm an Händen 
5 Der Proceß, der zu Troies zur Bereitung der 
weiſſen Erde, welche man aus dieſer Stadt holet, 
und die einige irrig Bleyweiß nennen, üblich iſt, 
verdienet kaum, age Herr Ludot, den Namen 
einer Kunſt, weil er ſehr einfach iſt. Nichts defto- 
weniger enthaͤlt er eine Geſchicklichkeit, dadurch 


dritiſch aulgeſpalten, und mit verſchledenen 


den Dingen vermiſcht iſt, welche mit einander und 


mit dem groben Sand vereinigte Arten von Pud⸗ 
Dingſteinen vorſtelfen. 
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man folglich in der Werkſtaͤtte Waſſer und Platz er⸗ 
ſparet. Dieſe Geſchicklichkeit, deren Erfindung 
einem Phyſikus oder geſchickten Kuͤnſtler nicht un⸗ 
anſtaͤndig ſeyn würde, haben wir nur einem unge⸗ 
1 fäsren Zufall zu danken. Denn die Arbeiter bey 
bieſer Erde find eben nicht die witzigſten, und es iſt 
nicht glaubich, daß ihre Vorgänger fie übertroffen 
ben. 

Man finder bie Materie des Weiſſen in groſſer 
1 wie wir geſagt haben, in dem Dorfe 
Vireloup. Der Grund dieſes Dorfs iſt eine 
ſehr magere Erde, die kaum Rocken traͤgt. Unter, 
dieſer Lage befindet ſich ein groſſer feſter Kreiden⸗ 
oͤrper voller Riſſe; dieſe Kreide, die zum Bauen 
nichts taugt, iſt die Materie des Weiſſn. 
Die Einwohner zu Vireloup ziehen ſie in 
kleinen Stuͤcken heraus, und nachdem ſie ſelbige 
haben laſſen abtrocknen, fo zerſchlagen ſie dieſe 
Stuͤcke, mit Haͤmmern, darinnen Nägel. geſchla 
gen ſind um ſie zu einem groben Pulver zu brin⸗ | 
gen. Selbiges ſchlagen ſie durch ein Sieb, und 
hiermit iſt die erſte Arbeit verrichtet. Dieſe rohe 
Materie wird hernach nach Troies auf Wagen ge⸗ 
führt, wo der Scheffel vier oder fünf Sols nach dem 
fand Gemäß gilt. Die Arbeiter geben vor, man 
habe drey Scheffel zu einem Centner noͤthig. Der 
Scheffel zu Troies enthalt zwanzig Landpinten, 
welche vier und zwanzig Parifer Pinten ausma⸗ 
chen, und vielleicht noch meyr. Die Art zu meſſen 
iſt ſo beſchaffen, daß, was einen Scheffel rohes 
Weiß ausmacht, gar wohl ſechs und zwanzig Das 
riſer Pinten erfordert. Es koͤnnte ſich alſo wohl 
nutragen, daß man nicht drey Scheffel rohes Weiß 
uu einem Centner noͤthig hätte. Die Arbeiter zu 
Troies verlangen, daß man ihnen das rohe Weiß 
bolltommen trocken bringe, und ihr Nutzen erfor⸗ 
G 4 | dert 
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dert es auch wegen einer Urſache, die man beſſa l von 
unten anzeigen wird. Der fernere Handgrif bey din ist, 
fer Materie beſtehet darinnen. Man zerreibet ſi 
zaͤrter, und macht Kuchen daraus. Zu dieſem En 
de faͤngt der Arbeiter an, dieſe Materie, nie 
wir unten bemerken werden, zu befeuchten, wirft 
fie nebſt einer groſſen Quantitaͤt Waſſer in ein Faß 
um ſelbige nur grob abzuſpuͤhlen und zu einem gg 
wiſſen Grad eines fließenden Breyes zu bringen 
Das Waſſer hat nicht viel Zeit noͤthig, um di 
Kreide zu dem gehörigen Grad zu durchdringen 
und einige Skunden nach der Vermiſchung, iſt man 
fähig, zu nachfolgender Arbeit zu ſchreiten. 
r Hir Arbeiter thut den Brey in eine Muͤhle, 
die einer Senfmuͤhle gleich iſt; man drehet fie auß 
auf gleiche Art herum. Sie beſtehet aus zwi 
Mahlſteinen, die 16 bis 17 Zoll im Durchmeſſeh 
halten. Man verfertiget fie aus den alten Mahl 
ſteinen der Kornmuͤhlen. Der oberſte Stein f 
etwa 27 Zoll dick. In der Mitte hat er ein Loch, 

> groß wie ein Finger. Oben iſt eine gleichfallg 
durchloͤcherte Schüffel hefeſtiget, darinnen der Are 
beiter feine abgefpüͤhlte Kreide wirft. Dieſe Mia 
kerie fällt nach und nach zwiſchen die Steine, und 
geht aus dem Behaͤltniß der Muͤhlſteine durch eln 
doch, das man darinnen angebracht hat, gleich ei 
nem beſtaͤndigen Faden heraus. Je fluͤßiger die 
Materie iſt, und je weniger die Steine zuſammen 
ſteben, deſto ſeichter gebet Re durch, aber deſte 
weniger fein wird fie auch. Derowegen iſt daß 
Weiß von Troies nicht von einer Feine. Ma 
* von einem Arbeiter erfahren, daß et in einem 
ag bis ſechs hundert Pfund mahlen koͤnnte, aber 


des Dlepweiß ſparen wollen, begehren zuweilen 
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gewoͤhnliche 


von den Arbeitern feineres „ als das 
iſt, damit ſie deſto weniger Muͤhe haben moͤgen, 
es auf dem Reibſtein feiner zu machen, und als. 
denn laͤſſet man es dreymal nach einander durch die 
Mile laufen. Man ſchuͤttet die gemachte Kreide 
in Fäffer , und laͤſſet fie ſieben oder acht Tage ſte⸗ 
Dieſe Zeit uͤber ſondert ſich das Waſſer von 

der abgeſpͤhlten Kreide ab, und ſchwimmet oben. 


Napfe abgeſchoͤpfet, und dienet zu der 9 
rung der neuen rohen Materie. 


— 


ſer mehr gehen laͤſſet, ſo iſt ſie doch noch zu weich, ſeb 
als daß man Huͤte daraus machen koͤnnte; denn 
wenn man ſie auch gleich in en bilden wollte, b 
ſo wuͤrden die Huͤte doch im a 20 aufſprin en. 
Die Feſtigkeit der Kreide iſt alsbenn beſcha en, 
wie ein erſt geloͤſchter Kalk; und hier erfordert fie 
den rechten Handgriff. Der Arbeiter breitet ſeine 
1 5 Materie auf Stuͤcken Zwilch aus, und legt 


ie auf ein Bett von rohem Weiß. Dieſer Staub 
die überflaß ige Feuchtigkeit ber 8 mahlenen Kreide 
gewaltig an ſich, und verfihfude daß in 
24 Stunden einem Teig ähnlich 
Deer Arbeiter braucht währenbee Zeit die ge⸗ 
mahlene Kreide nur einmal umzuruͤhren, damit er 
die, welche davon entfernet iſt, deſto mehr zur An⸗ 
ziehung und Einſchluckung bereite, und damit alles 
* gleicher trocken werde. 


Hieraus erheffet „daß die Luft nicht mit poicher 
"Rrofe oder Geſchwindigkeit wirke, als die trocke⸗ 
ne und wenig feuchte Kreide, um die weiche zu 
trocknen. Endlich verfertigt der Arbeiter 

mit den Haͤnden Huͤte ‚feinem 


Dieſes Waſſer wird nach und nach mit einem 


§. 23. Wenn die Kreide gleich kein Waſ⸗ . 
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Der größte dieſer Hüte wieget nicht über dry 
Pfund, und ift geſtattet, wie ein ſtumpfes Parallel, 
Nun iſt noch übrig, dieſe Stüde vollkommen 
zu trocknen, und hierzu gehoͤret noch eine klein 
Geſchicklichkeit; hier muß die Luft das meifte thun 
Allein die Stücken haben 6 Flaͤchen, fuͤnfe find de 
Luft ausgeſetzt, und der Hut ſtehet auf der ſechſten 
Wenn dieſe nicht fo bald trocken würde, als die an 
dern, ſo wuͤrden vielleicht Unbequemlichkeiten dar 
aus entſtehen, oder man würde doch vielleicht dez 
Mühe unterworfen ſeyn, fie oft umzuwenden, 
Was thut nun der Arbeiter? Er hat in ſeinet 
Werkſtäaͤtte verſchiedene abgebrochene Stücken von 
Virelonpiſcher Kreide, drey bis vier Zoll dick un 
ſo breit, als man fie bekommen kann. Dieſe 
Stuͤckchen find duͤrr. Er ſetzet darauf die frifchen 
Huͤte, und das Kreidenſtuͤckchen ſauget die Feuchtig 
keit der Flache, welche es beruͤhret, ein, gleich 
wie es faſt die Luft thun wuͤrde. Nachdem die Hu 
te von den Kreidenſtuͤckchen herunter genommen 
| worden, ſo brauchen dieſe etwa einen Sommertag, 
um trocken zu werden, und wieder in dem Dae 
au kommen, neue Huͤte auszuſaugen. 5 
Dieſes iſt der Proceß mit dem Weiß von 
Troies, davon man den Centner mittelmäßiger 
Waare im Ganzen um fuͤnf und zwanzig bis dreißig 
Sols verkauft. Dieſe Waare iſt zu Friedenszei⸗ 
ten theurer als zu Kriegszeiten, und das rohe Weiß 
iſt alsdenn auch theurer. Man hat vergeſſen, zu 
ſagen, daß die Huͤte von Weiß uͤberaus zerbrech⸗ 
lich ſind. Ihre Materie hat keine Zaͤhigkeit und 
iſt mit keinem leimichten Weſen, ſondern nur bloß | 
mit ſchlechtem Waſſer verbunden. N 
Man bereitet das Weiß auf den höheften Or 
ten der Käufer, und wo die Luft am beften hinzu 
kom⸗ 
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dre kommen kann; und aus dieſen Urſachen ſparen die 
llele Arbeiten ihr altes Waſſer. Man arbeitet nicht 


eber, als nach dem März bis zu Ende des Octo. 
ers. Der geringſte Froſt würde alle Theile der 
Arbeit in Unordnung bringen, und wuͤrde vornehm⸗ 
lich den friſchen Huͤten ſchaden und ſelbige 
erweichen. | 
Man findet nicht zu Vireloup allein Kreide; 
es giebt, wie ſchon geſagt worden, in allen Doͤr⸗ 
dar, fern rings herum welche. Man ſiehet verſchiede⸗ 
dene Kreidengruben um Troies, und bey dieſer 
en. Stadt. Man bedienet ſich derſelben bey dem 
ner Bauen; allein die Weißmacher finden die Virer . 
von loupiſche Kreide allein zu ihrer Arbeit tuͤchtig. 
and Weil die Frachtkoſten einen guten Theil des Preis 
ieſt fes des rohen Vireloupiſchen Weißes ausmachen, 
fo haben die Arbeiter einen. Verſuch mit nähern 
Kreidengruben gemacht; aber ſie find mit ihren 
ch Verſuchen nicht zufrieden geweſen. Auſſerdem, 
daß ſie viele Muͤhe gehabt haben, dieſe Kreide zu 
mahlen, ſo ſind die daraus verfertigten Kuchen 
nicht ſo weiß geweſen, als die aus der Vireloupi⸗ 
ſchen Materie. Dieſe Arbeiter ſagen ſo gar, daß 
die Kreide zu m nich 


Seiner „ wie die 
gen, eine geringe und fette Zaͤhigkeit, welche 
ſchwerer und langſamer durch die Muͤhle ge 
Hieraus erhellet, daß die erforderlichen 
ſchaften, welche die Arbeiter von einer guten — 7 
Materie verlangen, folgende ſind; 1) muß ſie 
ſche weiß ſeyn, 2) muß ſie zart ſeyn und ſich leicht ⸗ 
lich zereiben laſſen, 3) muß fie kein zaͤhes Weſen 
bey ſich haben, 4) *. ſie von aller heterogenen 


und keſgten Materie befreyet ſeyn, z. E. 310 
i 
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Kieß ünd Muſchelwerk; denn man braucht ing 119 
mehr, ſagen fie, als ein Korn eines Steckenade vie 
Kopfes groß, zwiſchen den Mahlſteinen, um Alge 
ganze Arbeit in Unordnung zu bringen, und ſien 
doͤthigen, die ganze Muhle zu zerlegen. G 

tragen daher auch Sorge; wenn die in dem g 

eingeweichte Materie zu Ende gehet, daß ſie MM 

der Hand darinnen heramfählen, um zu ſehen, ı 

nichts unrechtes zu Grunde gefallen iſt. 

Die Vireloupiſche Kreide hat dieſe zwey G 

genſchaften beyſampnen, daß fie das ſchoͤnſte We 
gtebt, imd am wenigſten zu bearbeiten koſtet. 
Hügel um F. 21. Munmehr wollen wir wieder die B. 
Souligny ſchre ing des Erdreichs von den Gegenden i 
e. Trötes vor uns nehmen. Es liegt eine Schich 

die feinen Sand bey ſich führer, in einem offen 

Hügel; eine Stunde von der Stadt, und dieſe 

Sand findet man ſonſt nirgends. Das Erdreiſ 

dieſer Gegend, eine Stunde rund herum, iſt zien 

lich fluch. Ein wenig weiter findet man Hügeh 
welche in der Oberetde Kieſel⸗ und Feuerſteine m 
ſtcch fügten; der Grund iſt von Tufftein, oder va 

Sand, oder Kreide. Einige Orte haben auf dae 

hoͤchſten Huͤgeln einen rothen Stund, der nich 

| 


gebauet wird. Hiervon leget man ein wenig i 

en Weinbergen um die jungen Weinſtöcke, da c 

für vort'eſſch gehalten wird. Dieſe Erde iſt ell 
wenig thonartig; die Einwohner zu Sduligny und 
Dolly bedienen ſich ihrer jur Duͤngung. Daz 
denachbatte Weingebürge um Trotes beſtehet auß 
aner Kekte Hügel, In den meiſten dieſer Hügel 
findet kan mehr ober weniger von dieſer rothen 
de. Dieſe Kette iſt langer als drey Stunden 
fängt ſich zu Montagneux einem Ttoies ge’ 
| 85 Beffen gelegenen Dorf an, und gehet durch 
Tot villiets, Lepine, Laines⸗aux Bois, Sou⸗ 
ligny, 
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Bouilly, Javernant, Creſantine, und 
vielen andern. Oden auf den Gipfeln dieſer Ber 
ee iſt Waldung. Man bemerfer an vielen Orten, 
niich zu Souligny und Laines aur Bois 
runde Schwefelkieſe mit vielen Flächen, ingleichen 
diejenige Gattung von Echiniten, welche gemeinig⸗ 
lich Wolfe fuß genannt wird. Der weiße und 
rothe Sand, die grünlichte und braune Thonerde, 
die rothe Kreide „welche man Roͤthelſtein nennet, 
welche mir von Chaource“ durch Herrn Tepien, 
Arzt zu Troies, uͤberſchickt worden ſind, geben mir 

Anlaß zu glauben, daß die Gegenden der erſten 

von dieſen zwey Staͤdten ebenfalls kreidenartig find, 
Chadurce“ liegt an dem Urſprung der Armance, 

ſechs bis ſieben Stunden von CTroies gegen 

tag, in der Diöces Langres. 

F. 25. Wenn die Beobachtungen über bie Minera⸗ 
Beſchaffenheit des Erdreichs zu Langres, die ich lien um 
dem Herrn Morand, dem Arzt, zu danken habe, Langres. 
uns nicht vermoͤgen, dieſe Gegend fuͤr wahrhaftig 
kreidartig zu halten, ſo belehren fie uns zum we⸗ 
nigſtens, daß ſie Steine in ſich begreift, daraus Kall 
gebrennt werden kann, welche hart ſind und beweiſen, 

daß dieſes Land überhaupt der Natur des Erdreichs 

ahnlich iſt, welches man bisher in Champagne 

dafuͤr erkennet hat. Der Biſchof zu Langres be⸗ 

tief Herrn Morand zu ſich, damit er den Betrug 

eines Maͤgchens entdecken moͤchte, die da vorgab, 

ſie waͤre vom Teufel beſeſſen. Sie hatte fi: 
verſchiedene Arten von groͤßern oder kleinern Stei⸗ 

gen in die Blaſe hinunter gehtadt, und ließ ſich 
felbige wieder herausziehen. Herr Morand, ſage 

ich, hatte die Guͤtigkeit, mir einige Steine, da⸗ 

nit man in dieſer Stadt pflaſtert und bauet, mitzu⸗ 
bingen. Die Bauſteine holet man aus den Dorf. 

Reiten Noidan und Cohon, welche eine Vier⸗ 


telſtun⸗ 
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den feſter verbundenen Theilen gemacht. Ma 
deckt die Haͤuſer und Mauern in den benachbarten 
Doͤrfern mit der Art von Steinen, welche man 
Lave nennet, und davon man ſchon geſprochen hat, 


Um rs 
mance. 


ten ahnlich, aber fie find härter; der Grund iſt en 


Scheidewaſſer mit einem Aufbrauſen, das einiges 
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telſtunde von einander liegen. Der erſte Stein l 
ſtehet nur, wie man glauben follte, aus ſpathiſcht 
Theilen, fie find braun, glänzend, und durch eit 
gelblichte Materie mit einander verbunden. Di 
andere Stein iſt von dem erſten nur darinnen i 

terſchieden, daß die verbindende Materie nicht 
gelblicht, ſondern faſt weiß iſt. Dieſe Theile, N 
man für ſpathiſch halten ſollte, liegen Schichtweiß, 
und ſind vielleicht nichts anders, als zerſtoͤrte Ey 
trochiten. Die Pflaſterſteine find dieſen zwey A 


ma 


wenig blaͤulicht. Man gemwinnet ſie aus der Tiefe 
der Steinbruͤche, daraus man anfaͤnglich eine 
Stein, den man zu Langres Duitte nennet, gu 
nommen hat. Dieſer Duitte iſt graulich, mit & 
ner etwas blaßgelben Farbe und Schichten vermi 
ſchet, die den vorigen ahnlich ſind. Man ſollit 
glauben, die Maſſe dieſes Steines waͤre nur aut 


Dieſe Lave iſt graulich, und iſt mit einer betraͤcht⸗ 
lichen Menge von unaͤchten Piſolithen, oder mit 
laͤnglichten Koͤrperchen verſetzet. Dieſe ſcheinen 
mir von den Piſolithen nur darinn unterſchieden zu 
ſeyn, daß ſie nicht wie jene aus verſchiedenen La⸗ 
gen beſtehen. Dieſe falſche Piſolithen ſind mit ei⸗ 
nigen glaͤnzenden Schichten vermiſcht und durch 
eine weißgrauliche Materie verbunden. Alle dieſe 
verſchiedenen Steine, ſo gar die Lave, loͤſen ſich im 


Geraͤuſch verurſachet, geſchwind auf. 
§. 26. Mit den Gegenden um Armance 
iſt es eben fo als mit denen um Langres befchafe 
fen. Die Anmerkungen über den erſten Ort, die 
man 
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man dem Hern von Montaigu ſchuldig iſt, ver⸗ 
anlaſſen mich zum wenigſten fo zu denken Die 
Gegenden um Armance, ſagt der Herr von Mon⸗ 
taıgu machen faft einen Trichter, in deſſen Mitte 
das, wegen feiner Toͤpferarbeit bekannte Dorf 
lieget, und daraus Chavange alle dieſe Waare 
olet. Armance lieget zwiſchen Dienville und 
reiß Vandeuvre Auf der Höhe gegen Abend liegt 
Erd das Dorf Ville⸗ aux, Bois. Der größte Theil 
Ades Waſſers, das von dieſer Seite her auf den 
en Hügel faͤllet, verlieret ſich in einem Schlund, der 
Tiefe wirklich voll Erde iſt, und dadurch das Waſſer lauft. 
inen Diefe Schluͤnde find in dem Lande gewoͤhnlich. 
90% Auf dieſer Seite findet man verſchiedene Arten von 
Bous und unter dieſen eine, die dem armeni⸗ 
mi fben Bolus vollkommen gleich ſiehet, von einer 
lr febr ſchoͤnen rothen Kreide und Erde. Dieſe 
au Seite enthält ebenfalls weiße Scheermeſſerſteine, 
zn welche zwey Einſiedler, die da wohnen, ziemlich 
ten gut zu hauen wiſſen; ingleichen ſehr harte Baus 
an ſteine. Sie machen keine Bank aus, ſondern fie 
al, find mit der Erde unordentlich vermiſcht, als wenn 
h, es ein umgeſtuͤrztes Erdreich: waͤre. Gegenüber 
ie iſt die Erde ſandig. Ehemals gebrauchte man fie 
en zur Glasarbeit, welches man an dieſem Orte ver⸗ 
zu fertigte; allein die Glashuͤtte iſt wegen des theuern 
Holzes, welches man auf der Aube nach Paris 
i⸗ fößer , eingegangen. 
h Auf der Mittagsſeite dieſes Trichters, ſiehet 
man von demjenigen, davon wir geredet haben, 
der nichts. Das Dorf Kadonvilliers liegt auf 
der Höhe, und laͤngſt des Huͤgels bemerket man 
unden ausgeſchwemmten holen Wegen einen ziem⸗ 
ich groben Sand, von brauner und gelber Farbe, 
weccher eiſenroſtig zu ſeyn ſcheinet. Das Erdreich, 
vo man ihn antrift, iſt eiſenſafran gelb. =. 
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gels gar keinen Stein, aber wenn man gest 
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bauet damit, und ſollte ihn wohl Fire erzre 
halten. 
Gegen Morgen, ein wenig Mittagwaͤrts, f 
die Erde durchgängig mit verſteinerten Auſterſchal 
len bedeckt. Die Einwohner heißen fie 
ſteine. Die Steine, welche man dort am ha 
figften findet, find nichts als ein Haufen kleine Ma 
ſchelſchaalen; es giebt deren ſehr weiche, die i 
wendig gruͤnlicht find, Wenn dieſer Stein koͤng 
polirt werden, ſo würde er wegen feiner Schatti 
rungen ſehr ſchoͤn ausſehen; man bauer damit un 
er frieret nicht. Der ganze Grund dieſes Tric 
ters, von Mittag und Morgen an bis gegen Abe 
iſt nichts anders als eine Grube von hartem un 
ſchwer zu gewinnendem Stein. Gegen Mittag 
nacht hat man nichts, als einen mit Wald beden 
ten und ſehr feuchten Platz, wo der kleine Fl 
Armance fließet, bemerkt. An dieſem Ort 
mitten auf einer Wieſe, iſt ein Brunnen, der da 
Sommers fließet, im Winter aber das Waſſ 
verſchlinget. Man findet auf der Höhe dieſes H 


Dienville gehet, findet man Kieß. Von Mitte, 
nacht gegen Mittag mag dieſer Trichter wohl ein 
halbe Stunde, und von Morgen gegen "Abend 
wohl eine Viertheilſtunde im Umkreiß haben. 
An dieſem Orte, hundert bis zweyhunden 
Schritte von einer Bruͤcke, in einem, wegen eint 
neuen Weges nach Troies durchgehauenem Berge, 
finder man gemeiniglich Ammonshoͤrner. Sit 
ſtecken tief in einer thonichten Erde, die man im 
Lande Terle nennet. In dieſer Gegend iſt dat 
ganze Ufer des Aubefluſſes damit eingefaßt, 
und er fließet dort auf einem thonichten Grund“ 
Bey Durchhauung des Berges findet man tauſend 
andere Seltenheiten. Wenn man den Terle aus 
| dit 


| | 
| 
| 
| 

| | fee 
it 
G 
bi 
| 90 
| 


und dem Boden in Champagne. 113 


der Erde bringet, iſt er ſchwarz; er wird aber 
weißlicht und aſchengrau, wenn er trocken wird. 
Wenn man ihn mit dem Grabſcheid ſticht, geht er 


Figuren, die aber wieder verſchwinden, wenn er 
trocken iſt. Dieſe Figuren ſind nichts anders als 
Abdruͤcke der Körper, die in dem Thon find einge⸗ 
ſchloſſen geweſen, und die ihren Eindruck darinnen 


Muſcheln von verſchiedener Gattung, Auſterſchaa⸗ 
len und andere Koͤrper ſiehet. So oft man von 
dieſem Thon etwas wegnimmt, ſiehet man keine 
Abdruͤcke mehr, allein dieſes geſchiehet ſehr oft. 


gen ihres gelben Glanzes, Erz in ſich hielten, 
theilchen, die ſich in dem Terle befinden, zu ent⸗ 


wahr werden, wenn man Stuͤckchen von dieſer 
Thonerde abſchlaͤgt. Auf einer Anhöhe des Dor⸗ 
ſes Radonvilliers entſprang ein Brunnen, deſſen 
Waſſer vor einigen Jahren, den Einwohnern zum 
Gebrauch in der Kuͤche diente; ſie gebrauchten ſel⸗ 
biges ſtatt des Salzes. Wenn jemand des Mor⸗ 
gens nuͤchtern ein oder zwey Flaſchen dieſes Waſ⸗ 
ſers trank, ſo purgirte es ihn. Dieſen Brunnen 
hat man verſchüͤttet und drauf gebauet. Am Fuß 
der Anhoͤhe ſiehet man andere Brunnen, deren 
Natur noch nicht beſtimmet iſt. 


Darnier, Arztes in dieſer Stadt, geſprochen 


1% fo halte ich es dennoch für meine Schuldig⸗ 
mich dieſer Anmerkungen wieder zu erinnern, 


Mineral. Beluſt. VI. 


‚blätterweife von einander, und zeigt verſchiedene 


zuruͤckgelaſſen haben; ſo daß man in dieſem Thone 


Bey dem erſten Anblick, ſollte man vermeinen, 
daß die Muſchelſchaalen und Ammonshoͤrner, we⸗ 


Allein dieſe Farbe ſcheinet nur von den Schwefel⸗ 


ſpringen; ſie laſſen ſich zum wenigſten darinnen ge⸗ 


§. 27. Ob ich gleich in RE Auſſabe von um Vi⸗ 
1146. ſchon von den Gegenden um Vitry⸗ le: try ⸗ le: 
. und zwar nach Anweiſung des Herrn Franßois. 
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und zwar deſto mehr, weil mir Herr Darnie fl 
neuere geſchickt hat, die ich nicht unterdruͤcken dan 
Vitry⸗le Franßois, fagt Herr Varnier, 
von Franciſcus dem erſten, am dem. öftlick 
Ufer der Marne, aus den Ueberbleibſeln 9 
Stadt Vitry en Pertois, ſehr regelmäßig a 
bauer worden. Carl der fünfte hat letztere Su 
abgebrennet, daher ſie den Namen Vitry 
Brule“ bekommen hat. Der Ort ſelbſt ift an 
den Ueberbleibſeln der Stadt Pertois erbauet wu 
den, und liegt vier Stunden von Vitry k 
Franßois, und zwey von St Dizier. Diet 
Ort iſt gegenwärtig nur ein Dorf, ehemals ale 
war er die Hauptſtadt der Provinz Pertois, md 
che den Namen von ihm entlehnet hat. Im Ms 
fange der Monarchie ward er von den Vand 
len zerſtoͤret n). Dieſes flache Land, naͤmiih ©: 
das Dertoiſche, welches alles zwiſchen den Flach. 
ſen Marne und Saulx in ſich begreift, hat ein fa 
Fußdicke rothe, gute und vortrefliche Erde zun all 
Weizenbau, und zwar in den bewohnten Oe w. 
tern, wie der Erdboden zu Vitry⸗ le Franßoi Ieı 
iſt. Dieſes Erdreich findet man durchgangig u tie 
der Provinz Pertois, mit dieſem Unterſchied, daß de 
es an gewiſſen Orten ſchwaͤrzer oder roͤther, oder 5 
von einer hellern Schattirung iſt. Faſt eben ß d 
verhaͤlt es ſich mit dieſem Erdreich in allen den d 
Gründen, die an dieſe Gegend graͤnzen, von Vo! 
0 

| 


try an bis jenfeits St. Dizier, wenn man di 
Marne hinauf gehet; von Vitry an nach Doßy 
wenn man durch Eclairon den Blaͤiſefluß hinauf 

gehet; von Vitry an nach Nettancourt u d jem 
ſeits, wenn man in eben der Richtung dem Saul 
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fluß und den andern, welche darein fallen, folget, 
und wenn man durch Maurup, Selmonet, Ser⸗ 
maiſe gehet. Ingleichen von Vitry an bis nach 
Chalons, wenn man zwiſchen den zwey Seiten 
die Marne und Generte hinaufgehet. Drey, 
Poier, auch bisweilen fünf Fuß unter dieſer urbaren 
Erde liegt eine gelbe Erde, die man zum Mauern 
braucht, wenn man ſelbige mit Kalk vermiſchet, 
und davon man auch viereckichte Steine verferti⸗ 
get, die man an der Sonne trocknet, und Oefen 
und Scherfteine daraus macht. Die Schloͤſſer be⸗ 
dienen ſich derſelben ebenfalls zu Loͤthung des Ei⸗ 
ſens. Es ſcheinet, daß dieſe Erde eben fo ber 
ſchaffen iſt, als die Oberflaͤche. Allein ſie iſt nicht 
mit den animaliſchen und vegetabiliſchen Theilchen 
vermiſcht, welche die natuͤrliche Farbe der letztern 


li Erde verändert haben. Denn das grobe Oel, wel⸗ 
l ches aus der Faͤulung dieſer Materien entſtehet, 
iu kann dieſe Farbe zwar der Oberfläche mittheilen, 
ui allein es kann nicht die untere Farbe verändern, 
wenn eine vorhanden iſt, denn dieſes Oel kann vie. 
WER ler Urſachen wegen, unmoͤglich über einen Fuß 
ME tief in die Erde dringen. Man muß bemerken, 
daß man dieſe Erde nur gemeiniglich gegen den 
Fluß zu, allein wenig oder gar nicht in dem Grun⸗ 
de ſelbſt antrift. Im uͤbrigen wechſelt die Lage 
en dieſer Erde, in Ruͤckſicht auf ihre Dicke, welche nach 
Beſchaffenheit der Gegend, größer oder kleiner ift, 
ab. Nach dieſer Erde findet man einen groben 


Sandkieß mit etwas Sand vermiſcht. Dieſer 
Sandkieß liegt oft ſo weit der Oberflaͤche zu, daß 
kaum anderthalb, oder zwey Zoll dicke Erde daruͤber 
leget, und dieſe Erde iſt noch dazu aus vielem 
Sundkieß vermiſcht, welches einen ſehr ſchlechten 
Boden macht. Zuweilen wird dieſe Kießbank von 
einer guten Torfbanf, Lehtere befin⸗ 

det 
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Boden in 6. 28. Das ganze obere Champagne, 4 


Ober⸗ 


hundert Fuß tief find. Inzwiſchen iſt es nicht ge 


Auf dieſe Kießbank folget Thonerde, die mania 
dem Land Tuf nennet. Zuweilen trift man Schi 


menſetzung irdiſcher und ſchweflichter Theilchen 
Brunnen liegen darunter, und wenn man die Tie 


um die groͤßten Gebaͤude darauf zu gründen; 4 


gaͤngig in einigen Gründen und Thälern an 


ten und zu dem Bau vortreflichen Kreide, di 
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det ſich ſechs Fuß tief darunter, uud iſt auch felbh 
fo dicke. Man muß mit dem Erdbohrer die Wei 
ſerquellen ſuchen, die unterhalb find. Man hu 
dieſen Torf ſo gar unter dem Erdreich des Flecken 
Dienville, in der Diöces von Troies angetroffen 


felfiefe darinnen an; fie find nichts als eine Zufam 
Man weiß nicht, wie tief die Thonerbe iſt. Di 
dieſer Erde erforſchet hat, hoͤret man auf zu graben, 


forſchet man auch nicht ſo weit nach. 


lich von der Marne an bis an die Seine hat ein 
weiße, leichte und zum Weitzenbau unbequeme G 
de. Man ſaͤet nur Rocken oder andern geringe 
Saamen hinein. Dieſe Erde erife man durch 


allein in gewiſſen flachen Gegenden findet man nit 
rothe und braune Erde, die ſich zum Kornbe 
ſchicket. Der übrige Grund beſtehet aus einer gi 


Salpeter, der darinnen waͤchſet, giebt. Di 
Gruben find ſehr tief, und man hat fie niemals 
‚ergründen koͤnnen. Die Arbeiter gehen mehr nad 
der Laͤnge als in die Tiefe. Es koͤnnte fie nichtz 
als das Waſſer, das ſehr weit von ihnen iſt, auf 
halten. Es giebt Brunnen in den hohen Dorf 
ſchaften, welche hundert und funfzig, bis zwey 


woͤhnlich, daß man Kreide aus den Thaͤlern gewih 
‚net, weil das Waſſer zu nahe iſt. Dieſes Waßf 
‚fängt ſich vielleicht da an wo die. Kreide. aufbk- 
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ret, auf welcher vielleicht Thonerde folgen koͤnnte, 
davon man aber die Tiefe nicht weiß. 

In Ober Champagne bedeckt der Feuerſtein 
die Oberflaͤche der Erde, nämlich man trift ihn 
oft da an. Die Wege der alten Römer find in 
dieſem Lande davon gemacht. Die Schwefelkieſe 
ſind auch da ſehr gemein, das gemeine Volk nennet 
ſie Donnerſteine; ſie ſind eiſenroſtig, ruͤndlich oder 
zuſammen gedruͤckt, und am aͤuſſerſten Ende haben 
Dome fie Ecken. Dieſes alles iſt bey dieſer Gattung von 
ie Schwefelkieſen ſehr gewoͤhnlich. | 
en, Der Grund der Fluͤſſe richtet fih, wie man 
ei wohl denken kann, nach der Beſchaffenheit des 
Erdreichs, dadurch ſie ihren Lauf nehmen. Der 
grobe Kieß z. E. macht der Marne ihr Flußbett 
nur erſtlich jenſeits der groſſen Bruͤcke zu St. Di⸗ 
zier. Dieſe Bruͤcke iſt auch ohne Grundpfaͤhle auf 
dem Fels oder der Bauſteinbank gebauet. Von 
St. Dizier bis nach Langres iſt es aber gan 
anders. Die Bloiſe fuͤhret auch Kieß 17 
Voſſy bey ſich. So thut es auch die Saulx bis 
nach Bar le⸗ duc. Dieſe zwey Fluͤſſe laufen 
durch die Gruͤnde und Thaͤler der Provinz Pertois. 
Wenn man die Marne bis nach Norrois hinauf 
gehet, und von dieſem Fluß eine Parallellinie uͤber 
Neufville, St. Genis, St. Remy, Iſſon, 
Outines, Bailly und Joncrevil, welches auf 
der Seite liegt, ziehet, ſo wird man ein ziemlich 
ungleiches, ſtarkes, urbares, faſt gaͤnzlich mit hohem 
Wald und Teichen bedecktes Land, antreffen. Dieſe 
Erde iſt ſchwarz, faft wie die Gartenerde, und un⸗ 

ergruͤndlich. Es fließet kein Fluß durch, auſſer 

kann man gegen Vilrot und Villers hinauf gehet, 
da es einen kleinen ſehr fiſchreichen giebt. Dort 
fänge ſich eine neue Ebene an, die gar wohl 
3 Stunden lang und iſt. Ihr 
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5 Es iſt merkwuͤrdig „daß in der Stadt Seze N 
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mit durchſaͤet iſt. Dieſe Mufchelfubftang ;erhälf 
ſich, auch oft in ihrem natürlichen Firniß, und ji 
weilen faſt in ihrer naturlichen Farbe darinnen. „ 


| | feinem Verzeichniß fuͤget, laſſen ſich calciniren, auße 
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iſt faſt wie das in der Provinz Pertois. Dit cha 
Ebene wird von der einen Seite von dem kleing 
Fluß, der unterhalb Montmorency, Courcelles 
Konay vorbey fließet, und auf der andern Ei 
der Aube benetzet, und zwar von der Abi nic 


Beaulieu an bis nach Dienville. Endlich ſchlich ein 
ſet dieſe Plaine eine Anhoͤhe, darauf ſich die zug 
Brienne befinden, und gehet in einem Grund, to 

gcgen der kleine Fluß Ronay verurſachet, bis nad 


Chalette und andern Orten fort. 3 


9. 29. Des Obern Champagne macht de 
Provinz la Brie ein Ende. Dieſe faͤngt ſich z 
Sezanne vierzehn Stunden von Vitry⸗ le Fraß 
ßois auf dem Pariſer Weg an. 2 


- 


ne ſelbſt, wo fih Champagne endigt, und g 


Brie ſich anfaͤngt, gewiſſe Hoͤlen theils in den 
Kreiden, theils in dem Kießgrund anzutreffen find, 


welche den Boden dieſer Provinz ausmachen 


Man erhält daraus das Pariſer Steinpflaſta 


und die Muͤhlſteine, deren ſich die Töpfer bedienen, 


Naͤmlich wo die Kreide aufhoͤret, da faͤngt di 
Sandſtein an, darinnen, ſagt Herr Varnier, id 
keine Muſcheln geſehen habe. Dieſer Sandſten 
iſt vermuthlich dem Eſtampiſchen aͤhnlich, wel 
cher gaͤnzlich dieſer Muſcheln beraubt iſt, dahinge⸗ 
gen derjenige, welcher zu Herblay gegraben wird, 
und den man auch nach Paris führer, völlig da⸗ 


Die andern Steine, welche Herr Varnier zu 


genommen ein roͤthlicher Stein, welcher demjeni⸗ 
gen gleich iſt, davon wir ſchon oft Meldung — 
| BER than 
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pen haben. Man gewinnet ihn in der Gegend 
von Dienville, gegen Bar: für: Aube. Man 
macht den Grund und die Ecken der Haͤuſer davon. 

Einer von dieſen Steinen war weißgrau, ein wer 

nig ſandicht. Wenn man den groben Sand durch 

ein Vergroͤſſerungsglas betrachtet, ſo ſind ſeine 

Koͤrner rund und laͤnglicht. Es ſcheinen Piſolithen 

zu ſeyn. Dieſe enthalten inwendig eine blaulichte 

Materie. Einige enthalten eine haͤrtere und weiſſe, 

wie Ernftall, Oft ſiehet dieſer Stein ſchwaͤrzer 

aus, und iſt haͤrter als gewöhnlich. Ein anderer 
von dieſen Steinen war braun, mit Hoͤlungen von 
einer gelblichten Erde durchflochten. Ein vierter 
war eyergelb. Er beſtehet nur aus mittelmaͤßigen 
zweyſchaligten Muſcheln, beſonders aber aus Telli⸗ 
nen, und iſt mit Piſolithen durchſetzet. Ein fuͤnf⸗ 

ter iſt erdbraun, gleichfalls mit erdbraunen Piſoli· 
then durchflochten. Andere ſind von einem gedrun⸗ 
genen, ſehr zarten und ſandichten Gewebe, wel⸗ 
ches, meiner Meinung nach, nichts anders iſt, 
als die Folge v r Auflöfung der vorher genau 
mit einander verlage Piſolithen. Dieſer Stein 
iſt haͤrter als die vorigen, und vornehmlich harter, 
als der folgende, welchen man in dem Lande 
Pierre Morte, ( Todtenſtein) nennet; dieſer iſt 
zart, weißgruͤnlicht, rein ohne Vermiſchung. 
Er iſt einem gewiſſen Tourainifchen Tuffan voll 
kommen ahnlich. 

Dieſer letztere Stein iſt unterdeſſen nicht alle⸗ 
keit ſo weich. Man gewinnet ihn aus eben derſel⸗ 
ben Steingrube, die ſehr hart und nur aus einer 

andern Bank iſt. Seine Härte iſt ehen nicht ſehr 

woß, wenn er aus der Grube kommt. Nur allein 
die Maurer koͤnnen ihn unterſcheiden, in dem ſie 
hn hauen. Man lernet ihn durch die Erfahrung 
‚ und. die davon langwierig. Die 
94 Reichen 
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Reichen pflaſtern ihre Höfe und die Orte, wo kein zu C 
Pferde hinkommen, damit. Man macht auß Zeit 
Treppenſtuffen davon. Er nutzet ſich eben fo we 
nig als der Marmor ab, er wird vielmehr han 
Man verfuͤhret dieſen Stein ſehr weit zu Ecken 
Treppen, Stufen und anderer Arbeit. Die 
Baͤnke dieſer Steine find nur ſechs bis ſiebeg 
Eine Art, franche Roche genennet, und gulf ſich 
meiniglich mit Muſcheln vermiſchet, iſt ſehr hau ß 
Die Städte, St. Menehould, St. Dizier un den 
Vitry, find damit gepflaſtert. Man gewinnt kant 
dieſen Stein oberhalb St. Dizier, im Dorf nig! 
Roche; er liegt faſt der Erde gleich. Ehe a jeni 
am Tage liegt, findet man ein vier bis fuͤnß fint 
zollichtes Bett, welches man zu Vitry croüte d abe 
pavé (Pflaſterrinde) nennet. Dieſe iſt fo hart net 
daß man fie nicht hauen kann; man verarbeitet e fin 
ſtuͤckweiſe und unbehauen, um die Höfe und die 
untern Theile der Thore damit zu pflaſtern. 
Der feinſte Stein von Savonieres, zwa 
Stunden von St. Dizier, nach Enſerville zu 
dauert lange, iſt zaͤrter und eben ſo vollkommen 
als der Stein von Liais. Die ſchoͤnſten Gebaͤn 


de werden davon aufgerichtet. Man machet Co Le 
mine davon. Er dauert in Luft und Waffe; 2 
; nichts verandert ihn. Man hauet und fäger ihn e 
Es giebt allerhand Stuͤcke davon. 1 

Ein andrer grobkoͤrnichter Stein von Sa 

nieres, davon die Arbeiter wegen feiner Harte 


nicht viel Weſens machen, heißt le Chien (det 
yo): Er dienet, wie der andere, zu den großen 
Gebäuden, allein nicht zu den Caminen und er⸗ 
habener Arbeit, die einige Umſtaͤnde erfordern. 
Beyde Arten von Steinen gehören zu denen, die 
oben beſchrieben worden ſind; ſie gehoͤren alſo auch 
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zu Champagne. Eine andere, die zu gleicher 
Zeit uͤberſchicket worden, erhaͤlt man zu Tremont 
in Lothringen, ſieben Stunden von Vitry, ober⸗ 
halb der Abtey Cheminon. Man bediente ſich 
dieſes Steines gemeiniglich, ehe man die Grube 
zu Savonieres entdeckte; unterdeſſen verfaulet er 
in dem Waſſer, und wird in der Luft zu Kalk. Er 
iſt voller Muſcheln. Nur die Bauern bedienen 
ſich deſſelben, weil er wohlfeil iſt. 

Vermuthlich findet man in dieſem Lande von 
den Steinen abgeſonderte Muſcheln, oder man 
kann fie leichtlich aus felbigen ziehen. Zum we⸗ 
nigſten hat man Urſache, dieſes in Ruͤckſicht auf die⸗ 
jenigen zu glauben, die ſich in dem Todtenſtein be⸗ 
finden, indem Herr Varnier einige von dieſen 
abgeſonderten Muſcheln, die man Gryphiten nen⸗ 
net, erhalten hat. Sie haben Hohlkehlen und 
ſind ein wenig wie ein Bogen gekruͤmmet. Ihre 
zwey Enden paſſen durch die Zaͤhne, die ſich auf 
ihren Rauden befinden, auf einander. Ueber 
dieſes hat er noch gemeine Muſcheln uͤberſchickt, 
3 einer fetten und gruͤnlichten Erde geſteckt 
ba n. | 


9. 30. Das Erdreich, oder wie man in dem Boden um 
Sande ſagt, das Gebiet von Nommecourt, bey Joinville. 


Joinville, kann man in zwey Theile theilen. Der 
erſte beſtehet aus einer Erde, welche die Landleute 
franche herbue nennen. Ob man ſelbige gleich 
fuͤr kalt haͤlt, ſo bringt ſie doch das ſchoͤnſte Ge⸗ 
traide hervor, allein ſie muß durch die Duͤngung 
erwaͤrmet werden. Der andere Theil des Erd⸗ 
teichs dieſes Gebietes wird faufle terre genennet; 
das Getraide kommt niemals fo gut darinnen fort, 
as in der andern. Es iſt dem Meelthau, Brand 
und andern Zufaͤllen unterworſen, denen dieſes 
Getraide ausgeſetzt iſt. Der Unterſchied, den ich 
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zwiſchen dieſen zweyerley Erdreich beobachtet habe 


beſtehet darinnen. Die franche herbue loͤſet fich au 
keine Weiſe im Scheidewaſſer auf, hingegen gäß 
ret die fauſſe terre in ſelbigem zwar langſan 
allein ſie laͤßt doch einen Satz zuruͤck. Die Farbe die 
fer Erdarten iſt nicht ſehr unterſchieden, die erst 
iſt erdgelb oder ein wenig graugelb, die andere f 
gelblicht. Woher mag doch der Unterſchied de 
Güte des Erdreichs zwiſchen dieſen Erdarten, nad 
den taͤglichen Beobachtungen der Einwohna kein 
zu Nommecourt entſtehen, weil fo wenig Auffes 
liche Kennzeichen davon vorhanden find? Die Er 
fahrung, die ich mit dem Scheidewaſſer gemacht 
habe, kann vielleicht über dieſe Frage einiges Licht 
ausbreiten. Die Erde, die ſich im Scheideweß 
fer aufloͤſet, beſtehet vielleicht aus zu bäufigen 
Kalktheilen; obgleich die Gaͤhrung nicht betraͤcht 
lich iſt, fo hat fie doch weniger von dieſen vegetabk 
liſchen Theilen, welche am geſchickteſten ſind, ein 
Vegetation zu verſchaffen. Die Kalktheile da 
Erde, die ſich zum Theil in dem Scheidewaſſa 
aufloͤſen, beſtehen aus zu vielem Mergel, der ſo z 
ſagen, die zarten Pflanzen verbrennet, oder fie nicht 
ſo gut ernaͤhret als eine vegetabiliſche und bearbel 
tete Erde, deren fetten Theile die gehörige Bi 
ſchaffenheit haben, wie aus der terre franche z 
Nommecourt, wenn man ſie geduͤnget hat, en 
hellet. Um die faufle terre zu verbeſſern, muß 
man ſtarke und etwas thonichte Erde dahineig 
thun, ſelbige oft umackern, hierdurch die Kalk 
theilchen mit der neuen Erde vermiſchen, dieſen ih 
ren zu groſſen Trieb einſchraͤnken, und die Beſchaß 
fenheit der beſſern und der ſchlechtern gehörig ves 
gleichen. Dieſe würde nun die Duͤngung anneh⸗ 
men, welche die andere unumgaͤnglich erfordert. 


Man 
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Man denke von dieſen Betrachtungen was man 
wolle, ſo wird man doch eingeſtehen, daß die Er⸗ 
faht ung, die man uͤber die fauſſe terre gemacht hat, 
Anlaß geben koͤnne, zu vermuthen, als wenn 
Nommecourt in einem!kalkſteinigten Lande laͤge, 
wenn ich nicht andere Proben davon gemacht hätte. 
Allein andere Erdarten aus dieſer Gegend, mit den 
Steinen, die ich, nebſt dieſer Erde, dem Herrn 
Abte Collet zu danken habe, laſſen desfalls gar 
keinen Zweifel mehr uͤbrig. 
Was die Feldarten anbelanget, ſo ſind ſie 

durchgaͤngig, auſſer drey Arten davon, meiſten⸗ 
theils mehr mergel als erdartig. Sie loͤſen ſich 
im Scheidewaſſer auf. Die erſte Art von dieſer 
Erde iſt eiſengrau; die andere blaulicht, und von 
einer gewiſſen Haͤrte, die da vermuthen laͤſſet, 
dieſe Erde haͤtte Stein werden wollen; die dritte 
iſt von der Farbe der erſten und der andern; ſie 
enthaͤlt ziemlich groſſe wie eine Gondel oder alte Lam⸗ 
pe gewundene Auſtern. Sie befinden ſich auch in dem 
Kalkſtein. Die vierte iſt weißlicht. Allein diefe 
Erd» oder vielmehr Mergelarten find ſehr fett, 
wenn ſie aus der Erde kommen, und beſonders die 
dritte; aber wenn man ſie den Winter uͤber an der 
Luft liegen laͤſſet, zerbroͤckeln fie ſich wie Aſche, 
und erhitzen das Erdreich, darauf ſie auf Haufen 
geſtuͤrzet worden, dergeſtalt, daß nicht ein Haͤlm⸗ 5 
chen das erſte Jahr darauf waͤchſt. Dieſes gab 2 
dem Herrn. Collet Anlaß zu glauben, daß es Mer⸗ 
gel waͤre, eine Vermuthung, welche die Erfah⸗ 
rung beſtaͤtiget hat. Dieſe Erdarten kommen aus 
eben denſelben Gruben und in eben der Ordnung, 

| vie geſagt worden. | 
Dieſe Gruben geben einen weißlich“ 
ken mit Gypskoͤrnern durchflochtenen Mergel. 
Diefe Körner caleiniren ſich ſo gar an einem bren⸗ 

| | nenden 
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nenden Wachsſtock „und loͤſen ſich in dem Scha 
dewaſſer weder vor noch nach der Calcinatic 
auf, welches eine dem Gyps gewöhnliche Eigen 
ſchaft iſt. 
Die andern drey Erdarten find fett oder chen | 
reich. Man gebraucht die eine zu der Walkung du 
Zeuge und der groben Tuchſtruͤmpfe. Sie iſt end 
grau. Die zwey andern dienen zu dem Ziege 
ſtreichen, wenn ſie mit einander vermiſchet werde 
Die eine iſt gelblicht und die andere ſchwarz. 
Dieeſe fetten Erden, oder Mergel, halten bis 
wel , wie es ſcheinet, ſchwefelkießige Materie 
in ſich. Ueber dieſes hat man welche bey einen 
Brunnen gefunden. Dieſer Kieß iſt irregulal 
oder platt, von einem den Kieſen von dieſer Ga 
tung gewöhnlichen Glanz. Die Oberfläche einm 
Stuͤcks war mit einer ſchwarzen Subſtanz überp 
gen, und ſchien faules Holz zu ſeyn. Dieſer Un 
fand ſollte mich faft glaubend machen, daß fie 1 
in der fetten Erde gebildet hätte, indem dieſe mi 
| dergleichen Holz überzogene Gattung von Kieſt iſ 
ſich oft in dieſem Erdreich befindet. d 
Die Steine dieſer Gegend ſind kalkarti b 
Die Gattung, deren man ſich bey dem Bauen be 


dienet, ift aſchgrau , ſauber, fein und ziemlich hai 
Sie kommt mit der Natur der Steine überein, 


daraus man zu Tournoi die Kapellen verfertiget 
Dieſer Stein wird erſtlich an der Luft hart, oder 
bis er derſelben einige Zeit ausgeſetzet wird. Wem 
er aus der Grube kommt, iſt er ſehr weich. 

Der Stein, daraus man in dieſem Lande den 
Kalk macht, iſt von einer unpolirten Weiſſe und 
ſehr feinem Kern. Er hat an manchen Orten Ae 


derrchen, die ich für Theile von Madreporen halte, 


die man in dieſen zäferichten Steinen bemerket⸗ 
iſt mit „die man nur 


durch 
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che durch das Vergroͤſſerungsglas gewahr werden kann. 
ati Ihre kleine Anzahl iſt ſonderbar. Ich kann mich 
nicht beſinnen, daß ich Steine mit Oolithen geſe⸗ 
hen hätte, die fo ſchlecht damit vetſehen geweſen 
Die dritte Gattung iſt in Anſehung der Fei⸗ 
nigkeit und Farbe der erſten aͤhnlich, aber fie loͤſet 
ſich hurtig und mit einem Brauſen in Scheidewaſ⸗ 
ſer auf, anſtatt daß der andere nur langſam und 
ohne Brauſen von dieſer Saͤure angegriffen wird. 
Hierinnen iſt er auch noch von der andern Gattung 
unterſchieden. Die dritte war auf eine ihrer Ober⸗ 
flachen mit einer Lage von kleinen weiſſen irregulai⸗ 
ren und ſpathiſchen Cryſtallen bedeckt. 
F. 31. Wenn man von IJ 


genden ſind auch mit Steinen von der Natur der 
vorhergehenden angefuͤllet. Der Stein, deſſen 
man ſich zu Foulain zum Kalkbrennen bedienet, 
iſt gelblicht, voller runder und laͤnglichterf Körner, 
die denen zu Langres, davon wir oben geredet ha⸗ 
ben, aͤhnlich find. Zu Foulain pflaſtert man mit 
einem weiſſen unpolirten, harten und unvermiſchten 
Stein. Er koͤmmt von Vierville. Der Stein, 
daraus man Kalk macht, kommt von der Gegend 
um Foulaine her. Der Boden zu Desnouveaur 
iſt ſehr leicht und mit kleinen Steinen, welche ge⸗ 
meiniglich die Duͤngung dieſes Landes ſind, ange⸗ 
füllet. Es kommt Rocken und Weizen dadurch 
hervor. Dieſes letzte Getraide geraͤth gemeiniglich 
dort nicht ſo gar gut. Die Eichen gerathen wohl, 
das Land iſt mit Holzungen umgeben, und es giebt 
da weder Weinberge noch Wieſen. Des nouveaux 
liegt Chaumont gegen Morgen, an einem Bach, der 
von Ns nach Andelot herunterfließet, und in pie 
Warne 


— 


Jomville bis Lan- Gegend 
gres und ‚28 die Marne hinaufgehet, fo triftum Fou⸗ 
man Soulain und Desnouveaux an. Die ſe Ge. laine u. ſf. 
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Marne fälle. Eine Viertelſtunde von dieſem B. 
= trift man eine Grube von weiſſen Kalte 5 
Sie liegt auf einer Höhe, welche wohl uh 

— hundert Fuß den Bach übertreffen kann, u fünf 
das Erdreich, daraus man die Quaderſtuͤcken gew glei 
net, mag eine halbe Stunde lang ſeyn. Man a 
beitet in dieſer Grube unter offenem Himmel, nam 
die Oberfläche der Steingrube bedeckt ſelbige nick 
Nach dem roͤthlichen Ackerland, welches rothgelblih 
iſt, und in das Eiſenroſtige fäller „ trift man ea vo 
dunkelroͤthlichtes an, deſſen Bank ſechs Fuß hoh Be 
iſt. Unter dieſer Bank liegt eine andere von eb 
demſelben Stein, der aber in einer beftändigek 
ein oder anderthalb Zoll dicken Bank fortgeheh 
und daraus man viereckichte Stuͤcke hauet. Da 
hierauf folgende Stein iſt hart und roth. Erik 


grauen harten Steine, der mit denjenigen zwa 
ſchaalichten Muſcheln angefuͤllet iſt, die man glam : 
gewellte und gekehlte Pouletten nennet. Mn 


findet ebenfalls in dieſer Bank ziemliche Maſſa 2 


von Madragoren, deren Locher mit einer ſpath 
ſchen, cryſtalliſchen Materie und ſehr kleinen Ey 
ſtallen angefüllet ſind. Die folgende Bank iſt vn D 
gleicher Farbe und Haͤrte, oder es fehlet doch fe 
wenig daran. Sie hat halb ausgeloͤſchte Oolithen 
und iſt mit runden und laͤnglichten Koͤrperchen 
welche das Waſſer dahin gebracht haben mag, 
ingleichen mit gekehlten und glatten Pouletten 
und ſpathichten Theilchen durchflochten. Die Bank 
iſt ungefähr zehn Fuß hoch, gehet in einem fort und 
wird durch nichts unterbrochen. Dieſes geſchieht 

dennoch zuweilen, aber die Klumpen, die dieſt 
Abtheilung machen, ſind dennoch von eben der 

Natur. Letztere Bank hat noch einen Stein, des 
iſt; haͤrter und mit 

du 
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turchflochten. Er fuͤhret Oolithen und andere Koͤr⸗ 
perchen bey ſich, und iſt dem vorigen an Farbe 


ſunfzehn Fuß dick ſeyn moͤgen, trift man, wie ber» 
gleichen in andern Gruben zu geſchehen pfleget, 
weder Sand noch Kieß an. Die letzte Bank die⸗ 
fer Steingrube iſt vielleicht mit dem Waſſer ſchnur⸗ 
gleich. Uebrigens kann man dieſes nicht entſchei⸗ 


— 
— 
— 


— * 


von dort herausholet. Die Fugen zwiſchen denen 
Baͤnken dieſer Grube, haben zwar eine Materie, 
damit ſie erfuͤllet werden, aber ſie iſt derjenigen 


— 


Materie ſchichtweiſen halbrunden und vielleicht ſpa⸗ 
thiſchen Theilchen angefuͤllet, und es iſt zu vermu⸗ 
then, daß ſich dieſe Materie oberhalb dieſer Bank 


Stein, wie der zu Savonieres; allein er iſt 
ſchwer und hart zu bearbeiten. Man pflaſtert die 


Bar⸗ ſur⸗Aube, gewinnet man Steine, die 
ſchoͤne und helle find, als die, welche man Liait 


ſteine, allein dieſe Steine muͤſſen im Trockenen ge⸗ 
braucht werden, weil ſie in der Luft und in der 
Feuchte, wie Kalk zerfallen. Die Gegend um 
Soulaine, einem Dorfe, daß drey Stunden von 
Bar ⸗ſur⸗Aube nordwaͤrts lieget, enthalten, nach 
des Herrn Desmareſt Beobachtung, viele Gat⸗ 


gaͤngig von Muſcheln. Dieſe Lage erſtrecket 


gleich. Nach dieſen Steinbaͤnken, die zuſammen 


den, well man dieſe letztere Gattung Steine nicht 


ihnlich, fo auf die Ackererde folge. Die innere 
Flaͤche der guten Bank iſt mit einer Cryſtalliſchen 


Gaͤnge und Hoͤfe damit. Zu Boulancourt, gegen | 


nennet. Hieraus bauet man ſehr ſchoͤne Schor⸗ 


ungen von Seefoffilien, und unter andern Auſtern 
und Echiniten. Die ſeſte Lage der Steingruben, 
die in dieſer Gegend kalkicht ſind, iſt faſt durch⸗ 


9g. 32. Die Gegend von Cheminon, zwi ⸗ um Che 
(hen Bar und St. Dizier, giebt einen weißen minon. 
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SGraveline. Der Berg, der hieraus beſtehet, hu 
oben denſelben Namen. Man beſtreuet die Bec 
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zehn Stunden weſtwaͤrts, bis nach Eſclance, m 
ohne Zweifel endiget fie ſich dort noch nicht. Ma 
iſt ihr bis an dieſem Ort nachgefolgt. Die un 
dem Waſſer ausgewaſchenen Wege zeigen dit 
Auſtern. Sie find von den benachbarten Felſg 
abgewaſchen worden. Die Steinklumpen der i 
nern Lagen enthalten welche in ſich. Sie ſind 
lein und mit keiner andern Materie vermiſih 
Dieſe Steine find ſehr gut. Man merket an, d 
die Auſterbeete fat in gleicher Höhe auf dem Hip 
tertheil der Hügel liegen, wo die Felſen aufhoͤreg 
Gegen Mitternacht iſt das Erdreich jenſeits Saß 
laine ſehr ſchwarz. Die Felſen gehen gegen No 
weft fort, und dehnen ſich eine Stunde weit, 
nach Somme aus, welches der Ort, wo fie ag 
hoͤren, vermuthlich noch nicht iſt. 9 

S3 dqiſchen Vitry und Chalons findet man ein 
Kreide in ſehr kleinen Stuͤcken, man nennet 


zur Luſt damit. Dieſe Anmerkung iſt man mh 
immer dem Herrn Varnier ſchuldig. Des Ham 
Terrier, Bruͤcken⸗ nnd Wegcommiſſarius, feil ſch 
Beobachtungen, haben mich die Kreide zu Bau ſic 
bery, welches drey viertel Stunden von Troi 
gegen Norden lieget, und die zu Chaude“ kenn 
lernen. Dieſe ſowohl als die erſte, enthaͤlt Stuͤch 
von Pinniten, gekehlten Pouletten und Abdruͤck 
von dicken zweyſchaalichten Muſcheln, welche d 
erſte nicht hat. In dieſer Lage findet man ve 
muthlich auch Schwefelkieſe, welche denen # 
Chaude aͤhnlich ſeyn muͤſſen, ob ich gleich kein 
von dieſem Ort her bekommen habe. Die n 
Chaude“ find rund, laͤnglicht, oder irregulail, 
mit Facetten, und denen zu Souligny, Laine 
aux⸗Dois und Arzelliers aͤhnlich, die ich dem 
obi 
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Jobineau zu danken habe. Eben demſelben bin 
ich viele Anmerkungen über die Gegend von. Ava⸗ 


lon ſchuldig, die ich an einem andern Orte 878 
Be anbringen werde. 


6433. Die Steine, welche mir Herr gen Stein⸗ 
dr Arzt zu Ricey, uͤberſchickt hat, haben mir von arten 7 
der Natur dieſes Erdreichs vieles Licht gegeben, Ri Ricey 
Dieſe Steine ſind allezeit kalkicht, ſie töfen ſich 
in Scheidewaſſer in Geſchwindigkeit und mit einem 
Gepraſſel au c. Einen von dieſen Steinen gewinnet 
man eine Stunde von Kicey, auf dem Gebiete 
der Ordensgeiſtlichen zu Molesme, welche ſie ver. 
kaufen. Er iſt weißgrau, hart, und ein wenig 
muſchelartig. Ein Stuͤck davon enthielt eine ge. 
kehlte Poulette mit faſt ſpathigten Schuppen, die 
den Entrochiten ahnlich waren. Die Poulette 
enthielt runde, haͤrtere und braͤunere beuchen, 
als das Uebrige, und gefrohr nicht. 


Der andere Stein zu Ricey befindet ſich Fr 
der Kapelle Saint Clair, welche zu dem Stadt⸗ 
gebiete gehoͤret. Man bedienet ſich deſſelben zu den 
Mauern von unbehauenen Mauerſteinen. Er iſt 
ſchwaͤrzlich, hart, voller kleiner Locher, die eine gelb» 
lichte Erde enthalten; feine Rinde hat, wie der vorige 
Stein, ſpathigre Schuppen, und das uͤberſchickte 
ech war mit kolbichten Stuͤcken von Mondmilch 

deckt. 
Ber einer andern der heiligen Sabine gewei⸗ 
beten Kapelle, noch in dem Gebiete der Stade 
Ricey, gewinnet man eine Gattung von Web 
ſtein, die dem Stein ſo aͤhnlich iſt, der ſich in der 
Gegend von Orleans oder an den Ufern der Loire 
befindet, und mit ſo ſchoͤnen Dendriten bedeckt iſt. 
Der Stein zu St. Sabine hat ein feines Korn, 
glatt, erdbraun, gelbliche, ohne Vermiſchung, nur 
Beluſt. VI. Th. 


=. 


| 


mit einigen ſpathiſch kryſtalliſchen Hoͤlungen durch 


Eine vierte Gattung, S. Antoniusſtein g 


findet, die dem H. Antonius geweihet iſt, und noch 
dem Gebiet der Stadt Ricey, wie die zwey vo 
gen, lieget, dient zu Thuͤrpfoſten und Creuzen 


falſcher kleiner Piſolithen, die mit gröfferyM 
ſer Stein iſt dem gleich, den ich an den Thor 


Namen. 


mengeſetzt. Der ganze Stein iſt mit ſpathiſchc 


liiuch if, um die Keller damit zu wölben, Eine 
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loͤchert. Er wird wenig gebraucht, unterdeſſen ff 
er, wie der zu St. Clair, mit zum Mauerwaßfff 
gut. 8 


nennet, weil man ihn in der Gegend einer Kapelg 


den Fenſtern. Der Stein iſt weich, ziemlich 
fach weiß, und iſt weiter nichts als ein Hauß 


aber in ſehr geringer Anzahl, vermiſcht find. Die 


de la Charite“ und zu Nevers geſehen habe. 
Eine halbe Stunde von Kicey giebt der Meyn 
hoff einem weißgrauen Stein 
| Er ift hart, von einer wunderbar 
Menge kleiner Piſolithen von verſchiedener Groß 
ingleichen mit laͤnglicht groſſen und flachen zuſaß 


Fäden vermifhe. 

Drey Stunden von Kicey und vier von Tom 
nerre liegt ein Ort, Malo genennet, dieſer gie 
auch einen Stein, der nach feinem Namen gene 
net wird. Er iſt grau, und mit gelblichten Flecke 
getuͤpfelt. Er ſcheinet von einer Menge von Koh 
nern, unaͤchten Piſolithen, davon der dritte Thel 
geſchmolzen und aufgeloͤſet iſt, zuſammen geſetzt z 
ſeyn, fo daß der Stein nach dem bloßen Anblit 
glatt, und von einem beſtaͤndigen Korn zu ſeyn 
ſcheinet. Man bemerket einige ſpathiſche Flite 
chen darinnen. Man gebraucht zu Ricey ein 
Gattung von Lave, die dem Vannageſtein ahn, 


andere ſchwarze, von ſehr kleinen Oolithiſchen Kon 


4 


. 
42 
0 
* 
d | 
| fi 
. . 
| 
|} 
| 
* 
0 
* 
* 
» | 
> 
® 
| n 
* 
. 


und dem 


tern mit ſparhiſchen Flinterchen vermiſcht, dienet 
I Verſertigung der Ziegel, damit man die Häufer 
bðecket. Dies zwo Gattungen Lave befinden 
ſch in der Gegend von Ricey. Dieſes habe ich 
von Herrn Moutier, Aufſeher uͤber die Bruͤcken 
und Wege, erfahren. Von ihm habe ich eben⸗ 
falls vernommen, daß man in der Nachbarſchaft 


diefes Orts Pouletten, andere foſſiliſche Mus 


ſcheln und Sandſtein findet. 


F. 34. Tonnerre, deſſen oben gedacht wor. Minera⸗ 
Iden, iſt ſeit langer Zeit wegen feiner guten undlien um 
ſchoͤnen Steine bekannt. Hiervon lieſet man vor allen Tonnerre. 
andern eine Gattung zur Bildhauerey und ee 
Werken aus, wenn man die Zierde mit der Dauer 
vereinigen will. Bey den Gebaͤuden des Königs 
bedienet man ſich dieſes Steins zu dergleichen Bild⸗ 
werk, und zu Folge des Gebrauchs, den man 
von dieſem &kein macht, hat man die Bank der 
Grube, daraus man ihn gewinnet, die Roͤnigs · 
bank genennet. Der Ort, wo dieſe Bank lieget, 
iſt nicht / eigentlich Tonnerre, ſondern Ancy. Dies 
ſe Grube hat drey Baͤnke. Jede iſt neun, zehn 
und eilf Zoll hoch. Man gewinnet daraus QAva⸗ 
terſtuͤcke vier, fuͤnf bis ſechs Fuß lang und vier 

uß breit, nach dem Muſter, das man von dem 
Eine andere Gattung erhält man aus der Stein 
grube in dem Stadtgehoͤlze. Selbige giebt Quater⸗ 
ſtuͤcke nach dem angegebenen Maaß der erſtern. 

Dieſer Stein iſt zu allen den Werken gut, die dauer⸗ 

haft ſeyn, und widerſtehen ſollen. Er iſt dem 

Froſt nicht unterworfen. Man gebraucht ihn ges \ 
meiniglich in dem Aide zu der erften Grundlage 
groſſer Gebaͤude, zu den Bruͤcken, Muͤhlen und 
andern Werken, die der Luft ausgeſetzt ſind. 
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da die Kieſelſteine häufiger find. 
um Da: 


mery. 


Korn. Dieſer Stein, der nach Herrn Branlays 
Meynung der mittlere war, dadurch der 


3 U. von 


Der Stein aus der Grube zu Montſarr 
wird zu den gemeinen Gebaͤuden gebraucht. Ex 
vor dem Froſt nicht ſicher. Die Qvater ſtuͤc 
die man davon erhalten kann, find vier bis fi 
Fuß lang, faſt zwey Fuß hoch und dreh Fuß bee 

Auſſer dieſen Gattungen von Steinen, m 
ches die beſten im Lande ſind, giebt es auch noch 
ne Menge, die nur zum Pflaſtern dienen, u 
dem Froſt nicht widerſtehen koͤnnen. Je aͤlter 5 
andern werden, deſto haͤrter werden ſie, fie fi 
alle von kalkigter Art. # 

Der erſte von dieſen Steinen if ſchoͤn weil 
kreidigt, wie der Stein St. Leu. Der vi 
Montſarron iſt vielleicht nicht fo weich und glaß 
Der andere Stein iſt hart, mit braunen Kıefelfi® 
nen vermiſcht. Wenn man ihn durch das Baß 
groͤſſerungsglas betrachtet, iſt er ein wenig loͤcherichl 
Es giebt Baͤnke von diz ſem, die etwas weiſſer, un 


5.35. Der Mergel, die Kreide und die * 
grabenen Muſcheln aus der Gegend von Damerf) 
die mir Herr Dumelle mitgebracht hat, und mb 
von ich 1746. bey Gelegenheit der Braſiliſchen 
Topaſen geſprochen habe, machen die Natur des 
Erdreichs dieſes Orts aus. Die Gegenden vol 
Arcy⸗le⸗Ponſard werden durch die verſchieden 
Steine beſtimmet, die ich von Herrn Branlay 
jetzigem Wundarzt bey der Indianiſchen 
pagnie, habe. Er hatte eine Steinart geſammell 
die ſeine Aufmerkſamkeit mehr zu verdienen ſchien, 
als eine andere, naͤmlich eine Gattung von Weg 
ſtein, von einer hellern oder dunklern grauen Far 
be, mit einigen Faͤden ſo wie i ie Feuerſteine durch 
Guten, von einem feinen, glatten und reinen 
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Siler gehet, iſt kalkicht und giebt Kalk. Ich glau⸗ 
be, man kann ihn fuͤr eben daſſelbe Geſchlecht der 
HAAR Steine dieſes Landes halten. Er iſt nur wegen ei⸗ 
der wenig weiſſern Farbe und eines feinern Korns 
davon unterſchieden. Man ſiehet, nach Herr Bran⸗ 
Bericht, einen aͤhnlichen hiervon in den Ge⸗ 
genden de la Ferte! ſous⸗Jouarre. Das Stuͤck, 
das er davon mitgebracht hatte, war Milchgelb, mit 
braunen groſſen Flecken, die mit kleinen geftrieften 
und ſchwarzen horizontalen Dendriten durchſaͤet wa⸗ 
ten. Die Gegenden um Chateau Thierry und 
um Villers haben dergleichen. Die Feuerſteine 
vol a rer und bey der dafigen Fahre, die zwi⸗ 
ſchen Fiſmes und Arcy⸗le⸗ Ponſard und felbſt 
die zu Arcy⸗ les Donfard,, die Schwefelkie⸗ 
Ven e, die von verſchiedener runden, laͤnglichten, 
ich eplindriſchen, krummen Figur find, die man in 
un der Gegend bey Epernay ſammelt, und die denen 
In Reims, Troies und andern Orten, davon in 
dieſem Aufſatze geredet worden, aͤhnlich ſind, koͤnn⸗ 
ery ten einigermaßen beweiſen, daß das Land, darin⸗ 
nen fie fic) befinden, von. eben der Mann, als die 
hen ſes letztere ift * 
det | 9.36. 
*) Hiervon einen n Beweis, 
m zu Tramery und Bouleuvre Kreide und 
braune, geaͤderte und dunkelbraune Jenerſteine ge⸗ 
ſehen. Ueber dieſes iſt mir als 
wenn die Gegenden bey Chateau de prun, wel⸗ 
en, ches rechter Hand nach Tramery liegt, und die um 
“u Saverolle, oberhalb Prun, auch Kreide hielten, 
* wenn man nach den Abſchnitten der Berge, durin⸗ 
nen dieſe Oerter liegen, urtheilen will. Dieſe 


Aobcqchnitte beftehen aus einem ſchoͤnen weiſſen Rrei⸗ 
m denſteim, und man kann fie daher von weitem er⸗ 

0 


blicken. Ich glaube demnach, ich kann gar wohl 
behaupten, daß der Raum zwiſchen Reims und die⸗ 
fen Orten, was die Ratur des Erdreichs r . 


7 . 
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Boden um 6,36. Wenn ich auch keine andere Beobih 
Chalons⸗ 


1 Mar⸗ 


die ſi 


calcinirten Muſchelſchalen. 


tungen über die Gegenden von Chalons/ſur⸗ Maß 
ne, als die folgende haͤtte, die man dem Heiß 
Navier, Arzt dieſer Stadt und der Akaden 
Correſpondenten, zu danken hat, fo wuͤrden dieß 
obſchon kurze Beobachtungen ſchon binreichen, if „ 
wichtige Begriffe hiervon zu machen. Es gieh 
ſagt Herr Navier, weder Marmor noch Schicke 
ap in dieſer Gegend; die Eiſener ze ſind von die 
er Stadt acht bis zehn Stunden entferne. Ma S 
bat geglaubet, hier Steinkohlen zu finden, allen! 
man hat die Arbeit wieder aufgegeben. Man ke 

net kein einiges mineraliſches, warmes oder ſaͤutg⸗ 


liches Waſſer. Doch findet man ſehr ſchoͤne eifen 


ſchwefelichte Kieſe. Es giebt ganze Berge ſpachſ 


ſcher Cryſtallen. Die Kreidenſteingruben zeige 


isweilen Klumpen von uͤbereinander gehäuft 


Der wenige Sandkieß um Sens, der weiß 
Stein damit man bauet, der Mergel und Site, 

N darinne zeugen, muͤſſen dieſe Gegend i in de 


Gegenden Keims ahnlich iſt. Er mir 
fo gar vorgekommen, daß dieſes Erdreich durch 
„bis an die Gegenden von Chaßin, 
Vincelles, und Socreau, welches von der Pfarte 
Teelon abhängt, fortgehet. Diefe Dörfer liegen 


5 auf der Seite gegen Dormans zu. Ich habe M 


Paſſygrigny, ingleichen zu Ober⸗ und Nieder⸗Ver⸗ 
ghRaeuil weiſſe "Steine geſehen, allein mir hat gedeucht, 
als wenn ich einigen Unter ſchied in dem 
sehn wenig vor Chaßin und andern Orten, geſehei 
batte. Dort findet man Kießſand, den man nach 

M Siſmes und andern von Dormans ent» 


| Orten führet, wem mas den 
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f nige, welcher mit Fleiß nachſuchen wuͤrde, würde 
h da Muſcheln finden. Ich weiß ebenfalls von dem 
Abte Fenel, Mitglied der Akademie der ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften, daß man zu Palluau, einem ohn⸗ 
weit von Sens entlegenen Dorfe, viele Gattungen 
von Echiniten findet. Von dieſen Echiniten habe 
ich einen; ſie ſind zu Kieſelſteinen worden, oder 
eurticher zu reden, die Schaale iſt zerſtoͤret, und 
dieſe Echiniten. ab: nur in der 
3. 8. 37. 
ich von Lyon zurück tam, ic durch 
Sens, und von da nach Moret und in die Gegen⸗ 
den um Montereau an der Nonne. Es ſchiene mir, 
man koͤnnte dieſes Land in die Claſſe der mergelar⸗ 
tigten Seite ſetzen. Dort ſieht man Mergel und 
Feuerſteine, die ſich in dem Mergel bilden. Es iſt 
wahr, die Sandkieße werden zu Noret und gegen 
Montereau gemein, und man trift die Mübtfteine 
da an; allein, alles wohl betrachtet, ſo beſinden 
ſich dieſe Arten von Steinen, wie a demjenigen, 
was in dieſer hiervon erzaͤhlet 
ziemlich oft in dergleichen Erdreich. 
Dem ſey wie ihm wolle, Mongereau erf 
len andern in ſeinen Gegenden mit Mer * ange 
let. Dieſer Mergel hat Vitriolkieſe, —— 
und Arten von Auſtern bey ſich. Man une letz⸗ 
tere vermoͤge ihrer geſtreiften und glatten 
chen, nach ihrer faſt halbkugelrunden 
gur, und nach zwey Arten von Fluͤgeln und Obren 
Kkeintheilen, welche einen Theil — ausma⸗ 
chen, was man den untern oder hintern Theil der 
Muſcheln nennet. Dieſe Muſcheln erhalten ſich 
1:5 ge gut, und find denen abnlich. die ſich in 
der Kreide zu Bongival bey St. Cloud befinden. 
Das Erdreich und die Steine, die ich aus dieſen 
Gegenden erhalten habe, haben alles, was nur mit 
dem Erdreich und den Steinen aus mei gelartige 
ten Gegenden übereinfemmen bad. 


8 zu be⸗ 
haupten, 
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gel, Kreide, und weiſſen Kalkſteinen 82 „ 


Eiſenerze gemein. Dieſe Provinz iſt mit einem 


eigen. Die Schiefergruben, damit Meziere⸗ 


6. 37. Ale die umftändlihen Beobachtung 
dieſes Aufſatzes machen zuſammen genommen, % 
nen Beweis aus, daß Champagne mit M 


in welchen man Feuerſteine findet. Die Thenbäg 
ke, welche das Dach dieſer Schichten aus mache 
haben dergleichen bey ſich; oft geben auch gewiß 
Gegenden Sandkieß, und einige Mahlſteine. Di 
foſſiliſchen Muſcheln ſind da im Ueberfluß und ml 
ſtentheils gut erhalten. An einigen Orten ſind 


Wort, wie ich in meinem Aufſatze von 1746. U 
up habe, ein Theil der mergelartigten Seim 
ie thonichten Gegenden, z. E. le Pertois, d 

Provinzen Valange und Argonne, ſind nur 04 
255 da die Thonerde häufiger, als diejenige if, 
welche öfters die Kreidengruben in den Gegend 
dieſer Provinz bedecket, die vornehmlich aus dieſe 
kreidigten Subſtanz beſtehen. | 

Ein dergleichen Unterſchied iſt kein weſentlich! 
Unterschied; denn die Thonerde iſt allerley Lande 


umgeben iſt, machen eher einen Unterſchied, 
ingleichen die mineraliſchen Waſſer zu Bour 
vonne ⸗les⸗Bains. Ich will davon in dem 
andern Theil dieſes Auffages: reden, und gegen 
waͤrtigen damit beſchlieſſen, daß ich noch ein Wort 
voͤn den foſſiliſchen Seekoͤrpern dieſer Provinz ſa⸗ 
ge. Den einen hat Herr Faſcio in den Gegenden 
don Autri für: Aiane bey Grandpree entdecketz 
dir andern fü ons den Gebiete Molesme. | 

| ba 


bin dle mir von dem En glaͤn. 
De, Her Silk, Fohilien in Grand gu 
ſttzet worden. Er liebe die Künſde, und hatte vie 
ge le Kenutniß von der natürlichen Hiſtor ie. 
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ngen habe fie der Frau Graͤfinn von Rochechouart zu 

banken, welche durch ihren Geſchmack an der Mir 
neralogie, mehr als jemand beygetragen hat, den 
Vorſchungsgeiſt in dem Lande, welches fie bewoh⸗ 


et, entſtehen zu laſſen. Die Foſſilien zu Mole⸗ 


ine gehoͤren vornehmlich in die Claſſe der Koral⸗ 
Im, und derer, welche man Aſtroiten nennet. 
Die Sterne dieſer Aſtroiten find wegen "ihrer 


Hölungen, welche ſich in einem weiſſen Kalkſtein 
gebilver haben. Eine andere Art don Foſſilien bes 


und iſt durch eine weiße Kalkerde verbunden. Die 
Maſſe davon iſt nicht feſt, fo daß ſich die Cylinder 
leichtlich von einander trennen. Eine dritte Gat⸗ 
tung muß man auch fuͤr kalkartig halten. Sie be⸗ 


eſe ichen nennet, und iſt mit Stuͤcken Madreporen 
urchdrungen. Eine von ihren Oberflächen iſt mit 
cha cylindriſchen und gleichſam aͤſtigen Theilen und 
nde pathiſchen Aſtroiten bedeckt. Die Maſſe des 
res Steins iſt mit dieſen ſpathiſchen Theilen durchfäet, 


ieh, und über dieſes iſt auch noch ein groſſes Stuͤck 


ur Spath mit geſchliffenen Ecken daran geheftet. 
em Endlich iſt eine vierte Gattung dieſer Aſtroiten mir 
en kleinen Sternlein verſehen; ihre Aeſte ſind in einem 
ort I weiſſen Stein, der den vorigen gleich iſt, zerſtreuet. 


ſu ueber dieſe Aſtroiten findet man noch zu Mole 


en . glatte Bucarditen, mittelmaͤßig gekehlte 
e 


Koͤrper von dieſer Natur. 


er Ls iſt von dem Geſchlecht, das man verſteinerte 
„, eigen nennet, und davon ich 1751. in einer 
Schrift Erwaͤhmung gethan * „die nebſt andern 
| dem 


Groͤße betraͤchtlich. Sie bedecken die Waͤnde der 


ſtehet aus kleinen in die Laͤnge geſtreiſten Cylindern, 


feet Aus den runden Koͤrperchen, die man Ooli⸗ 


cfiniten, und ohne Zweifel noch viele andere 


AJn die Claſſe der Korallen gehoͤret ohne gwei⸗ | 
„ el das Foſſile in der Gegend Autry⸗ für ⸗Aisne. 
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Roͤhrchen. Es ſcheinet, dieſe Röhrchen durdy 
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dem Bande einverleibet worden, welcher Di u 
Jahr die Aufſaͤtze der Academie ausmacht. Leu 
welche gewiſſe Koͤrper, wegen der Aehnlichkeit, N. 
fie, mit andern Körpern haben, gerne aͤhni 
Namen geben wollen, dieſe Leute fage ich, koͤm 
dieſe Dinge, davon hier die Rede iſt, verſteing 
Gurken nennen. Was mich anbelanget, ſo 
ich von Natur nicht dazu geneigt, dieſe entfen 
und auf andere Dinge ſich beziehende Namen 
gebrauchen. Ich bezeichne die Dinge lieber g 
den Namen, damit ſie die Naturaliften in Ru v. 
ſicht auf ihre weſentliche Beziehung auf andere D gur 
ge bezeichnet haben. Ich glaube, es find Mah 
poren, welche der Figur nach abwechſeln, 
gleich dieſe Figur in jedem Individuum die nd 
liche iſt. Dieſe Koͤrper find allezeit laͤnglicht/ z 
der Mitte erhaben, folglich ſtellen fie eine Spit 
vor, die gegen ihre Spitze kuͤrzer oder laͤnger 
Eine von dieſen Spitzen wird ploͤtzlich kuͤrzer, 
macht eine Art von Stiel. Dieſer Theil iſt us 
muthlich derjenige, daran dieſe Körper hieng 
als fie. noch in der See waren. Ihre Laͤnge 


verſchieden. | un 
In dem Cabinet des Herzogs von Orleans ch 
finden ſich welche. Sie find anderthalb Zoll lau fü 
und wo ſie am dickſten find, fünf viertheil Zoll bun 

Andere haben fie ein wenig länger oder kuͤrzer, M 

ein halber Fuß, und anderthalb Fuß breit. And 

re haben faſt vier Zoll nach dem erſten, und zwe 
nach dem andern Maaß. Die äuffere Flache | 
voll kleiner runder Locher. Sie haben mit den 


inwendigen Theil Gemeinſchaft, und machen, wi - 
dem fie darinnen fortlaufen, längere oder kuͤrzen 


ſchneiden in verſchiedenen Winkeln die Waͤnde al 
derer. Perpendicularroͤhrchen, die ſich der 9 
na 
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(ach von der⸗ Baſis des Koͤrpers an bis an ſein 
leres Ende erſtrecken, fo daß fie ſich in Aeſte zer⸗ 
theilen, ſi ſich mit einander anaſtomoſiren, und alſo 
negartig werden. Diefe perpendicularen Roͤhr⸗ 
chen moͤgen ohngefaͤhr eine Linie, und die Seiten⸗ 
bechen nur den vierten Theil einer Linie im 
Durchmeſſer halten. Da nun die erſten, wie ich 
ben geſagt habe, bis an das oberſte Ende fortge⸗ 
hen, ſo folgt daraus, daß dieſes Ende mit weit ſichtba⸗ 
rern Loͤchern, als die Roͤhrchen der aͤuſſern Fläche, 
verſehen iſt. Weil der Stiel aus der Vereini⸗ 
Jing aller dieſer Röhrchen, die ſich mit einander ver⸗ 
nenget haben, beſtehet, ſo darf das Ende dieſes 
etiels nicht lͤchericht ſeyn. Und er iſt es in der 
| That nicht, oder doch ſehr wenig. 
Wenn man dieſe Beſchreibung mit derjenigen, 
die ich von den verſteinerten Feigen gemacht habe, 
vergleichet, ſo wird man leicht wahrnehmen, daß 
dieſe Koͤrper mit denen, davon hier die Rede iſt, 
viele Gleichheit unter einander haben, und daß es 
nicht wohl moͤglich iſt, ſie unter verſchiedene Ge⸗ 
ſchlechter zu bringen. Ich habe dieſes nur gethan, 
um einigermaßen dasjenige vollſtaͤndig zu ma⸗ 
cen, was ich 1751 geſagt habe, und ich habe es 
fur meine Schuldigkeit erachtet, die Figur und 
11 ee dieſer letztern an das Licht zu ſtellen. 


Erklärung der Kupfer. 

1 Sig g. 1. Stellet vor 1. die Hälfte einer ſpindel⸗ 
faolcmigen Madrepore von Auſſen. (a) Das obere 
ſchwammigte und ein wenig abgeſtoßene Ende, fo, 
1 daß man den Fortgang der Löcher mit den perpendio 
aulairen Roͤrchen (b) ſiehet. (c) Aeuſſerliche 
umd zart durchloͤcherte Flache. 
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Sig g. 2. Stellet vor die andere innere Haͤlfte 
ſes Koͤrpers. (a): Oberes ſchwammichtes E 
Man bemerket leichtlich, daß die laͤnglichten a 

und Perpendicularröhrchen, die an dieſem E 

aufhoͤren, nachdem fie ſich mit einander anaftonich 
haben, an dieſem ſchwammichten San 

find. (c) Seitenroͤhrchen, die mi 
cularen Gemein ſchaft haben, und an tem 
ſten Ende, den ſpitzigen Punkt der Flaͤche mache 
den man im erſten Kupfer ſiehet. 

Jig. 3. Stellet einen ſpindelfs migen, aber F . 
der Seite eingedruͤckten Körper. vor. Man ficht 
darinnen leichtlich das obere ſchwammichte Ende. 0 
die perpendiculaͤren und den 
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nfänglich. ich vor allen Dingen erin⸗ 
nern, daß die biefgen Erze in Glanz, 


beſtehen. Der beſte Glanz, der am rei⸗ 
auszuſcheiden geweſen iſt, bat 42 Loth Sil⸗ 
ber und 53 Pfund Bley gehalten, insgemein aber 
ſt der Glanz auf 3 Loth, auch wohl nur 23 Loth 
Silber gekommen. ie Gilben, welche man 
hier Mulm nennet, halten an und für ſich ſelbſt 
ganz und gar nichts, ſondern ihr Gehalt kommt 
lediglich darauf an, daß ſie unmoͤglich ſo gar reine 
gusgeſchieden werden koͤnnen, und alſo etwas 
Quarz darunter vermengt bleibt. Weil nun dieſes 
ab: und zufallend, einmal mehr und weniger als 


geweſen, jedesmal von 1 Loth Silber am Gehalte 


pals über ein Quentlein Silber gehalten. 


auch eine gute Quantität bey ſich, welches 
insg 


* 
* 
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Gilben, grauen und gilblichten Riefen | 


us andere iſt; fo ift auch der Gehalt derſelben ſehr 
imterſchieden. Die grauen Kieſe habe ich zum oͤf⸗ 
tern probiret, und wenn ſie recht rein ausgeſchieden 


1 gefunden, die gelben Kieſe hingegen baben nie⸗ 
Alle 
deſe Erze führen vielen Schwefel und Arſenik, wie 
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insgeſammt verurſachet hat, daß die davon 
mende Bleye ſehr ſproͤde und unartig geword 
In den vorigen Zeiten ſind die Erze, ſo 9 | 
fiecaus den Gruben gekommen, durchgeſetzt e 
den, und zwar in ſolchen Oefen, welche 80 W 
ſchock ) breit; und 11 Werſchock tief war 

auch von Grunde bis an die Forme 11 Werſche 
bielten. Von der Form aber bis oben dae! 
ten fie eine Archine *) 15 Werſchock 
Das Geblaͤſe bey dieſen Oefen ward durch 7a 
ſchenhaͤnde getrieben. Als der Huͤttenverwal 
Dames bieher kam, und gar wohl ſahe, daß 

dieſer Schmelzarbeit ſehr übel fortzufommg 
ſey, fieng er billig an, eine Aenderung zu ef 
und feine Oefen 84 Werſchock breit, von! 
Forme bis oben hinaus, 1 Arſchin 5 Werſchen 
und alſo in allem zuſammen 2 Arſchin 12 Wa 
ſchock hoch zu erbauen, auch das Geblaͤſe der 

ſtalt anzulegen „daß es mit Pferden getrieben wa 
den konnte, wie er denn auch mit Roͤſtung | 
Erze einen Anfang machte. Run ſahe ich wi 
bey meiner Hierherkunft, und ſobald ich von d 
Erzen Proben genommen hatte, 1) daß die vielſl h 
tige dieſen Erzen mit untermiſchte Unart, dul 
einmaliges Roͤſten nicht davon zu bringen want 
2) daß dieſe Erze eben wegen der bey ſich Haben 
den Unarten, mit viel gelinderm Roͤſtfeuer traci 
ſeyn wollten, 3) daß die gelblichten Kieſe und bi@ 
jenigen Gilben, fo von allzugeringen Silbergehalß 
waren, mehr Bley freſſen wuͤrden, als fie an Silbe 
gehalte betruͤgen; zumal, da 4) dieſe beyde Erz 
ten ſich in der Probe ſehr ſtrenge bezeigten, u 
alſo von ihrer Strengigkeit in großen Schmelze 

15 genugſame Anzeige gaben. Ich ordnete desw en 


2 Ein Werſchock f: der ı6te Theil einer Elle. 
m) D. i. eine Elle von 2878 * Zollen. 
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unn, zu einer Unterſuchungsprobe, die Erze vier⸗ 
al zu roͤſten, hingegen aber auf einem Roſt, wer 
or Holz, als vormals geſchehen, einzuſchichten, 
id denn die gilblichten Kieſe, imgleichen die gar 
cgeringhaltigen Gilben oder Mulm, von der 
cmelzarbeit gaͤnzlich zurück zu laſſen, zumal, da 
c unter den glanzigen Erzen noch genugſam 
gleichen Kieſe, welche unmöglich fo reine aus⸗ 
ccchieden werden konnten, ja mehr als zu wuͤnſchen 
N eweſen wäre, mit befanden. Als nun das erſte 

Schmelzen mit den viermal geroͤſteten Erzen aus⸗ 
gclaſſen ward, fo zeigte es ſich bald, daß zwar im 
chmelzen noch ſehr viel Stein in der Spur hin⸗ 
nter gieng, und alſo die Erze bey weitem noch nicht 
rr geroͤſtet waren; weil aber eben deswegen, wie 
uch wegen des ſchwachen Feuers, die Schlacken 
einesweges, wie ſichs von ſolchen Erzen gebuͤhret 
hätte, lauter waren, fondern ſehr muͤßig giengen, 
i war doch auf dem Werke, vom Steine, wenig 
oer nichts zu finden, ſondern es hatte ſich ſolcher 
Stein unter den muͤßigen Schlacken verſchmieret, 
end zu keiner Scheidung gelangen koͤnnen. Da⸗ 
ber kam es auch, daß da in dieſer Beſchickung 
auf 4 Oefen, nach den Erzproben zuſammen 
200 Loth Silber vorhanden waren, dennoch nach 
a dem Werkproben nicht mehr als 1113 Loth ausge⸗ 
ein bracht wurden, und alſo 88 Loth verlohren ge⸗ 
gangen waren. Ich ließ deswegen zur fernern 
” Unterſuchungsprobe einige Erze ſechs mal, andere 
ce mal roͤſten, auch verſchiedenen im Schmelzen 

ah Eiſenſchlacken, und wieder andern Eifenftein zu⸗ 
un! ſezen, da denn zwar einiger Zugang an Silberge⸗ 
m halt gegen das erſte Probeſchmelzen erhalten ward; 
ge nichts deſto weniger aber doch allemal Stein blieb, 
al, welcher ſich zwar im Herunterflieſſen in der Spur ſe⸗ 
ben ließ, ſich aber aus vorerwaͤhnter Urſache nicht 
won 
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von den Schlacken ſcheiden konnte. Ich ſahe ag 
daß es ſchwer fallen wuͤrde, dieſe Erze durchs 
ſten zu ihrer gehoͤrigen Gahre zu bringen, zu 
da wir einem Roſte, worinn nach der Erzpl 
88 Loth Silber ſeyn ſollten, 20 Feuer gegeben . 
ten, und dennoch bey dem Schmelzen, welches z 
Fleiß, um die Eigenſchaft dieſer unartigen Ci 
deſto beſſer zu ſehen, ohne Zuſchlaͤge von Eiſenſih 
oder Eiſenſchlacken geſchahe, ſich noch genuafamg 
Stein fpüren ließ, auch nach der Werkprobe mi 
nicht als 42 Loth Silber ausgebracht wurden, um 
alſo 46 Loth verlohren giengen. Hier war folg 
kein anderer Rath, als daß wir es bey der vier 
ligen Roͤſtung der Erze zwar bewenden lieſſen⸗ 
doch um fo viel mehr Eiſenſchlacken oder Eiſenſſeh 
als welche beyde in der Probe von gleichem A 
bringen befunden worden, zuſchlugen, da es 
denn fand, daß als wir auf 4 Oefen in der N die 
ſchickung nach den Erzproben, ebenfalls mich 

200 Loth Silber hatten, dieſesmal 145 Loth G 60 
ber, und alſo im Verhaͤltniß gegen das erſte q 1 
beſchmelzen 34 Loth Silber mehr ausgebracht wa 
den, wobey noch inſonderheit zu gedenken, da N 
auf 100 Pud Erz 10 Pud Eiſenſchlacken zum 
ſchlage genommen waren ). Hoͤher aber war 1 
aller angewandten Mühe ungeachtet, nicht zu ber! 
gen; und da nach den Erzproben uͤberhaupt dieſs .. 
Jahr von allen geroͤſteten und in die Schmelzarbel ev 
genommenen Erzen 82 Pfund 283 Loth Silbe " 
haͤtten auskommen ſollen; fo iſt dennoch nach den 8 
Werkproben nicht mehr als 56 Pfund 234 Ja 0 
ausgebracht, und alſo wirklich 26 Pfund 44 einge " 
buͤßet worden, welches ſich aus oben angeführte 
Urſachen in den Schlacken verſchmieret hat, und 10 


pod hilt ungeäße 40 
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Mei geblieben ift. Nun iſt zwar dieſes allerdings 


den dritten Theil erſtrecket, und wenn dieſe Sa⸗ 


uemen Ort gelegen waͤre, nicht paſſiren fönnen. 
die folgenden Umſtaͤnde aber werden zeigen, daß 
beſes keinesweges zu ändern ſtehet; wenigſtens 
bob ich bierinn, nach meinen Einſichten, nichts 
andern gewußt, 
Der erſte Mangel, der ſich bey den hieſigen 
Hattenwerken zeiget, iſt, daß die Baͤlge nicht mit 
Waſſer, ſondern mit Pferden getrieben werden. 
Aus dieſer Urſache gehet nicht nur das Geblaͤſe ſehr 
langſam, ſondern auch ſehr unſtaͤtt. Es bleibet 
zum oͤftern, z. E. wenn ein Pferd ſtallet, oder et⸗ 
was an den Geſchirren zerreiſſet, auch wenn die 


die Oefen aus ihrer gewöhnlichen Hitze kommen. 
Aus dieſem Mangel entſtehet der zweyte, 
daß das Geblaͤſe an ſich ſelbſt zu ſchwach iſt, und 
durch ſelbiges nicht die gehoͤrige Hitze gegeben wer⸗ 
den kann. Ja es wuͤrde damit noch ſchlechter von 
ſtatten gehen, wenn die Oefen, ſo, wie bey uns 
gebraͤuchlich iſt, ihre gebuͤhrende Groͤße haben ſoll⸗ 
ten. So aber aͤuſſert ſich dadurch | 
Der dritte Mangel, daß nämlich die Oefen 
viel zu klein und inſonderheit zu niedrig erbauet 
werden muͤſſen. Denn wenn man auch gleich auf 
Erbauung groͤſſerer Oefen haͤtte denken wollen; 
ſo wuͤrde dennoch das ſchwache und unſtaͤte Geblaͤſe 
nicht im Stande ſeyn, ſolche in gebuͤhrende Hitze 
zu bringen. | | | 


wo Erze geſchmelzet werden. 


Mineral. Beluſt. VI. C. K 
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aa ſchr groffer Abgang, als welcher ſich noch über 
ch wode ) in Deutſchland, oder ſonſt an einem be⸗ 


Pferde umgewechſelt werden, gar ſtehen, woruͤber 


) Sawode heißt in Rußland überhaupt ein Ort, 


** 
4 * 
9 
1 
IF 
194 
| 
* 
| 
| 
14 
1 
| 
14 
14 
— | | 
BEER 


146 mi. Heydenreich, vom Argunifchen 


Der vierte Mangel iſt, daß die Oefen alla hr 
mit dem Auge, und nicht, wie bey uns in Deurſchſ Ja 
land gewoͤhnlich iſt, mit der Vorwand zugemat vor 
werden. Die Schlacken, welche ohne dieß dun alle 
das ſchwache und unſtaͤte Geblaͤſe nicht recht zu ferı 
lautern Fluſſe gebracht werden koͤnnen, werde noc 
vollends vor der Zeit, und ehe fie noch in den Vu 
heerd kommen, gar bald kalt; daher denn ke un 
rechte Scheidung des Steins, ja nicht einmal en te 
vollkommene Abſonderung des Bleres von fel 
Schlacken geſchehen kann, welches denn groͤſſeſt qe. 
Theils Schuld iſt, daß bey dem Ausbringen si un 
fo ſtarke Zubuße an Silber ereignet. Nun hh ve 
ſo wohl ich, als auch der bereits vor mir au un 
Deutſchland nach Rußland gekommene fd 
zer Worm darauf gedacht, dieſem Mangel aby ch. 


helſen, und die Oefen auf deutſche Manier, in 
wohl in kleinerer Proportion zu bauen; allein a ni 
ſtand he 
Der fuͤnfte Mangel im Wege, daß dreh ur 

f kein guter Letten hier zu finden iſt, daher es deu ge 
kommt, daß das Gebläfe nicht ſtehet, ſondern aß T 
Tängfte innerhalb 24 Stunden wieder erneuert mel 9 
den muß, dahingegen die deutſchen Schmelzoſn 9 
nach jetziger Verfaſſung 2 ganze Wochen hintereinau g 
der, in einer Arbeit und Feuer gehen muͤſſen a 
Wenn aber auch dieſem Mangel (wie ich gegenmärl 
tig ſolches doch nicht gewiß zu ſagen vermag,) % 
zubeffen ſtuͤnde; fo iſt dennoch 
Der ſechſte Mangel, daß keine tüchtige undinl 
Feuer beſtaͤndige Steine in hieſt ger Gegend an : 
treffen find. Ich habe mir alle nur erſinnliche 
Muͤe gegeben, allerhand Steine, die nur ein we 
nig das Anſehen gehabt, als wenn ſie zu gebrauchen 
waͤren, ſelbſt zu probiren, aber nicht eine einzige 
Art gefunden . die nur das e ge⸗ 
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ſcchweige denn ein ſtaͤrkeres, ausgehalten haͤtte, 
ch Ja ich werde verſichert, daß in den vorigen Zeiten 
bon etlichen 100 Werften, ja ſo gar von Nertſchnick 

allerhand Steine hierher gebracht, aber nichts beſ⸗ 


te eingemiſchte, und fo zu ſagen angebohrne, ſchwe⸗ 
felichte, arſenicaliſche und zinkiſche Unart der Er⸗ 
je. Dieſe Unart macht die Arbeit dergeſtalt wild 


verfloſſen geweſen, da die Futtermauer des Ofens, 
und zwar vornehmlich hinten nach der Forme zu 
ſchon ganz und gar durchfreſſen war. Ja es ſchlei⸗ 


in das Bley, und iſt durch Umſchmelzen deſſelben 
nicht einmal davon zu bringen, welches ich inſonder⸗ 

heit auf die letzte, als die in Schweden geweſene 
li und hieher geſchickte Skolnicken ihr Probetreiben 
uu gethan, wahrgenommen habe, indem bey dieſem 


Treiben, von ungefähr ein langer ſtarker eiſerner 


Nagel in dem Treibeholze ſteckte. Als nun dieſer 
u Nagel ausgebrannt und auf das treibende Werkblen 
gefallen, hat es ſelbigem mit ſolcher Heftigkeit 
a angegriffen, daß er mit Auswerfung vieler Funken, 
auf dem Werke ſehr geſchwind hin und wieder ge⸗ 
trieben und endlich in ſehr wenig Minuten ganz 
und gar verzehret worden. 
in] Eas entſtehet alſo hieraus zugleich der achte 
Mangel bey dem Abtreiben der Werkbleye. Denn 
he da, wie oben erwaͤhnet, der Letten ſehr ſchlecht, 
ME überdieß keine andere, als birkene Aſche allhier zu 
en haben, und hingegen die obgedachte Unart in den 
E Werkbleyen fo freſſend iſt; fo kann man leicht er⸗ 
„achten, wie ſchlecht Treiben hergehen 

| 2 


ſers damit ausgerichtet worden. Hieraus kommt 


Der ſiebente Mangel, welcher in der That 
unter allen der groͤſſeſte iſt, namlich die vorerwaͤhn⸗ 


und freſſend, daß oͤfters noch nicht 24 Stunden 


het ſich dieſe freſſende Unart öfters auch fo gar mit 


| 
| 


11 


171 
E 
4 
110. 
* 
17 


148 Ul. Heydenreich vom Argunifchen 


So bald das Werk ins Treiben kommt, fängt gz 
um und um an zu graben, fo, daß es nicht ande 
ausſiehet, als ob es mit rechtem ſtarken Auſwallm 
und heftigem Huͤpfen, in vollem Kochen ſtuͤnde 
Es brachte mich dieſes Huͤpfen und Aufwalleh 
erſtlich auf die Gedanken, als ob es an dem Tees 
beheerde gelegen wäre, indem derſelbe keine Ab 
zuchten hatte. Ich ließ deswegen denſelben m 
dern, auch die Aſche fo fein, als ſonſt zu den Ke 
pellen beym Probieren gebräuchlich iſt, zurith 
ten; es gieng auch die Arbeit zwar in etwas beſſa, 
hatte aber dennoch zuletzt durchgegraben, fo, daß 
noch einige Pfund Bley untergekrochen waren 
Wie es denn zum oͤftern, ehe das Treiben noch vil 
lig vollbracht geweſen, den ganzen Heerd aufgehe 
ben hatte, daher es es eben gekommen, daß einigt 
Pfund Bley untergekrochen ſind. Und eben darun 
hat man allhier das groſſe Treiben nicht einzurichten 
vermocht, ſondern bey dem kleinen, auf offene 
Heerden ſtehen bleiben muͤſſen. Auch iſt dieſes die 
Urſach davon, daß, wenn dieſes ſonſt ganz unge 
woͤhnliche Hüpfen und Kochen der Werkbleye nicht 
wäre, die Friſchbleye allerdings etwas aͤrmer aus 
fallen wuͤrden. 
Bey allen dieſen oberzaͤhlten Umſtaͤnden num, 
habe ich keine weitere Verbeſſerung des Schimelp 
weſens einrichten koͤnnen, ſondern es bey dem, 
was zu khun moͤglich geweſen, bewenden laſſen milf 
ſen. Weil uͤbrigens die auf der Halde und den 
Roſtſtaͤtten befindliche geringhaltige Gilben oder 


* 


Mulmen ſich auch in der Waſſerprobe dergeſtalt e- 


zeiget, daß damit unmoͤglich auf die Koſten zu kom, 
men iſt, gleichwohl ſich in denſelben hin und wieder 


ſichtliche Kefferlein von Glanze ſpuͤren laſſen, und 
auch daher ungleiche Reden, als ob etwa viel und 
gutes Erz vernachlaͤßiget worden, zu beforgen ge 
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wefen, fo iſt neulich mit geſammter Uebereinſtim. 
mung die Verordnung zum Bergamtsprotocoll ge— 
bracht, daß dieſe Erze auszuklauben und zu gute zu 
machen, den alten Meiſtern, oder wer dazu Luſt 
hat, freygelaſſen ſeyn ſoll, jedoch, daß ſie die dar⸗ 


aus erhaltene Metalle, gegen gewiſſe Bezahlung 


an Ihre Kaiſerl. Majeſtaͤt abliefern ſollen. Die 
übrigen guten Erze aber, fo noch im vorigen Jab e 
gewonnen worden, ſollen, weil ſie mit Vortheil die 
Schmelzkoſten tragen, auf Ihrer Kaiſerl. Majeſtaͤt 
Koſten verſchmelzet werden. Datum Argunsky 
Silberbergwerk den 22 Jan. 17320. 35 
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| IV. ne 
Herrn Guettard 
| Men 
von den Encriniten und Sternfleinen 
Pariſer Memoires 1755. * 


— — Er 


Innhalt. 


8.13. Mund des Thieres 15. 


der Steruſteine, Substanz tes Körpers 
en 2. 


Un der Eneriniten- 3. Vergleichung dieſes Thien 
Theil. 
des Thieres in ſeinem ( 


en 18. 


| Vergleicpung dieses 8 Thiere 
Selente und Wirbel dieſeg mit Mylii Thierpflon 


Thieres 4. 20. 21. 
re Geſtalt 3 Verſteinerte Sterne diess 
kleinern Thieres 22. 

Gelenke Vergleichung der meerpel 
Buͤſchel am Ende 7. me mit den Entrochiten 
Beſchreibung der Aeſte und und Trochiten 23. 24. 

Zweige 8. 9. Und mit den Encriniten 


Kin der Gelenke 10. 11. 25:28. 

uͤnſtliche Einrichtung dies DFolgerung daraus 29. 

12. Erklär der Kupfer 30 

| einer Bewegung 13. 
der Trochen, Entro⸗ 


ſchiten 
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chiten und anderer hie⸗ 


echwierigkeit dieſer Unter: 
nebmung 31. 
Die Entrochiten find Thei⸗ 
e der Meerpalme 32. 
| 1 im Cabinette 
das (Herzogs von Or⸗ 
leans 33. 
Beſchr bung verſchiedener 
Encriniten 34-36. 
unterſchied unter den En⸗ 
trochiten 37 
| Erklaͤrung der Schrauben⸗ 
| are 38. 
TCrochiten und Entrochiten 
des Roſlnus 3 
Des Agricola 
von dieſen Verſteinerun⸗ 
gen 40. 41. 


und Sternſteinen. 


her gehoͤrigen Verſtei⸗ 
nerungen 31:62, 


151 


Gesners, de Boot und 


Laets Meynung 42. 


Aldrovandi Imperati und 


Wormii Meynung 43. 


Lachmunds Meynung 44. 


Liſters und Luids Mey⸗ 
nung 45. 

Scheuchzers, Brückmann 

47. 

Roſini Meynung 46. 

Selwings Syſtem 48⸗ 81. 


Siemers Meynung 52. 


Harembergs Meynung 53. 


Deſſen Widerlegung 54⸗56. 


| Bertrands Meynung 57. 


58. 


Einnaͤi Meynuna 50. 


Wallerii, Waltersdorf, 


Hills M 60. 

Ob dis Entrochiten Theile 
des Meduſenhauptis 
61. 62. 


1. 


ie Unterſuchungen der Fiche Muſcheln, 
Inſecten und anderer Thiere, die das Meer t 
ernaͤhret, haben ohne Zweifel Entd ckun⸗ 
gen veranlaſſet, welche uͤber die Geſchich⸗ 
te der in dem Schooße der Erden begrabenen Sees 
koͤrper ein groſſes Licht ausgebreitet haben. 
fen bleibet doch noch viel Dunkelheit und ſogar Fin⸗ 
ſterniß in Anſehung der Geſchichte dieſer foſſiliſchen 


Koͤrper uͤbrig. Wer hat wohl die Natur der Am⸗ 


gen und numismatiſchen Steine gluͤcklicher gewe⸗ 
cſen? Wer hat uns wohl entſchieden, was wir von 
den Hyſterolithen, Cunolithen und andern verſteiner⸗ 


ten denken Man hat zwar fein Ur⸗ 


4 theil 


Einlei⸗ 


tung. 


Indeſ⸗ 


monshoͤrner und der Belemniten gehoͤrig beſtimmet? 
Iſt wohl jemand in Ruͤckſicht auf die linſenfoͤrmi⸗ 


| 
| 

1 
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uns wegen der Encriniten, Entrochiten und Tod 


“ 
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theil uͤber dieſe verſchiedene Körper gefaͤllet, nu N 
hat Vermuthungen, wegen desjenigen, was h hatte, 
ſeyn koͤnnten, gehabt, und man hat in dem, wall daß d 
man bisher vorgetragen, Wahrſcheinlichkeiten g ſetzt i 
funden; indeſſen hat man doch noch weiter nichts, a kleine 
Zweifel, Muthmaßungen, und Wahrſcheinlichke 
ten in Ruͤckſicht auf die Natur ſowohl dieſer als vag 
ler anderer Körper. Dahin gehoͤren z. E. 
Sternſteine, davon wir vornehmlich in dien 
Nachricht handeln wollen, die Encriniten, En 
trochiten, und Trochiten, deren Geſchichte ich al 
zuklaͤren ſuchen werde. Was hat man nicht alle 
von dieſen Foſſilien geſagt? Die Quelle aller dien aus 
Ungewißheiten iſt dieſes, weil man in der Sa zu d 
noch kein Thier entdeckt hatte, welches über dieſaff gen, 
ſeltenen Punkt der natürlichen Hiſtorie alle ba 
gehoͤrige Licht haͤtte ausbreiten koͤnnen. 
Doch dieſe Entdeckung ift ſeit einiger Zeit % 
macht worden, und man ſiehet in dem feltenen un 
ſchoͤnen Cabinette des Herrn von Boisſour dan 
dieſes Thier, oder doch einen ziemlich erich 
Theil deſſelben, welcher uns in Anſehung di 
Sternſteins die deutlichſte Gewißheit geben, ib 


ten aus der Dunkelheit ziehen kann. Der Hen 
von Boisjourdain, der durch feine Reifen nac 
Martinique und durch den Briefwechfel, den # 
nach dieſer Inſul hat „ eine Suite von 4 
rallen, von welchen eine immer wichtiger iſt, al 
die andere, zuſammen gebracht hat, erhielt vor 
mehr als einem Jahr dieſen beſondern Koͤrper, den 
er die Seepalme genennet hat, ein Name, „ der 

ſch zu ſeiner Geſtalt — ſchict J. 


Obgleich die peiſu, die dem Herrn: von 
‚dein die geſchict hat, zu 
wohnen, 


h 
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n Nachdem ich dieſes beſondere Stuͤck betrachtet 
batte, erkannte ich auf eine unzweifelhafte Art, 
oaß die Theilchen, daraus dieſes Thier zuſammen ge⸗ 
9ſetzt iſt, mit den Sternſteinen und dieſen Arten 
kleiner fuͤnfeckigter Saͤulen, welche daraus beſte⸗ 
ben, viele Aehnlichkeit habe. Dieſe Aehnlichkeit 
war bereits von der Frau von Boisſourdain be⸗ 
nerkt worden. Dieſe Dame beluſtigt ſich nebſt ih⸗ 

a rem Gemahl an dieſem Cabinet, und glaubt, ſie 
ſey wegen der Muͤhe, die fie ſich giebt, ſelbiges zu 

bereic) ern, genug entſchaͤdigt, wenn ein Natura⸗ 
lienſammler ſich die Erlaubniß ausbittet, etwas 
aus dieſem Cabinete abzuſchreiben, oder abzeichnen 
zu dürfen, wie es mir mit der Seepalme ergan⸗ 
gen iſt. „„ 

Es wird vermittelſt der Beſchreibung, die ich 
davon ertheilen will, leicht ſeyn, ſich zu uͤberzeu⸗ 
gen, daß die Sternſteine nichts anders als Abdruͤ⸗ 
cke dieſer Seepalme, oder, um mit noch mehre⸗ 

ter Genauigkeit zu reden, dieſer Gattung von See⸗ 
ſternen oder Meerpinſeln ſelbſt ſind. Dieſes werde ich 
in der Folge dieſer Schrift zu beweiſen ſuchen, 
und ich hoffe, man wird nicht umhin koͤnnen, ein⸗ 
zugeſtehen, daß es zu weiterer Entwickelung der Hi⸗ 
ſterie der Encriniten, Entrochiten u. ſ. f. vieles 
beytragen werde. 
Damit man aber deſto beſſer von der Wahrheit 
meines Satzes zu urtheilen im Stande ſey, ſo wer⸗ 
de ich damit anfangen, daß ich die Begriffe, die 
man von den W N Koͤrpern hat, wiederho⸗ 


wohnet, fo iſt doch dieſes Thier nicht aus dem Meer 
dieſer Inſel gezogen worden. Es war durch einen 
Schiffsofficier aus Oſtindien dahin gebracht wor⸗ 
den; dieſer konnte aber nicht ſagen, in welchem 
Meere man es bekommen haͤtte. 


| 
} 
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le. Ich hoffe, daß auch ohne den Bede pelt 
den ich nachgehends zu Vertheidigung meines Siem 
bes führen werde, jedermann aus der Vergleichunggen 
die er ſelbſt ſoll anſtellen koͤnnen, von Fan her 
Richtigkeit derſelben einſehen wird. 
ertla⸗ $. 2. Sternſteine oder Afterien nennet matt 
rung der diejenigen flachen Koͤrper, die fuͤnf Stralen An ten 
3 welche mehr oder weniger von einander entfernet ſinien 
ten und welche gleich flach find, und von welchen jeder Kor ch 
Ent rochi⸗ auf feinen zwey größten Oberflaͤchen zwey krummllgen 
ten. Linien hat, die an ihrem Ende an einander ſtoße die 
und die durch ihre Zuſammenſtoßung in dem g 
meinſchaftlichen Mittelpunkte, eine Art von Ein 
nen vorſtellen. 

Wenn verſchiedene von dieſen Sternſteinen a 
einander gelegt werden und alſo eine fuͤnfeckicht 
Saͤule vorſtellen, ſo nennet man dieſe Aue 
derhaͤufung eine Aſterienſaͤule. 
Crochiten ſind flache runde Koͤrper, dem 
Flaͤchen Kehlen oder Linien haben, welche aus de 

Mitttelpunkt ſich gegen den Umkreiß erſtrecken. 

| Die Entrochiten find nichts als kleine rum 

Saͤulen, oder aus vielen Trochiten beſtehende Wi 
zen, welche auf einander geſetzt ſind. 

Die Entrochiten und die Sternſteine in Siula 
fi nd blos darinne unterſchieden, daß die Theil 
daraus fie beſtehen, entweder rund oder fünfedig 
find, und weil ihre Flächen entweder gerade ol 
Cirkellinien haben. Sie haben ſogar dasjenigg 
davon ich in ihrer Erklärung nichts gemeldet habe, 
mit einander gemein, daß ſie in der Mitte ein klei 
nes Loch, und am Rande eine Reihe Zähne haben, 


und in Form eines Parallelogrammi aus Blättern | 
beſtehen, die dem ähnlich find. 
Dieſe verſchiedene Eigenſchaften koͤnnten nic 
veranlaſſen, der Meinung derer 
we 
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beiß ache dieſe zwey Gattungen von Körpern unter 

em allgemeinen Namen der Entrochiten vereini⸗ 
en wollen, ſie nach ihrer Eigenſchaft, vermoͤge wel⸗ 
er ſie entweder fuͤnfeckicht oder rund find, unterſchei⸗ 
en, und folglich die eine Art fuͤnfeckige, und die andre 
art geſtirnte und mit Strahlen verſehene Entrochi⸗ 
len nennen würden, indem fie ſelbige nach den Li⸗ 
nien, damit die Flaͤchen bemerket ſind, bezeichnen. 
gc würde mich an die Einwendung, die man ges 
gen dieſe Meynung machen koͤnnte, naͤmlich, weil 
die Benennung Entrochit einen aus vieleu Raͤ⸗ 
derchen zuſammengeſetzten Koͤrper bedeute, ſo koͤn⸗ 
ne ſie einem Fuͤnfecke nicht gegeben werden, nicht 
kehren. Dieſer Einwurf, wenn er wirklich einer 
it, würde ohne Zweifel verſchwinden, wenn man 
antwortete: daß man die Sternſteine wie Raͤder mit 
DE Zähnen, und die Trochiten wie volle Raͤder anſe⸗ 
ben koͤnne; Benennungen, die ſchon i in den Em: | 
4 fen aufgenommen find. 


die mit einander articulirt find, und die zuſammen ver: Len 
einigten Gattungen von langen in die Quere mit 
Furchen verſehenen Blättern ihren Urſprung geben, 
welche durch ihre Vereinigung einigermaßen eine 

Klie vorſtellen. | 


Wenn die Eneriniten aus fuͤnf ſolcher Blätter 
beſtehen, ſo nennet man felbige Pentactiniten. 

Die Fuͤnfecke find Körper, die dieſe Figur 
wirklich haben, und aus fuͤnf Theilen beſtehen, 
bvelche jo vielen Paralellogrammen gleichen, die an 
einer ihrer Seiten mit einander articulirt find. 


Die Grundlinie der Pentacriniten beſtehet 
gemeiniglich aus einem Körper, 


Wenn 


§. 3. Die Encriniten ſind eine 8 Und der 
häufung kleiner Koͤrper von verſchiedenen Figuren, — 


” 
7 

| 

4 

| 
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Wenn an ſtatt fünf Parallelogrammen dier 
Grundlinie aus ſechs, oder aus dreyzehn beſtehhleic 
fo heiſſet fie alsden ein Sechseck oder Dreyzehnuſſſpieſe 
Man koͤnnte fie auch Siebenecke, Achtecke u. urli 
nennen, wenn fie ſieben oder acht aͤhnliche Thahm 
in ſich begreift. So wuͤrde es ſich auch mit Mich! 
dern Figuren von vielen Flächen verhalten, . 
dieſe Grundlinie haben koͤnnte. | 
Nun bilde man ſich ein, daß ein Encrinit u 
feiner Grundfläche auf einem geſtreiften oder g 
ſtrahlten Entrochiten ruhe, fo wird man alsden 
einen von dieſen Körpern erhalten, die man 
ſchwaͤnzte Encriniten benennet hat; und wen 
es wahr waͤre, daß der Encrinit mit geſtrahlten Enn 
chiten der einige ware, der ſich gegenwärtigä 
der Erde befaͤnde, fo. wuͤrde man allenfalls au 
vorausſetzen koͤnnen, daß der Encrinit mit geſten 
ten Entrochiten da anzutreffen wäre, wenn mn 
nur bewieſe, wie ich ſolches zu thun verhoſſe, N 


— 


Da nun alle dieſe Erklaͤrungen bekannt, un 
dieſe Vorausſetzungen zugeſtanden find, fo ſchrel 
ich nunmehr zu der Beſchreibung des Thiere 
welche, wie ich glaube, dieſes alles erlaͤutern win 
Dieſe Beſchreibung und die Vergleichung, welch 
ich zwiſchen ſelbiger und der Beſchreibung einige 
der Meerſterne, die wir ſchon haben, und nachha 
mit den Foſſilien anſtellen will, die wir vermuth 
lich dem Thiere, welches ich beſchreiben werde, f 
verdanken haben, ſollen den Inhalt des erfim 
Theils dieſer Schrift ausmachen. In dem zwey 
ten Theile werde ich erzaͤhlen, was man von den 
Entrochiten und andern Körpern, deren Erklaͤrun 
gen ich bereits oben gegeben habe, glauben muͤſſe⸗ 
Hernach werde ich eine Hiſtorie von den Meynun, 
gen, die man von der Natur dieſer Foſſilien und 
| | Stern 


IH 
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di Seernſteine gehabt hat, anfügen, und werde zu 
eicher Zeit von beyden Körpern handeln. In 
ieſem Stuͤcke werde ich die Schriftſteller der na. 

rlichen Hiſtorie, die mir vorgegangen find, nach⸗ 
Thalhhmen. Endlich werde ich damit beſchlieſſen, daß 
4 0 die Schriftſteller zu vereinigen ſuche. 


6009096990069 


Erſter Theil. 1 
10 Beſchreibung des Thieres in feinem n. 
tuͤllichen Zuſtande. 


Jas Thier *), welches ich hier zu beſchreiben habe, Gelenke 
beſtehet aus zwey Haupttheilen. Der eine und Wir⸗ 
Mi lang und pyramidaliſch, der andere befindet ſich bel dieſes 
deſſen obern Ende. Wenn dieſer Theil ausge⸗ Thieres. 
uchnet wird, fo beſchreibet er einen Stern mit vie 
m Strahlen „welche wieder 3 bis 4 Unterabthei⸗ 
En haben 9. Die Pyramide oder die Saͤule 
it fuͤnfeckicht. Sie iſt 17 bis 18 Zoll hoch und 
noch hoͤher. Man kann vermuthen, daß ſie noch 
diel Länger iſt. Die Laͤnge, die fie gegenwärtig hat, 
iſt wenigſtens nicht die, die fie gewoͤhnlich hat, 
* dieſe Pyramide unten nicht ihr völliges Ende 
at. 
Der Koͤrper iſt durch Abſchnitte zertheilet. 
Dieſe find durch fünf Arten von Fingern oder Pfo⸗ 
ten unterſchieden, und ſtellen kleine Wirbelbeine 
vor, die den Gewerben der Waſſerpflanzen Prele 
oder Katzenſchwanz genannt, aͤhnlich ſind. Die 
Wirbel ſind nicht gleich weit von einander entfernet, 
welches 


* Taf. 1. Fig. 4. 
) Taf. 2. Fig. 1. 
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dickern ſtecken. Die völlige Lange des Abſchnit 


welches denn die Durchſchnitte in der Laͤnge unge 
macht. Die unterſten vier find ohngefaͤhr en 
Zoll drey und eine halbe Linie lang, und jede . 
ſtehet ungefähr aus neunzehn Gelenken; ohne % 
jenigen zu rechnen, die an den beyden Enden 
ſes Abſchnittes die Wirbel tragen; ein Abzug, 
man allezeit bey dem folgenden Maaß machen m 
Der fünfte Abſchnitt hat nur ſiebenzehn Gelen 
und iſt einen Zoll 22 Linie hoch: die folgenden in 
beſtehen aus achtzehn Gelenken; allein einige de 
ſelben find nicht durchgehends gleich dicke. Di 
letztern beobachtet man vornehmlich in dem achn 
Abſchnitt, wo fie mit den dicken faſt abu 
ſeln. Der duͤnneſte ſteckt zwiſchen zweyen dich 
die auch mehr als die andern vorwärts ſpitzig fm 
aus gehen. Der neunte Abſchnitt enthaͤlt nurfı 
zehn Gelenke, davon oft zwey duͤnnere zwiſchen m 


iſt nur fieben Linien lang. Der zehnte hat z 
wechſelsweiſe ungleich dicke Gelenke, und iſt u 
ſieben Linien lang. Der eilfte iſt nur zwey lun 
lang, ob er gleich ſieben Gelenke hat. Der zul 
te und letzte Abſchnitt iſt nur vierthalb Linien lun ce 
und hat nur ſechs Gelenke. Die Gelenke von de bu 
ſen zwey Abſchnitten find in der Dicke noch un 
gelmaͤßiger, als der vorhergehenden ihre; fie DRM ge 
hen gemeiniglich aus dreyerley Arten, auſſer d de 
jenigen, welche die Wirbel tragen. Nach einn d 
oder zwey ſehr dünnen kommt ein mittelmäßigt 
und ein etwas dickerer. Is — 
Die Breite dieſer Säule, oder der Dur 
meſſer der horizontalen Profile, iſt faſt durch die gan er 
Saͤulenlaͤnge gleich. Indeſſen iſt fie gegen du w 
obere Ende dieſer Säule etwas kuͤrzer, wo ſelbiz te 
‚ungefähr drey Linien lang iſt, dagegen fie unn 
vierthalb Linien hat. Da nun die Gelenke nach 
dem, 
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en, was jetzt geſaget worden, mehr oder weniger 

berausgehen, fo ſiehet man ſehr wohl, daß dieſe 

Breite vielmahl in der Saͤulenlaͤnge abwechſeln muͤſ⸗ 

Me. Weil aber dieſer Unterſchied nicht ſehr be⸗ 

raͤchtlich iſt, fo wäre es unnuͤtze, ſich dabey aufzu⸗ 
„balken. Ich will derowegen nur überhaupt fagen, 

daß die Gelenke, welche die Wirbel tragen, um 

ea ein Drittel einer Linie breiter als die andern, und 

daß die untern an der Saͤule eine Linie hoch ſind. 
Die Gelenke an dem obern Ende, welche die hoͤch⸗ 

ften find, haben eine halbe, und die mittlern unges 

fahr eine viertel Linie in der Hoͤhe. 

Man wird, wenn ich die Theile dieſer Saͤule 
mit den Foſſilien vergleichen werde, ſehen, daß 
ch zur Abhelfung aller Schwierigkeiten dieſe um⸗ 

ſtaͤndliche Erzählung nöthig gehabt habe. Die 
Weechfoͤrmigkeit mit den Foſſilien wird dadurch 
groͤſſer werden, und es wird daraus eine mehrere 
Gewißheit, die alle Zweifelswolken zerſtreuen kann, 
ME entſtehen. In dieſer Abſicht werde ich auch die an» 
gefangene Beſchreibung fo umſtaͤndlich fortſetzen, 
und ſo gar die geringſten Theile des Thiers entwi⸗ 
kein, der Vorwurf meiner Beſchret 

bung iſt. 
5. Um di Beſchreibung der ber Säule Jure de 
geboͤrigen Theile zu vollenden, will ich age ſtalt. 
du daß nicht alle Gelenke einerley Figur haben. 
uu den Unterſchied hiervon recht zu begreifen, 1 
gu man die Säule in drey Stücke theilen. Das erſte, 
naͤmlich das untere, hat zwar fuͤnfeckichte Gelenke, 
ich wie die andern alle, allein die Seiten dieſer Fünf, 
N ecke find rund, und man muß aufmerffam feyn, 
du wenn man bey dem erſten Anblicke dieſe fünf Sei 
ten *) wohl will. Dieſe Gelenke 
feinen 
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ſcheinen Cirkelfoͤrmig zu ſeyn. Die Gelenke z 
andern oder mittlern Theils der Säule beſchreihg 
ein viel merklicheres Fuͤnfeck *), und je höher 
gehen, deſto beſtimmter iſt dieſe Figur. Endli⸗ 
ſind die Gelenke des dritten Theils der Säule 
ſo merkliche Fuͤnfecke, als es des erſten Theils ih 
weniger ſind. | 
Die erſtern, ich meyne die obern Gelenke der Si 
fe haben fuͤnf deutliche und von einander abgefr 
derte Strahlen, anſtatt daß der untern ihre durchen 
gewiſſe Materie vereiniget werden, welche aus de 
Ganzen einen ununterbrochenen, und einem 
len Rade ähnlichen Körper macht, dagegen d 
andern eher mit Sternen oder einem zahnfoͤrmign 
Rade koͤnnen verglichen werden. Die Gelenke 4 
mittlern Theils der Säule halten auch hier da 
Mittel zwiſchen dieſen zweyen Extremis. Wen 
man nun das Ganze der Gelenke von dem unten 
Theil der Säule an bis an ben obern betracht 
ſo ſind dieſe Gelenke immer ſternfoͤrmiger, bes 
mehr fie: ſich dem oberſten Ende dieſes Theils 1 dic 
hern. In den Gelenken der andern Theile de fd 
ſes Thiers findet ſich, zum wenigſten merklich, weil fe 
der die eine noch die andere dieſer Figuren; es 1 ber 
re denn an demjenigen, welcher die Grundl we 
che ) dieſes Theils oben an der Säule aus he 
macht, und die man für einen ſehr groſſen Sten N 
halten kann. Dieſe Grundfläche hat wirklich fünf te 
Seiten, und kann einigermaßen für das letzte G 
lenke dieſer Seite angeſehen werden. Es iſt vn fü 
allen andern durch ſeine Groͤſſe unterſchieden 6 be 


) Taf. 1. Fig. 6. 
5) Caf. 1. Fig. 7. | 
Taf. 2. Fig. 1. 2. 
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Lor betrachtlich iſt, wenn man ſie mit den groͤßten 
Gelenken dieſer Säule vergleicht. 


6. 6. Allein, ehe wir dieſe Groͤße näher be⸗Beſchrei⸗ 
ſimmen, muͤſſen wir die Wirbel beſchreiben ), bung der 
N velche einigermaßen ein Theil der Saͤule ſelbſt kleinern 
ind. Dieſer Wirbel find dreyzehn. Jeder he. Gelenke. 
ſtehet aus fuͤnf Gattungen von Pfoten, die in jedem 
Wirbel einander gleich ſind. Die groͤßten ent⸗ 
halten ohngefaͤhr zwey Zoll, vier Linien, und die kuͤrz⸗ 
ten nicht vielmehr als eine Linie. Die Laͤnge nimmt 
ab, ſo, wie ſich die Wirbel dem obern Theile der 
Saͤule naͤhern; und die Abnahme, die in den Wir⸗ 
beln von dem Fuße der Saͤule, bis uͤber zwey 
Drittel der Höhe faſt unmerklich iſt, laͤſſet ſich 
in dem letzten Drittel auf einmal wahrnehmen, und 
die Pfoten in den letzten Wirbeln ſind nur eigent⸗ 
lich kleine Spitzen, die die Stelle der Pfoten vertre⸗ 
ten. Beyde nehmen von ihrer Grundflaͤche bis an 
ihrem Gipfel nach und nad) ab 5). Die laͤngſten 
beitehen aus 43 Gelenken; die ſechs erſtern find 
dicker und kuͤrzer, und das erſte Gelenke von dieſen 
ſechſen iſt das niedrigſte unter allen. Dieſe Gelen⸗ 
ke ſind zirkelrund und ſtehen horizontal, oder doch 
beynahe; die andern ſind mehr paraboliſch und ein 
wenig gegen die erſtern zu geneiget. Die ſiebenze⸗ 
hen oder achtzehen oberſten haben auswendig in der 
Mitte zwo Reihen von vier bis ſechs kleinen Spi⸗ 
zen oder Stacheln. Das letzte Glied iſt krumm 
bogen und ſpitzig. Das hoͤchſte Glied hat unge- 
fähr eine Linie, das untere ein wenig mehr als eine hal⸗ 
be, und der Hake, oder das erhabenſte Glied, eine Linie. 
| Diefes letzte Maaß iſt auch zugleich die Dicke * 


Faf. 1. Gig. 4 cer. 
) Caf. 2. Sig. 7. 
Mineral. Beluſt. VI. Ch. 
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fer Pfoten durch ihre ganze Laͤnge. Jede Pit 


kommt aus den Fugen an der Saͤule, die durch hee 


Winkel der Wirbel diefes Theils verurſacht werden 
und fie gehen gemeiniglich von inwendig heran 
Die oberſte Spitze kruͤmmet ſich gleichfalls — > Ä 
fer Richtung. 


$. 7. Die auf dieſe Weife ) gezierte Sil 
endiget ſich, wie ich ſchon geſagt habe, mit ein 
Art von Sternen, oder einem Pinſel der aus 1 
groſſen Zweigen oder Strahlen beſtehet. Di 
Strahlen ſowohl als die Pfoten der Gelenke neh 
men ihren Urſprung aus der Mitte jeder Fuge g 
der Säule, oder vielmehr aus den Winkeln ihn 
gemeinſchaftlichen Grundflaͤche. Sie find nicht 


anders, als dichtere und mehr ausgebreitete Pfote d 


als der Wirbel ihre. Die erftern haben vieles n 
einander gemein, aber auch verſchiedenes, daf 
jedem Stuͤck allein eigen iſt. Dasjenige, was 
mit einander gemein haben, iſt dieſes, daß fie am 

einer groſſen Anzahl Wirbel von verſchiedener R 
gur und Groͤſſe zuſammengeſetzt find, daß fie fig 
gemeiniglich wieder in zwey Aeſte theilen; daß 
wechſelsweiſe an jedem Wirbel eine kleine Pfote ode 
Finger haben, der ſelbſt wieder aus vielen Wirbeh 
oder Gliedern beſtehet; daß fie in der Mitte und i 
dem holen Theil dieſer Gewerbe Arten kleiner Schröff 
koͤpfe einſchließen * welche, ſo viel ich habe bemerken 
koͤnnen, in zwey Linien geordnet find, und den Us 
terabtheilungen dieſer Pfoten folgen. Endlich be 
ben dieſe Strahlen auch dieſes mit einander gemeill, 
daß ihre erſten Stämme durch ein Haͤutchen mi 


einander vereinigt werden, welches auf dieſe Art ein E ' 


Ganzes 
9) Taf. 2. Sig, I. 
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Ganzes ausmacht, deſſen Theile alle wohl unter 


* 7 


einander vereiniget und verbunden ſind. 


Was dieſe Pfoten beſonders haben, oder viel. 
mehr die kleinen Veraͤnderungen, welche man dar⸗ 
innen beobachtet, beſtehet nur in einer oder zwo 
Verſchiedenheiten, die auf die Regelmaͤßigkeit des 
Ganzen keinen Einfluß haben. Die erſten Staͤm⸗ 
me, naͤmlich dieſer Theil von jeder groſſen Pfote, 
der ſich auf die allgemeine Grundflaͤche ſtuͤtzet, koͤmmt, 
wie ich ſchon geſagt habe, aus einer Fuge dieſer 
Gtundflaͤche her, und jeder Stamm hat drey ſehr 
deutliche Gewerbe. Allein zuweilen geſchiehet es, 
daß zwey Staͤmme auf einem Gewerbe ſtehen, das 
beyden gemein, und alsdann beynahe ſo dick iſt, als 
die zwey erſten Gewerbe der andern Staͤmme, und 
man kann ſagen, daß alsdann zwey von den erſtern 
Gewerben durch eine von ihren Seiten zuſammen 
anaftomofirt worden. Der andere Unterſchied iſt, 
daß die zweyten Staͤmme, die gemeiniglich drey 
gewerbe oder Wirbel haben, zuweilen aus vieren 
leſtehen. Dieſen Unterſchied findet man auch in 
den dritten und vierten Staͤmmen, welche ſieben, 
icht, neun und mehrere oder wenigere dieſer Gewer⸗ 
haben. 
Der dritte Unterſchied ift, daͤß die Stämme, 
die nach der dritten Abtheilung einen betraͤchtlichen 
Zweig ausbreiten, der keine Unterabtheilungen hat, 
zuweilen zwey bis drey Zweige haben, die ſich in 
eben demſelben Fall befinden, und dle ſehr oft aus 
der zweyten Abtheilung entſtehen. Man wird die⸗ 
| fen Unterſchied in der Figur, die man von dem 
groſſen ausgebreiteten und entwickelten Stern gege⸗ 
ben hat, genau bemerken koͤnnen, daher will ich 
mich bey der Beſchreibung jedes Aſtes oder Zweigs 
insbeſondere nicht verweilen es iſt mir dem, we 
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ich nur einen hinlaͤnglich kennen lehre, indem f 
andern ihm weſentlich aͤhnlich ſind. Di 


Beſchrei⸗ F. 8. Ein Strahl theilet ſich gemeiniglic 
bung der zwey große Aeſte. Dieſe Aeſte geben ſelbſt zu 
Aeſte und Zweige, davon jeder zwey andere liefert. Gem 
Zweige. niglich giebt einer von dieſen letzten Aeſten ein 

oder zwey, die aus von einander gelegenen Ong 
entſtehen, da hingegen die andern Abtheilung 
paarweiſe geſchehen. Um noch kuͤrzer zu ſeyn, mi 
ich im folgenden nur einen einzigen groſſen Aſt 
ſchreiben, und ſelbigem von der Grundflaͤche M 
Strahls an bis an den Gipfel dieſes Zweh 
olgen. | | 

95 Die Laͤnge eines Strahls ») enthaͤlt ungefi 
fünf Zoll und 33 Linien von feiner Grundfläche a 
bis zu feinen letzten Abtheilungen. Die drey 9 
ſtern Gewerbe des Strahls machen zuſammen di 
Laͤnge von vier und einer drittel Linie aus. Der g 
ſte Wirbel iſt ein wenig groͤſſer als die andern zug 

Sie find, wenn ſie eröffnet werden, auswendig a 

conver, und inwendig hohl. Ihre Grundflaͤche 
ein wenig ausgehoͤhlet, um die Gelenke zu bilde, 
oder es entſtehet vielmehr an ihrem Rande eine u 
von einem Auswuchs, der ſehr wenig hervorgehe 
und dadurch eine kleine Hoͤhlung verurſacht. Wen 
ſich dieſe Gewerbe nicht in der Verbindung zwey 
Aeſte befinden, fo ift ihr Rand der Theil eines J 
kels. Wenn fie aber zwey Aeſte tragen, ſo iſt he 
obere Rand, in der Mitte und auſſerhalb durch & 
ne Erhoͤhung oder Apophyſe in zwey gleiche Theil 
getheilet, welche die zwey kleine Hoͤhlungen, darin 
jeder von den zwey Zweigen befeſtiget iſt, abſondelt. 
Eben fo ift es auch mit den Gelenken, welche de 
Grundfläche der Strahlen ausmachen, beſchaffch 
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penn 1 ſe aus zwey Gelenken beſtehen die auf der 
einen Seite vereinigt ſind. 

Die Geſtalt dieſer Theile „ welche überhaupt 
faft einen halben Cirkel ausmacht, leidet nach der 
lage und Verrichtung dieſer Theile einige Veraͤn⸗ 
derungen. Das Gelenke oder Gewerbe der Grund. 
fläche, das alle die andern tragen muß, iſt das 
dickſte, und da es an der Säule zu ſehr ſpitzig her⸗ 
vorragen wuͤrde, ſo iſt es durch eine kleine Warze, 
die nach dem Obertheil dieſer Saͤule zugehet, unter⸗ 
früßet worden. Das andere Gewerbe des erſten 
Stammes iſt nicht ſo dick, als dieſes erſte, und 
ſeine Dicke iſt faſt des dritten ſeiner gleich. Die⸗ 
bes iſt vornehmlich durch die Apophyſe in der Mitte 
keines obern Rands unterſchieden. 
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werben beſtehet, die von den vorigen durch ihre 
geringere Dicke unterſchieden ſind, denn ſie ſind nicht 
hoͤher als drey bis vier Linien. Sie behalten ge⸗ 
gen einander eben dieſelbe Proportion als die Gewerbe 
des erſtern Stammes, welche man auch in den 
Gewerben der andern Staͤmme gewahr wird. 
Die dritten Stämme haben gemeiniglich acht Ges 
werbe. Sie ſind in allen nur 6% Knien lang. Wenn 
man noch die vierte Reihe Stämme antrift, ſo 
find fie nicht laͤnger als ſechs nien. Die dritten 
oder vierten Staͤmme theilen ſich abermal in zwey 
lange Zweige, davon jeder ſo lang iſt, als alle die 
Stämme oder Unterabiheilungen, die ich eben be⸗ 
ſchrieben habe, zuſammen genommen. Einer 
dieſer Zweige, oder vielmehr einer von den 
obgemeldeten, der keine Unterabtheilungen hat, 
hatte von feiner Grundflaͤche an bis an die Spitze 
3 Zoll 8 Linien, Er war aber auch einer der laͤng⸗ 
fen, und beſtand zum aus 84 
ieſe 


= 


— 


§. 9. Aus dieſem dritten Gewerbe komme Fort⸗ 
zwey Staͤmme, deren jeder wiederum aus drey Ge⸗ — 
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Dieſe Gewerbe, von was für Stämmen a 


Zweigen fie auch ſeyn mögen, haben wechſel 
eine leine Pfote oder Finger, welcher in fz 


nem Gewerbe oder Gelenke und den kleinen Schrih 
koͤpfen, welche ſich in deſſen holem oder inwenſ 
gem Theile befinden, den Zweigen ahnlich ff 
Dieſe Finger werden kürzer und dünner, nach haz 
fie ſich dem aͤuſſerſten Ende dieſer Zweige naͤheh 
Die von mittelmaͤßiger Laͤnge haben ſiebenthaf 
Linien, und man zaͤhlet dreyzehn Gewerbe ober 
der in dieſen Fingern ). Die wechſelsweiſe S 


lung der Pfoten auf die Gelenke, giebt den Enden. ; 
obern Flaͤche dieſer Gelenke eine verſchiehene Geſſß 

Pfote Hänge, viel runder und ſtumpfer; de 

ſen Rand hat einen erhabenen Auswuchs, um en 
Hoͤlung, welche die Grundfläche. des Fingers eh 
nehmen ſoll, zu bilden. Das andere aͤuſſerſte Eu 

iſt länger, flach wie eine Zunge, und hat keine Höhn 

Zahl der §. 10. Die Kunſt, die in der Bildung aller dieß 
lenke. Theile ft angewendet worden, verdienet wohl, da 
man einige Betracheung daruber mache, und 
werde nicht ermangeln, es beſſor unten zu bewen 
ſtelligen, wenn. ich die erſtaunende Menge der G 

werbe oder Gelenke, daraus das Thier beſtehet, win 

de vor Augen gelegt haben. Um dieſe Anzahl nicht 

nach der Strenge, ſondern nur uberhaupt, und 

viel es eine ungefaͤhre Rechnung erlaubt, kennen g 
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Diese Orduung iſt ſchon von Herrn Ingram 
in dieſer Nachricht finden, gezeichnet bal 
Ich habe niemals beſſer als bey dieſer Gelegenhek 
gefebren, wir wügtich en if, ben biefen 
feine ſind, erſeuchter wird. 
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Pin. lernen, 5 habe ich geglaubt, ich muͤſſe anfänglich 

tur die Gelenke der zwey erſten Staͤmme eines 
veigs von einem Strahl, ingleichen die Gelenke 
| 66 des Aſtes, welcher aus dem Ende des andern 


1% dieſer kleinen Pfoten, die an die vorhergehenden 
Ogenke befeſtigt find , multipliciren. Da der groſ⸗ 
fe äiveig „ der keine Unterabtheilungen hat, ſich von 


erſtreckt; ſo kann man annehmen, daß er 
aus eben ſo vielen Gelenken 
als der übrige, Theil des andern Zweigs von dem 
erſten Aſte des Strahls. Da nun die Zahl der 


2 


drauf ankommen, dieſe Zahl zu des andern Aſtes 
feiner hinzu zu fügen, und in Nuͤckſicht auf die zwey 
andern Zweige des zweyten Aſtes eben ſo zu Werk 
zu und in der ubrigen Strahlen 
ſo fortzufahren. Dieſes voraus geſetzt, ſo gehe ich 
folgender maßen in meiner Rechnung fort. 


Zahl der Gelenke des erſten und zweyten Stammes, 
für den Aſt. Jedes Gewerbe hat eine Pfote von 


einander, und aus dieſer erſten Rechnung kommen 
1170 Gewerbe fuͤr einen Zweig von der erſten Ab⸗ 
theilung dieſes Stammes heraus. Man ſetze nach⸗ 
gehends voraus, der andere Zweig habe nur eben 
fo viele Gewerbe, welches aber der Rechnung nicht 


ſich die Summe der Gewerbe von dem erſten groſſen 
Aſt auf 2340 belaufen. Wenn man nun voraus 


ſehet, der wege groffe a ſey dem erſtern hierinn 


24 | gleich, 
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di Stammes entſtehet, und keine Unterabtheilungen 
ber, in Rechnung bringen, und dann die Zahl die. 
beg r Gelenke, mit der Zahl der Gelenke von einer 


m Urſprung an bis gegen das Ende des 
ahls 


Gewerbe des erſten Aſtes bekannt iſt, ſo wird es nur 


Zu den Gelenken des groſſen Aſts addire ich die 
nämlich 6 Gelenke für die zwen Stämme, und 84 
13 Gewerben. Dieſe Zahlen vervielfaͤltige ich mit 


guͤnſtig iſt, und addire dieſe zwey Zahlen, ſo wird 


00 
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Fort- 
ſetzung. 


eine feinen erſten Pfoten oder Strahlen. Wat 
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zwey andere theilet, und weil auſſer dieſen Zweifel pet 
noch einer vorhanden iſt, der de 


auf 18 F, welche nebſt den 21 50 Gewerben der Pfei 


als 10 gerechnet. Thut man nun dieſe letzte Zahl 
fo werden 25735 Gelenke für das ganze 2 


nur fuͤnf dergleichen Pfoten vorhanden waͤren 


gleich, fo werden 4680 Gelenke für einen gan die 
Strahl heraus kommen, welche Zahl ich noch St 
zu klein halte, weil ſich jeder Zweig wiederum aut 


nterabtheilungen hat, und noch auſſer dem Zu wel 
ge, deſſen Gelenke berechnet worden, vorhaut gan 
iſt. Wenn man indeſſen bey gegenwaͤrtigem e fen 
ſultat bleibet und 4080 mit 5 multipliciret, weit er 
die Anzahl der Strahlen des Sterns iſt, fo weft fie 
die Totalſumme der Gewerbe des Sterns 2340 f un 
machen; eine Zahl, welche man ohne Befürchthſ be 
eines Irrthums, wegen der bereits angefuͤhi 
Urſachen, die bey allen Strahlen ſtatt finden, 
für viel zu klein anſehen fann, = 
S. 11. Dieſe Jahl wird ſich ansehnlich 
mehren, wenn man felbige zu dem Refultat WR 
Gewerbe der Saͤule und zu den Gelenken der Mb 
bel addiret. Die Gewerbe der Säule belaufen ff 


ur 


der verſchiedenen Wirbel 233 5 ausmachen. Mi 


bat voraus geſetzet, es waͤren dieſer Wirbel nur ! 
vorhanden, ob ihrer gleich 13 da find. Allein m‘ 


dieſe Pfoten eine verſchiedene Laͤnge haben, ſo 
be ich die mittlere Zahl genommen, und nicht meß 


naͤmlich 2335 zu der erſten Summe von 23409, 


herauskommen. „ 
Man wird vielleicht behaupten, dasjenige 

was ich hier als die ganze Seepalme beſchrieben 

habe, wäre nur ein Theil dieſes Thieres, naͤmlich 


werbe haben, wenn man vorausſetzen rea 


Die 


| 
| 
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dieſes wäre wahrſcheinlich, weil der befchriebene 
Stern ſich in fünf Strahlen theilet. Dieſe Ver⸗ 
m A nuthung wird wirklich, und folglich auch die Anzahl 
ei der obbefagten Gewerbe. Mithin wuͤrde dieſe 
ahl des Rumphius feine bey weitem übertreffen, 
welche er in dem Stern, den Meduſenkopf ge⸗ 
annt, angetroffen hat. Deſſen Gewerbe belie⸗ 
er ſich, nach dieſes Verſaſſers Rechnung, nur auf 
1840. Dieſe Zahl iſt weit geringer als des er⸗ 
ſten Thieres ſeine ſeyn wuͤrde, wenn es ganz waͤre, 
ed welche viel groͤſſer iſt, als der Körper, den ich 
a beschrieben habe. Allein wenn man es auch bey 
ber Zahl von 25735, welche ich für die Zahl der 
gewerbe dieſes Thieres, in feinem gegenwärtigen 
uſtande, angegeben habe, ob es gleich nicht ganz 
If, weil die Saͤule vermuthlich viel länger ift 
imd ſolglich die Gelenke in viel gröfferer Anzahl vor. 
nden ſeyn muͤſſen, wenn die Saͤule ache abge: 
chen ift; wenn man, fage ich, es gleich bey der 
er 25735 bewenden laſſen müßte; fo iftdod) die · 
Sahl anſehnſch um viele Kumft in det 
Bereinigung einer fo groſſen Menge von Theilen 
boraus zu ſetzen; eine Kunſt, die ich anjetzo mit 
mehrerer Aufmerkſamkeit, als ich bisher gethan ha 
be, unterſuchen 


du geben, und die angewendete Kunſt, diefe Theile 
mit einander zu verbinden, verkuͤndigt eine Feſtig 
keit, welche im Stande iſt, die gewoͤhnlichen Zu⸗ 
e, welche dieſem Thier begegnen koͤnnen, und 

e ihm ſchuͤdlich ſeyn koͤnnten, wenn die Verknuͤ⸗ 
pfung feiner Theile nicht fo kuͤnſtlich gemacht ware, 
als: fie wirklich iſt, auszuhalten. Man bemerkt 
| 25 allema· 


10 
L. 
30, 

7 


12. Wenn man von den Abſichten kt des Küͤnſtliche 
Urhebers der Ratur aus der groſſen Anzahl der Einrich⸗ 
Gewerbe dieſes Thiers urtheilen will, fo ſcheinet es, tung dieſes 
tr habe die Abſicht gehabt, ihm viele Biegſamkeit bieres. 
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gegen geſetzt ſind, und ſich mehr oder weniger val 


llenkes auch mehr oder weniger von einander entf 
net ſind. Die Gelenke, die eher die Geſtalt ein 


17 IV. Guettard, von den 


allemal, daß, wenn ſich ein Thier auf ſehr verſchg 
dene Art und geſchwinde bewegen ſoll, die Au En 
feiner Theile gröffer iſt. Hiervon hat man De. 
Beyſpiel in den Gewerben des Ruͤckrads der vine 
üffigen Thiere. Die auf dieſe Art vervielfälciggpr 
eine koͤnnen allen Beugungen, die der Leib ind 
verſchiedenen Verrichtungen machen muß, md 
Erleichterung geben, als wenn das Ruͤckrad z 
ein einiges Bein wäre. Aus dieſer Urſache fm 
ne Zweifel die Gelenke des hier abgehandeſ N 
sterne fo haͤufig. Er kann ſich auf alle Wan 
rechts und links drehen, vor und ruͤckwaͤrts, 1 
vielleicht auch rund herum, oder ſich auch über | 
zeln. Die gelenkic e Einrichtung ſeiner Gewa | 
ſcheinet es anzuzeigen. 1 
Dieſe mechaniſche Bauart erkennet man | 
beffer, als in den Gewerben der Säule, in A 
bung ihrer Dicke und Laͤnge. Um dieſe Bauß 
recht zu entwickeln, ſo muß man die Augen auf, 
ebene Flaͤchen dieſer Gewerbe wenden ). 
ſiehet alsdann leichtlich auf beyden Flaͤchen eine 
pon ausgeſtochenen erhabenen Sternen. DM 
Stern hat funf Strahlen, jeder Strahl beſtehet a 
zwey krummen Linien, die ſich an ihren äuſſenſß 
Enden beruͤhren, in ihren Hoͤhlungen einander e 


— 


= einander. entfernen, nad) dem die Strahlen des Oh 


ausgefüllten, als eines Sternrades haben, fil 
mit Sternen verſehen, deren Strahlen aus abflh 
henden krummen Linien gemacht find, und diefe, bi 
nien naͤhern ſich in denen Gelenken, die ** cc 
Sternrad, als ein volles Rad vorſtellen. 2 ieſg 
nler⸗ 
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urerſchied kommt daher, weil die Zaͤhne oder 


ie Strahlen derjenigen Gewerbe, welche ein volles 
via ed beſchreiben. Daher kommt es auch, daß die 
ian vey Linien in den Gewerben, deren Strahlen ſehr 
mhalenge find, ſich einander berühren, oder doch bey⸗ 
che beruͤhren. 
Wenn ich denen Theilen, welche die Sterne 
er ebenen Oberflaͤchen der Gelenke bilden, den 
den Namen krummer Linien gebe, fo muß man ſich 
richt einbilden, als wenn es fortgehende und 
Ain die Oberflächen. eingegrabene Furchen, oder 
unterbrochene und aus erhabener Arbeit beſtehen⸗ 
e Erhöhungen, oder ſchlechtweg gewoͤhnliche 
ien, ohne Erhöhung oder Vertiefung, waͤren. 
es ſind vielmehr eine groſſe Anzahl kleiner Erhoͤ. 
bangen, oder ſchief geſetzte Apophyſen, welche ei ⸗ 

ren kleinen Zwiſchenraum oder kleine Hoͤlungen 


ihre Stellung zwey von einander entfernte Eruny 
m Linien. Weil nun dieſe Theile, als Apophy⸗ 
etwas über die Flachen, darauf fie ſtehen, er 
haben ſind, ſo entſtehet daher eine Art von einer 
Höhlung, zwiſchen den zwey Linien von jedem 
Strahle. Dieſe Hoͤhlung iſt mit einem Knorpel 
oder mit einem zaͤſerichten Haͤutchen, welchetz man 
leicht unterſcheiden kann, wenn man zwey Gelenke 
wegthut oder abnimmt, angefuͤllet. Thut man 
dieſes mit Vorſicht, und hebt nachher einen Theil 

der Zaͤſerchen auf, ſo traͤgt es ſich gemeiniglich zu, 
daß ein Stern von erhabener Arbeit, welcher daran 
duch Maßgebung der krummen Knien gebildet iſt, 
zuruͤck bleibt. Dieſe ſcharfſinnige Anmerkung habe 
i gleichfalls dem Herrn Ingram zu danken. Er 
pollte ſich von dem aus krummen Linien beſtehen⸗ 
den Stern eine genaue Vorſtellung machen, — 
nahm 


A 


— 
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raahlen der ſternartigen Gewerbe enger ſind, als 


ichen fich laſſen. Dieſe Apophyſen machen durch 
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aber find dieſe Pfaumfedern bloß der Abfonderug 


Art feinen F. 13. Nachdem nun alle zu den Gelen 


Bewe⸗ 
gung. 


gung, die dieſes Thier ſonſt nicht fo leicht wü 


und die Hoͤhlungen, die fie durch ihre Abfonderig 


Theil eigenelich ein Häutchen oder ein Knorpel ff 
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zahm von dem jäferichten Häutchen nichts mi 
hinweg, als nöthig war, dieſe Linien zu entdedig 


verurſachten, mit dieſem Haͤutchen oder. Zäferdi 
angefüllt zu laſſen. 
Ich ſage mit dieſem Häutchen oder Zaͤſercht 


oder ob es Zäferchen find, die auf einander lieg 
Man ſiehet nur, daß das Ganze eine Art Pfal 


der Zaͤſerchen, daraus das Haͤutchen oder der Ka 
pel beſtehet, zuzuſchreiben. Es mag im uͤbeſg 
nun ein Haͤutchen oder ein Knorpel ſeyn, fo müͤfß 
doch die Theilchen davon nicht recht mit einal 
vereinigt ſeyn, weil fie ſich fo leicht von einander g 


der Säule gehörige Theile auf dieſe Art beſchit 
ben und bekannt gemacht worden ſind, ſo iſt 
leicht, den mechaniſchen Bau zu bemerken, vern 
deſſen die Bewegung und Lenkung der Glieder 
ſchiehet. Ohne Zweifel hat das Thier noͤthig, FM 
Gelenke von einander zu thun, und bey gewiß 
Uniftändendie Säule länger auszudehnen, als 
ſonſt iſt. Die Zaͤſerchen, welche alsdann die Dim 

ſte einer Feder verrichten, erlauben dieſen Gene < 
ben, ſich auf» und zu zulfchlieffen, wenn ſich das Tn 
zuſammen ziehen will. Vermittelſt dieſes Verl 
gens, die Gelenke von einander zu thun, kanne 
ſich auch in die Runde bewegen, und einiger m 
fen die Gelenke uͤber einander werfen ; eine Ben 


machen konnen, weil die Gelenke, wenn ſie fi 


zuſammen ſchlieſſen, in einander eingreifen. 8 
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Die Sterne der Flachen dieſer Gelenke muͤſſen 
Em alsdann wirklich in einander haften, weil, wie man 
beſſer oben geſehen hat, fie aus vielen kleinen Apo⸗ 


WE offen ihren Urſprung haben, zwiſchen welchen es 


leine Hoͤhlungen giebt, welche wiederum mit Apo⸗ 
„ pyſen angefuͤllet find, daraus denn eine feite Arti⸗ 
a cufation entſtehet, welche noch feſter wird, weil 
die Einpaſſung ſich den Rändern der Gelenke mit⸗ 
cheilet, wo fie von der Verlaͤngerung der Apophy⸗ 


und welche auf dieſe Art eine Reihe von Zaͤhnen 
hervorbringen, die ſo, wie die Apophyſen der Flaͤ⸗ 
chen, in einander greifen. | 

Man unterſcheidet diefe Eingreifung in den Ge⸗ 


ſtehet, nicht fo leicht, als in den Gelenken der 
Säule. Ich habe fie fo gar durch ein Vergroͤſſe⸗ 
tungsglas, deſſen Brennpunkt kurz genung war, 


r Daſeyn muthmaßen laͤſſet, iſt eine Reihe Spi ⸗ 
fen, die man in vielen Gelenken der Stämme, 
Zweige und ſo gar der Finger gewahr wird. Als 


che denen, fo die Gelenke der Säule mit einander 


juſammen zu halten; es ift mir auch vorgekommen, 
als wenn die Eingreifung in den untern Gewerben der 
Saule tiefer wäre, als in den obern. Die etſtern 


des Hebels, welchen das Thier in ſeinen Bewegun⸗ 
gen machen muß, mehr ausſtehen; daher ſcheinen 
fie auch viel feſter und mit einander mehr verbun⸗ 
den zu ſeyn, als die andern. e 
. 14. Die Biegſamkeit, welche aus den 
vielen Theilen diefeg Thieres entſtehen muß, 8 


ſen, welche ſich bis dahin erſtrecken, herruͤhret, 


werben der Strahlen, daraus der groffe Stern bee 
nicht gar zu wohl entdecken koͤnnen. Was mich aber 


lein man erkennet die Zaͤſerchen ſehr deutlich, wel. 


verbinden, ähnlich find. Es ſcheinet, daß dieſes | 
Band hinlaͤnglich ift, dergleichen geringe Theile 


tragen die letztern, und muͤſſen von der Wirkung 
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der mechaniſche Bau, dadurch fie mit einander val 
einiget find, geben ihm nothwendig eine groſſe d 
quemlichkeit, das Ungeziefer, welches feine Ng 
rung ausmacht, zu fangen. Dieſe Bequemlichli 
wird noch durch die Richtung der Strahlen des K 
pfes oder des oben an der Säule befindlichen Sten 
vermehret; ſowohl dadurch, daß die aͤuſſerſig 
Theile jedes Gelenkes dieſer Strahlen ſich einanik 
naͤhern koͤnnen, als auch durch die Arten ıM 
Schroͤpfkoͤpfen in den holen Theilen dieſer Gelen 
Da die Richtung der Strahlen von auſſen nach i 
nen zugehet, wenn fie ſich bewegen, fo beſchreibg 
fie, fo wie ſelbige durch die Bewegung des Thich nde 
einander mehr oder weniger genaͤhert werden, wir 
lich einen engern oder weitern Trichter. Folgll 
muß das Ungeziefer, welches ſich in deſſen NA 
befindet, leichtlich in dieſen Trichter fallen. M 
nun auch die Spitzen der Gelenke eine Bewegung 
kraft gegen einander haben, ) fo folgt ohne Zwei 
hieraus, das jede Pfote, jeder Finger, ſo viel kl 
nere, weitere oder engere Rinnen werden müffen, I e Ve 
welchem das Ungeziefer gefangen und deſto ftärte Alein | 
und enger eingefchloffen wird, je mehr fie das Thi ber de 
vermittelſt der Schroͤpfkoͤpfe feſt Halt, Dieſe Ting wer, d 
le verrichten eben denſelben Dienſt, als die Schriͤßß ihm de 
koͤpfe der groſſen Meer ⸗Polypen und Spinnen * Mitte 
Indeſſen verhindert mich ihre Kleinigkeit, zu en n 
ſcheiden, ob ihre Figur mit den Schroͤpfkoͤpfen le die Ge 
terer Thiere überein koͤmmt. Meine mit einen 
Vergroͤſſerungsglas, deſſen Brennpunkt nur einig gunftig 
Linien betrug, bewafnete Augen und das Mikroſch die vie 
pium ſelbſt, lieſſen mich dieſe Theile und ihre @ertale bene 
nicht eigentlich beſtimmen noch unterſcheiden; lung 
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die bloffe Regelmaͤßigkeit, mit welcher dieſe Theile 

in der Hölung der Pfoten und Finger geordnet find, 

hat mir Vermuthung gegeben, dieſe Theile wären 

Schroͤpfkoͤpfe, oder wenn man lieber will, das 

Yeufferfte der fleiſchichten Pfoten, welche ein Ver⸗ 

moͤgen haben, ſich auszudehnen oder zuſammen zu 

ehen, und den Theilen der gewoͤhnlichen Sterne 

ihnlich find, die ihnen nicht nur dienen, ſich an die 

Koͤrper anzuhaͤngen, auf welche ſie treten, ſondern 

ſich auch derer Körper, welche ihnen zum Raub die⸗ 

nen ſollen, zu bemaͤchtigen. Es iſt indeſſen gleich 

viel, was fuͤr eine Meinung man annehmen will, 

indem alles auf eins hinaus laͤuft. 

F. 15. Stellet man nun alle dieſe Betrachtun⸗Mund des 

gen an, ſo empfindet man eine Neigung bey ſich, Thieres. 

ju glauben, daß der Mund des Thiers mitten und 

in der Tiefe des Trichters, welchen die Vereini⸗ 

gung der Pfoten verurſachen, befindlich iſt, 

oder daß dieſer Mund vielmehr der Mittelpunkt 

iſt, um welchen dieſe Pfoten geordnet ſind. Die⸗ 

ſe. Vermuthung hat viele Wahrſcheinlichkeit. 

Mlein geſetzt, daß der von mir beſchriebene Koͤr⸗ 

ver des Thiers nur ein Theil deſſelben fen, 

oder, daß in der Vermuthung, das Thier ſey ganz, 

ihm der Mund mangele, go unterſuchet man die 

Mitte des Sterns doch nur vergebens, und es iſt 

unmöglich, in dieſem Thier etwas zu bemerken, das 

die Geſtalt eines Mundes gehabt haͤtte. ss 

Dieſe Ermangelung des Mundes würde ein 

günftiges Vorurtheil für die Meinung derer ſeyn, 

die vielleicht glauben koͤnnten, der bisher beſchrie⸗ 

bene Körper wäre nur eine groſſe Pfote einer Gat⸗ 

tung eines Meduſenkopfes, der vermuthlich fuͤnf 

dergleichen Pfoten thaͤtte. Die einigen Oeffnungen, 

die ich bemerket habe, find kleine Locher, die durch 

ihre Fortſetzung lange Röhren bilden, 
| Saͤule 
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Saͤule, die Pfoten der Wirbel, die Strahlen, ME 
re Aeſte und Finger durchlaufen ). Jedes Gees 
be der Saͤule iſt in der Mitte mit einem ſolchen ori 
durchbohret. Dieſes Loch befindet ſich ein wa 
auſſerhalb des Mittelpunkts in den Gewerben ME 
Pfoten, der Gelenke, und in den Gewerben Mi 
Strahlen des Sterns. Sie find vermuthlich 
Ort, durch welchen die Gefaͤße gehen, 40 0 
alle dieſe Theile die Nahrung fuͤhren. * 4 
decket dieſe Löcher ſehr leichtlich. gr 


Subſtanz g. 16. Es iſt mir nichts mehr uͤbrig, 
des Koͤr⸗meine unternommene Beſchreibung zu Ende 
pers. bringen, als von der Subſtanz des Körpers, Wi. 
5 cher der Vorwurf dieſer Beſchreibung iſt, zu ech 
Dieſe Subſtanz ſcheinet das Mittel zwiſchen J 
Beine und Knorpel zu ſeyn, und der Subſtanſ 
Warzen, damit die Echiniten oder Meerigel ben 

ſind, nahe zu kommen, welche denn Urſache iſt, a r 

man dieſe Thiere in die Zahl derer, die man gem 

niglich Schaalthiere nennet, geſetzet hat. 1 


Die Subſtanz dieſes Thieres iſt eben ſo, 
jene Warzen, ſehr zerbrechlich. Auf dem Ba 
hat ſie einen matten und fetten Glanz, ve 
Spath. Ihre Theile haben eine viereckigte 
parallelogrammiſche Figur, wie einige Sr ; 

ten, und es ſcheinet, die Gewerbe dieſes Thi 
ſind nur ein Zuſammenſatz von kleinen auf ei 
liegenden Blättern, welche dieſe Figur wirtlih 
ben, oder ſelbiger nachahmen wollen. Es it 
ſich davon zu überzeugen, wenn man nur einen ik 
fer Theile, vornehmlich aber ein Gelenke der Sa 
zerbricht. Die Blaͤtter liegen darinnen chr da 
find harter, „ als anderswo. | 


) 


| 


Caf. 2. Sur 7. 8.9.10, 
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en, Dögleich einige Zeit nach dem Tode des Thie. 
die Blätter‘, inwendieg 
en eh find, fo weiß ich doch nicht, ob felbige in dem 
bendigen Thier nicht grünlicht ſeyn wurden. 
en wenigſten hat man Theile von demjenigen, 
en es ich beſchrieben habe, bemerket, welche grünlicht 
ich eren, und die Frau von Boisſourdain hat mich 
lch! daß, | als fie dieſes bekam, man 
ande febigemm eine gteſſere Anzahl fächer geünfichten 
eile wahrgenommen hätte, als da ich, naͤm⸗ 
ein Jahr hernach, ſelbiges unterſuchte. Wenn 
n es auffrocknet, fo wird das Auswendige ein 
gelb, und das Inwendige weiß. 
6.7. Die umſtändliche Zergliederung, dar- Nutzen 
ers ich mich bey der Beſchreibung dieſes Thiers dieſer Be: 
Aigelaffen habe, ſeger ſchon voraus, ich ſey bierg 
ſtarke und imvermeivliche Gründe vermocht 
dieſer Beſchreibung geb habe, um 
o in den Stand zu feßen, die Gleichheit zwi⸗ 
een den Theilen dieſes Thieres und den Foſſilien, 
ſich auf ſelbiges beziehen, zu erkennen zu geben. 
die zweyte, und vielleicht nicht weniger betraͤchtli⸗ 
ie iche Urſache iſt, well dieſes Thier, wie ich glaube, 
niemals iſt beſchrieben worden. Ohne hier 
an er der Werke zu gedenken, darinnen von den 
weerſternen gehandelt wird, will ich nur bemer⸗ 
ken, daß man in des Einkens Werken von den 
che ANeerſternen, kein dergleichen Thier findet, ob er 
0 5 die Figuren aller dieſer Thiere abſtechen laſ⸗ 
a, die er aus feiner Vorgaͤnger Schriften, oder 
aus den Naturaliencabineten, da dergleichen noch 
den ungeſtochene Geſchoͤpfe vorhanden waren, nur 
en habhaft werden. Ich haͤbe auch dieſes Thier 
der herausgekommen ſind, nicht gefunden. 
Mineral. Beluſt, vl. y. M 9. 18. 
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eis 9. 18. Unterdeſſen ift es doch wahr, daß h | 
die Linke Meduſenkoͤpfe chen ſo 
fee auf dem XXI. und XXII. Kupfer geſtochen find, 
— eſtirnten Theile des beſchriebenen Thiers ſehr 
Seeſter⸗ kommen; aber ein betraͤchtlicher Unterſchied 1 
nen. ſchen dieſen Thieren ruͤhret daher, weil die in nm 
des Linke geſtochene Meduſenkoͤpfe, 
nit Bewerben perfehene Säule nicht haben, nei 
in dem beſchriebenen Thier den Stern tragt. 
re dieſes der einige Unterſchied, fo Eönnte man 
wenden, dieſe Säule ſey von den Meduſenkoͤpf 
ie Linke beſchrieben hat, abgeſondert worde 
Nein ich habe noch andere Unterſchiede darin 
demerket. Der vornehmſte iſt, daß der Mittelpan 
dieſer Sterne mit funfzehnPfoten, welche den i 
ken der Gewerbe der gemeldeten Saͤule ahnlich ih 
in jenem aber zum wenigſten mit ſiebenzehen 
achtzehen Pfoten umgeben iſt. Man kann mi 
weifeln, daß dieſe Pfoten ſowohl als der Si 
Ir nicht eine Art von Wirb ausmachen fol 
Allein wenn dieſe Meduſenkoͤpfe eine Saule 
ben, fo muͤſſen auſſer dem Unterſchiede in 
Zahl der Pfoten an den von Linke geſtochgg 
Meduſenkoͤpfen und dem von mir beſchrieben 
Thiere, auch dieſe Wirbel in den Wedußenkoͤnß 
des Linke von den Wirbeln des Thiers, das g, 
beſchrieben habe, unterſchieden ſeyn. Der Wie ee 
der in den Werken des Linke geſtochenen Thi +7. 
konnte nichts anders, als ein Wirbel des Endes 
Säule jepn, weil dieſer Verfaſſer ſagt, er umge 
be den Mittelpunkt dieſer Sterne. Nun hat m 
aber geſehen, daß das letzte Gewerbe der von n 
beſchriebenen Säule nur aus kleinen Spitzen he 
ſtehe ); da hingegen in dem Sterne des Link 
Cof. Sigg und Taf. 2. Sig; 
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1 Fee Pfoten find ‚als der Gewerbe ihre un⸗ 
ten an der Saͤule, davon man die Beschreibung 
Nachricht geſehen haet. 
„Die Art, nach der ſich die Strahlen der me⸗ 
dufentöpfe des Linke abtheilen, iſt noch von der 
dat, darnad die Strahlen in dem Thiere, davon 
in, dieſer Nachrcht geſprochen habe, abgetheilet 
perden, unterſchieden. Der Kopf der Meduſe, 
den Linke durch feine braune Farbe bezeichnet *), 
ist alsbald s Stämme aus, die, nachdem fie ſich 
inzwey Aeſte getheilet haben, ic hernach wiederum 
in drey oder vier andere lange Aeſte, die einander 
faft gleich find, abtheilen. Der Aſt, welchen Lin⸗ 
ke den aſchgrauen Kopf der Meduſe benennet an) hat 
auch fünf Strahlen, die ſich erſtlich in zwey, her⸗ 
nach in drey Aeſte abtheilen. Man hat oben geſe⸗ 
ben, daß das Thier, welches ich beſchrieben habe, 
mehr Abtheilungen leidet, als die zwey des Linke. 
kann alfo nicht in Abrede ſeyn, daß dieſe zwey 
lihtern nicht von dem erſten unterſchieden ſeyn ſoll⸗ 
un; eine Eigenſchaft, die den aſchgrauen Medu⸗ 
inkopf in dem XXI. Kupfer des Linke noch unter» 
ig , beſtehet darinn, daß ſeine Aeſte inwendig 
Entfernung zu Entfernung mit Warzen oder 
bye beladen ſind. Vielleicht ſind es unter⸗ 
. nur Schroͤpfkoͤpfe, welche denen aͤhnlich ſind, 
Ne ich beſchrieben habe. Dieſe Schroͤpfkoͤpfe wuͤr⸗ 
den alsdenn aber übel abgebildet ſeyn, oder ſie ſind 
Bielmehr von denen, davon ich geredet habe, vol. 
ig. unterſchieden. 
Wenn nun auch alle 5 Verſchiedenheiten aus 
dieſen dreyen Meduſenkoͤpfen drey Gattungen 
machen, ſo man geſtehen, daß 


Cafel p- 37. | 
p. 57. 
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wenn ſie nicht von einem Geſchlecht find, fie % 
dentalen ſehr nahe kommen. Was aber d 
daß man fie nicht dafür Hält, zum wenigſten de 
nige, welches ich beſchrieben habe, iſt dieſe gr 
und beſondere Saͤule oder Schaft, auf 
bet; und wenn dieſer Schaft dem Meduſenke 
des Linke nur deswegen fehlet, weil er ſich dan 
getrennet hat, fo iſt kein Zweifel mehr übrig, U 
dieſe drey Thiere nicht von einem Geſchletht fü 
Ich wollte es nun deſto lieber glauben, well 
Finger oder letzte Pfoten der meduſenkoͤpfe 9 
Linke nach der Beſchreibung und dem Kupfer . 
auch wechſelsweiſe geordnet ſind. 


6. 19. In ber Vermuthung, geen 
m eduſenkoͤpfe von einerley Geſchlecht find ; 
Medufen: ich eben nicht fähig, zu entſcheiden, ob Bi aß 
. ift. von dem Geſchlecht des Thiers find, das man 
meiniglich in unſern Maturalienkammern unter! 
Titel Meduſenkopf, oder arboriſirter Stern 5 
det, und wobdn Linke unter dem Namen eines 
pichten Apophyſen, ein beſonderes Geſchlecht mu 
Dieſer Stern iſt in vielen Abſichten von den 2. 
duſenkoͤpfen davon ich oben geredet habe, un 
ſchieden. Der Mund dieſes Thiers iſt wohl % 
zeichnet und bekannt; da es hingegen zweifeln 


einen haben, der in dem allgemeinen Mittelpüff 
wo ſich ihre Strahlen vereinigen, befindlich 
Linke beſchreibt dieſen Mund nicht; er laͤſſet 
nicht einmal aus den Figuren, die er von die 
Thieren heraus gegeben hat, vermuthen. 
koͤnnte es wohl mit dieſen eben 
Beſchaffenheit haben, als mit denen, davon ich 


faͤnglich geredet habe; vielleicht find fie. alle weng 
Theile von einem Thier, obe 
| | viell 
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ae von einem ſolchen, das dem Dei 
ch m kommt, oder gar eine Art davon iſt. 


geiß Die Ordnung der Pfoten, die 
1 95 ſich zu naͤhern, und durch ihre Stellung einen 
Trichter zu beſchreiben, die Leichtigkeit, mit wel⸗ 
ber die Spitzen der Gewerbe ſich gegen einander 
egen, daraus durch den Fortgang aller dieſer Ge. 
oabe in dem innern Theil jeder groſſen Pfote Arten 
en Rinnen entſtehen; die wechſelsweiſe Stellung 
der Singer, welche * Untereinanderflechtung, 
eren ſie fähig fi nd, geſchickter ſcheinen, ihren 
einzuſchlieſſen, ehe zu halten und zu Drüs 
Eu ken; alle dieſe Eigenfchaften find, wie es ſcheint, 
iifeem Thier nur deswegen mifgetheilet worden, 
es gegen einen weſentlichen Theil, vielleicht 
1 in Mund, das Waſſer und Ungeziefer, welches 
in zur Nahrung dienen 7 bringen kann. 
eſen große Pfoten ſollen folglich das Amt der 
sten derjenigen Seethiere, die unter dem Na⸗ 
1 Li Meerpinſel bekannt ſind vertketen. Der Koͤr⸗ 
oer, eine Pyramide oder Saͤule. Er iſt an vielen 
deren mit Reihen von Pfoten oder Haken durchſchnit⸗ 
, die man mit den Gewerben unſers Thiers vers 
kann; indeſſen wuͤrd⸗ ich doch diefe Theile 
Ver fur Haken, als für wahre Pfoten alten. 
daraus fie beſtehen, find nicht wie 
(cer Theile ihre, inwendig hohl, ſondern ausge 
ier und Cirkeirund, da hingegen die erſten ür 
Ertelcheil oder einen Theil einer ähnlichen 
* men Linie vorſtellen; die Gelenke der Wirbel 
Noe keine Schrüypffapfe, und endigen ſich mit eis 
u ſehr fpigigen Haken. Alle dieſe N 
Ven ſcheinen Gebräuche zu verkuͤndigen, die 1 
ſind. Gewebe ſind überbieh 


einen laͤnglichten ⸗ 
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ganz anders, als an den Pfoten geördner, das l f 
ihre Richtung gehet von inwendig auswaͤrts 
die an den Pfoten aber von auswendig einwaͤn 
Man ſiehet alſo nicht, wie die erſtern das Amt uf 
wahrhaften Pfoten verrichten kaͤnnen, und 
glaube, fie find dem Thiere bequemer) ſich mie 
bigen anzuhalten und zu befeſtigen, wenn es an 
ner Stelle bleiben will, es muͤßte ſich denn in g 
ner häufigen Röhre von Kieß oder Sand 
ſo wie die Meerpinſel in dergleichen Röhren ein 
ſchloſſen ſind, zum wenigſten gegen d die Ken * 
ſie erlangen koͤnnen. 


Dieſes Verhaͤltniß zwischen den Meetpi 
und unſerm Thier fällt in die Augen; indeſſen I 
hindert der Mangel des Mundes, daß man es i 
unter die Thiere ſtellen kann, an denen man in d 
gemeinen Mittelpunkt aller ihrer Pfoten ah 
Mund bemerket, welche Pfoten zuſammen gen 
men, einen ſchönen Federbuſch oder Pinſel bib 
der ſich oberhalb ihres Leibes befindet wie folk 
on unſerm Thier zu ſehen iſt, N icht als wenn ng 
nicht ſehr deutlich. unter cheiden Kanne, daß 
Körper dieſes Thieres, oder die Säule invendig⸗ 
ganzen Länge nach, von einem cylindriſchen K 
iſt; allein Kanal iſt fo enge 
ale Urſache hat, zu gla n, es fen nichts andi 

ein leerer Raum, der mit den Gefäflen, dan 
netz die fluͤſſigen Theile ihren Umlauf hatten, E 
rn ee war, als das Thier noch lebte. . 


Dieſe letzten Beobachtungen 
nügen, „der den von mir beſchriebenen Koͤtper 4 
füo eine groſſe Pfote eines Meduſenkopfes halle 
will, und es würde mir unmsͤglich fallen, i 

durch andere, als die bereits angeführten‘ Grunde, 
| un Gegentheil zu überführen, Sie koͤnne 
| wenige 
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wenigstens einen Naturforſcher, der ſich durch einen 

res Ji glacklichen Zufall in dem Meere, wo dieſe Thiere 

ben, befindet, bewegen, feine Kräfte anzuſtrenge 
ſch von der Wahrheit zu verſichern, und feine De 
mitzuteilen. 
H. 20. Das Gröntändifebe Bergleis 
ins mit dieſen Thieren verſehen zu koͤnnen. 3 chung Dies 
Lerigſten lehren uns viele engliſche und franzö⸗ 4 
ſiche Werke ein Thier von welchem 
RE den vermeynen follte,es habe mit dem von mir be: Thier⸗ 
ſchriebenen einiges Berhaͤltniß. elgendes ſtehet 
davon in einer dieſer Schriften ). „Man hat in 
Grönland ein Zosphyton oder Thierpflanze ge⸗ 
Iden. Dieſes Seegeſchoͤpfe iſt mit einem Senk. 

„len auf dem 70. Grad der Breite und ſehr tief 
heraus gezogen worden **). Es beſtehet aus dreyſ⸗ 
g koniſchen kleinen Körpern, die 23 Zoll lang und 
„einen Zoll drey Linien dick find. Es l liegt auf einem 

viereckichten Stamm, der fi fünfthalb Fuß 
‚und faft fo hart als Eifenbein iſt. Dieſe Thiet 
„pflanze befindet ſich zu London, und iſt anfänge 
sich für eine Pflanze gehalten. worden. Allein 
Herr Ellis hat entdecket, daß es ein Meerpolyp 
„ober. Seeſtern von der Art der Weduſenkoͤp 


iſt. „ 
Als ich die ehre hatte, bie Vorleſung meiner Ab⸗ 
Fg in der Akademie anzufangen, fo gefiet es eini⸗ 
gen ihrer Glieder, mich von dieſer Entdeckung zu be⸗ 
Kachrichtigen. Ich ließ mir nichts ſo ſehr angelegen 
Mein‘, als mir das angezeigte Werk zu verſchaffen. 
Weil dieſes Werk in der engliſchen Sprache geſchrie⸗ 
Wu zu PM deſto a war, da man es erſtlich 


ktrenn mignonnes, 1755. 
u De Herzen Mylius ind Ellis, von | 
uten reden werbe, tagen, es ſey auf dem 79. Grad. 
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ſo wußte ich nunmehr bald, woran ich mich weh 
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vor zwey oder drey Monaten 
te, fo war es mir unmöglich, felbiges zu bel 
babe von dieſer Entdeckung in dem Werk, aus ig 
ich die erſt erzaͤhlte Stelle genommen, geſproch 


dieſer Entdeckung halten ſollte. Selbige mu 


Akademie verſichert hatte, der engliſche Sch 
ſteller behaupte, daß das Thier, von welchem 
ſreche, zur Erklaͤrung der Encriniten dienen 
ne. dieſem Umſtand findet man aber fig 
Port in der Stelle, die ich oben aus der fraß 
ſiſchen abaefürichen babe; allein 
der engliſche Verfaſſer, wie wir unten ſehen m 
den, etwas davgn erwaͤhnet hat, fo kann ich 
nicht umhin, zu glauben, daß das von mir 1 
bene Thier, in vielen Abſichten, zu dieſem Mol 
viel bequemer fen, als dasjenige, das 
ieſer Verfaſſer bekannt gemacht hat. Wenn fi 
fi allein an die Beſchreibung aus der vorigen SM 
haͤlt, fo, beweiſen zwen Umſtaͤnde, daß di 

Thier von dem Foſſile, welches man unter dem 
men der Eneriniten kennet, unterſchieden iſt, 
in der viereckigten Geſtalt feines Schaftes 
in den Körpern, welche dieſen Schaft endig 
Es iſt nicht leicht zu begreifen, wie viert 
Theile, ohne Geſtalt ſelbſt zu ändern, 
keleunde befchreiben konnen, wie die Entrochiten 
aus welchen der Schaft der Encriniten heſtehet. Ci 
ſo ſchwer iſt es, ſich einzubiſden, wie dreyßig 
niſche den Körper, han 1 
foſſiliſchen Eneriniten endiget, haben koͤnnen ha 
vorbringen, denn er beſtehet aus vielen hunden 
Koͤrpern von verſchiedener Beſtalt. Ueber 
der Scat ausbem 
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ere nicht mit fo vielen Gewerben, wie das ber 
cbriebene Thier durchſchnitten; Gewerbe, welche die 
oorgegebenen Ueberbleibſel der Rippen, die man 
n gewiſſen Entrochiten ſiehet, und vielen Schriſt⸗ 
lern Anlaß gegeben haben zu glauben, die en. 
bochiten wären Gewerbe der gemeinen Fiſche, fo 
cshoͤn er laͤutern. 


Viele Naturforſcher zu unſern Zeiten find 

von dieſer Meynuͤng noch jetzt nicht zuruͤck ges 
Ob ich gleich mit der Vergleichung, die ich 
zwiſchen dieſen zwey Körpern angeftellet habe, ſchon 
frieden ſeyn kann, fo halte ich es doch für meine 
Schuldigkeit, einen kurzen Auszug aus einer 
Schrift hierher zu fegen, die Herr Mylius, der 
bekannte Profeſſor zu Leipzig, 1735. herausgegeben 
hat, fo wie ſolcher in dem Journal etrang. für 
10 * May dieſes 175 5. Jahrs beſind⸗ 


Herr Mylius gehet in Anſehung dieſes Thiers 
das umſtändlichſte zu Werk. Er hielte es an⸗ 
feglich für eine Pflanze. Folglich beſchreibet er 
tiges in dieſer Meynung. Er giebt ſich auch alle 
Bu Mühe, um in ſelbigem die Theile, daraus die 
Blume der Pflanze beſtehet, ausfindig zu ma⸗ 
chen. Er haͤlt dieſe koniſchen Körper, die ſich am 
Ende des viereckichten Schafts befinden, für dle 
Blume dieſer vorgegebenen Pflanze. Er ſiehet auf 
ſelbiger einen Kelch und Saamenkoͤrner. Zum 
wenigſten hat es das Anſehen, als wenn er dieſes 
zu verſtehen geben wolle. 
Wen]! Indeſſen kommt Herr Mylius an dem Ende 
ſeiner Shu von dieſer vorgefaßten Meynung 
chen wruͤck. Von dem Ellis belehret, nimmt 
er 
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haͤngen. Er glaubet, man muͤſſe dieſen viercdig 
| See bedecket hat, eingeſenket ſeyn muͤſſen. 


welches ſich gegen das obere Ende dieſes Schaf 


chen Punkt, er ſtellet keine oder doch ſehr wen 


ches zwiſchen dem Seethier und dem foſſiliſchen 
Koͤrper vorhanden ſeyn koͤnnte. Herr Myliu⸗ 
hatte das eine ſowohl als das andere unterſüchel, 
und alsdann viele Verſchiedenheiten in den Scha 


er deſſen Meynung an, und geſtehet, daß er h 
feiner erſten Meynung verfuͤhret, geglaubt habe, 
dem obern Theil dieſes Thiers alles, was das Ka 
zeichen einer Pflanze behaupten koͤnne, wahr 
nehmen. Ob er nun gleich des Herrn Ellis Mai 
nung annimmt und erkennet, dieſes Thier koͤnne 
den Meerſternen eine Aehnlichkeit haben, fo ſch 
net er doch dieſer Meynung nur zum Theil nach 
ten Schaft für den Theil einer Pflanze, auf welch 
der Stein befeſtiget ift, anſehen, und noch feing 
ift der untere Theil des Schafts 
anders, als die Wurzel dieſer Pflanze, weil eit 
ker, wie er noch immer dafür haͤlt, in der E 
oder in dem Schlamm, welcher den Grund l 


F. 31. Ich will keinen Fleiß anwenden, 1 
fe. Meynung zu bekraͤftigen oder über den Hain 
zu werfen, weil es zu meinem Vorhaben nich 
beytraͤget; ich will nur bemerken, daß nach da 
Herrn Mylius Erzaͤhlung, der Schaft dieſes Thich 
nacket, koniſch und mit einem Haͤutchen bedecket 


erweitert. Endlich, welches hier das weſentlichſ 
iſt, ſaget Herr Mylius, er habe bey der erſten WE 
ſichtigung dieſes Thiers wahrgenommen, daß es 
der Erläuterung der Encriniten dienen 
Herr Wylius beharret nicht auf dieſem weſen⸗ 


Vergleichung zwiſchen den Theilen dieſes Thien 
und des Encriniten feinen Theilen an, und reh 
gleichſam nur obenhin von dem Veihäftmiß, wel⸗ 
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können. 


Es iſt genug. wenn wir nur einen Rüchtigen 
45 Lait auf die Figuren, „die wir von den Encriniten 
beben, werfen, um zu erkennen, daß die Schaͤfte 
Jacht viereckigt, ſondern rund find, daß fie aus vie⸗ 
ien Gewerben 9 „ und daß der auf dieſen 
cSchaͤften gebrachte oͤrper aus einer betraͤchtlichen 
Anzahl Gelenke, welche von den Gelenken der 
Schaͤfte unter find, gebildet ſey. Man 
uu wird durch dieſe, obgleich fluͤchtige Unterſuchung 
überzeugt, daß eine einzige Pfote dieſes Koͤrpers eine 
Anzahl von Phalangen in ſich begreift, welche die 
dreyßig koniſche Körper, welche die ſternartige 
Gattung des obern Theils von dem Schaft der 
Tierpflanze des Herrn Miylius. 


Dieſe Verſchiedenheiten muͤſſen dns folglich 
ne große Ungleichheit zwifchen dieſen zwey Körpern 
bemerken laſſen, und meine Beſchreibung von die 
dem Thier oder der Theil des Thieres, der 
Begenftand meiner Abhandlung iſt, wird 
Zweifel beweiſen, daß dieſes und das 
laͤndiſche Thier ſich nur ſehr unvollkommen 
gleichen, und daß das erſtere viel bequemer iſt, die 

dier gemeldeten Foſſilien zu erklaͤren. Ich glaube 
es deſto eher, da Herr Ellis ), deſſen bereits 
oben gedacht worden, nach reiflicher Unterſuchung, 
aufmerkſamer Zergliederung und Vergleichung des 
Groͤnlaͤndiſchen Thiers mit den Encriniten den 
Schluß macht, daß dieſes Thier von einem ganz 
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bervorgebracht hat, und daß 
isher voͤllig unbekannt geweſen. 

Ich glaube, man wird dieſes Thier c 
Beſchreibung der Seepalmen nicht mehr für i 
bekannt halten, wenn man auch zugaͤbe, daß 1 m 
Körper, den ich habe, nur ein! 
des Thieres ſey. ieſer Theil if übrigens 
laͤnglich, die Geſchichte der Foſſilien „die ich 
umterſuchen vorgenommen habe, zu ; 

iefe Foſſilien gebören zu dem Theile, der den df 
derbuſch oder vielmehr den groſſen Stern in | 
Seepalmen bildet, wo dieſe Foſſilien in! 0 
| Saͤule „ welche dieſen Buſch oder Stern träg 10 
befindlich find, Ware alfp das Thier ganz, 
wuͤrde man, einige Theile ausgenommen, nur c and 
Wieverholung einerley Stuͤcke haben; man wüde 
ſich allemal auf die beſondere Beſchreibung ea 
von den groſſen Pfoten einſchraͤnken müffen, um un 
dir noͤthigen Erläuterungen zu verſchaffen. 
Hiervon wird man, wie ich hoſſe, durch 
ſtehende Vergleichung überzeugt werden; eine 
gleichung, die, wis ich Urſache zu glauben hal 
zu erkennen geben wird, wie wichtig es für Mi 
Materie war, daß man ein ſo ſeltenes Sl 
ls das aus dem Cabinete des Herrn von Poisſei 
dain war, nicht umkommen ließ. Das lu 
welches die Seepalme über die Geſchichte der l 
eriniten und Sternſteine ausbreitet, hat einen Wer 
m viele andere Stuͤcke, welche die Neugierig 
ihren Cabineten aufbehalten, nicht hal 
und die in der Geſchichte der Foſſilien nichts 
klaͤren. Dieſe Aufklaͤrungen find unterdeſſen zul 
Abſichten fehr nöͤthig, die man bey den Sammlus 
gen dieſer Sachen hat. Die Vergleichung, die i 
gie den Theilen der Seepalmen und den 
| beziehenden Foſſilien een werde, * 
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mis noch mehr ee ch werde dis 
Bergleichung nach Anleitung der Foſſilien anfteß 
„die in des Herzogs von Orleans, und des 
n von Doisſourdam Naturalienkabineten 
hate werden, und nach Anleitung desjenis 
was Liſter, Saremberg, I 
und Roſinus von den fagen, dis 
befißen. 

22. Man kam, ich ſchon gefage Berke 
„die Seepalmen in zwey ile abthei⸗ 
Der eine beſchreibt eine je mit fuͤnf Flä- dieſes 
955 verſehene Säule, der andere Theil einen Thieres. 
Bern mit fünf Aeſten, die wieder oͤftere Abthei⸗ 
gen haben. In Frankteich finden wir ſelten 
were, als von der Säule abgeſonderte Stucke. 
das in dieſer Art der Foſſillen reichere Deurſch⸗ 
land entdecket von Zeit zu Zeit einige dleſer Kor! 
fer, welche mehr oder weniger ganz ſind. In 
Kankreich find mir ſieben Orte bekannt, da fi 
hegleichen Säulen, deren Theile in gröfferer oder 
Meingerer Zahl von einander abgeſondert find, bes 
den. Einer von dieſen Orten liegt bey Alenſon, 
her andere bey Toul, der dritte bey Dien Couart, 
kr vierte bey dem Dorfe Etoile in Franche⸗ Como 
te, welches vermuthlich von den Foſſilien, die 
in Sternen mit fünf Strahlen ahnlich find, fo 
worden. Aus eben dieſer Urſache 
a einem Brunnen in der Gegend Alenſon, den 

Namen, Fontaine aux⸗etoiles, gegeben, weil er 
der Ort in dieſer Gegend iſt am da man diefe 
ken findet. Das aus der Erde hervorquell 
Waſſer waͤſcht den Grundſand des Brunnens eb, 
füdere dieſe Sternſteine ab, und bringet fie alfo an 
den Tag. In den Steingruben bey Bayeux, 
Weste ur⸗Sartre und m 
Man auch welche. 
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beeiemeiſen es unſtreitig. Ueberdieſes verändern 


obern Theil der Saͤule näher oder von ſelbigem u 
„ker entfernet ſind. Eben ſo verhaͤlt es ſich mit z 


wem. Gutttard, von den Encriniten 


dDieſe Sternſteine, man bekomme fie nun, 
ber man wolle, find; ohne Zweifel die Theile, 
aus die Saͤulen derer Thiere, welche dem ‚ das 
bier beſchrieben habe, gleich ſind, befanden habe‘ 
Die Figur dieſer Sterne, ihre Dicke, Breite, 
re gleichfalls ſternartigte Einrichtung kleine 
phyſen oder Schoͤpfe, welche ihren Gliederbau f 
den, und ſich auf den glatten Oberflaͤchen befinde 


e 


die Aßmeſſungen dieſer Körper „nachdem fie da 


Saͤule der Seepalme. Die Scheiben dieſer Si 
find deſto dünner und ſchmaͤler, je mehr fie fic gi 
Saͤulengipfel nähern. Der Stern der Fla 
verändert ſich auf beyden. Je groͤſſer der M 
bel iſt, deſto enger find die rahlen, und je a 
ner er iſt, deſto weiter ſind ſelbige von einandk 
In den groſſen Gewerben ziehen ſich die Strall 
enger zuſammen, nachdem ſie groß find, oder 
werden vielmehr nicht mehr getrennet, ſon 
werden durch eine vermittelnde Materie verbung 
ſo das jeder Stamm dieſes Saͤulentheils viel ch 
einem vollen Rade von fuͤnf Speichen als ein 
Sterne aͤhnlich iſt. 
Ich will ſie auch mit dergleichen Rädern wi 
gleichen, und vornehmlich will ich die Zuſammz 
fuͤgung, welche viele von dieſen kleinen auf a 
ander gelegten Raͤdern verurſachen, geſtirnte eli 
trochiten, und die, von welchen die Strahlen ab 
fernet ſind, Aſterien nennen. Dieſe geſtin 
Entrochiten ſind Saͤulentheile, welche denen aß 


SS OSTSEE 


lich find, welche ohngefaͤhr zwey Drittel des unten bin 
der Säule, die ich beſchrieben habe, an 
machen. Unter den geſtirnten Entrochiten hal ede 
einige ſehr runde Ecken, die Ecken der andern ul wan 
en 
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Beir wenig Dieſer Unterſchied kommt da ⸗ 

weil die Entrochiten von der letzten Art zu dem 

| ei der Saͤule gehoͤren, welcher an denjenigen 
inzet, zu dem die Aſterien gehören. Je ſpitzi⸗ 

ere Ecken die Entrochiten haben, je groͤſſer iſt die 

Naͤherung. Hingegen die Entrochiten, deren 

scheiben vollkommene Zirkel beſchreiben, und w 

be faſt gar nicht fünf Flaͤchen haben, gehören au 

Theil der Saͤul᷑e. 

m Man hat nicht Urſach, daran zu zwei⸗Verglel⸗ 
zwiſchen den gegrabenen Entrochtten der 

Penn man ſich dieſes Ausdrucks bedienen darf zm Merrpal⸗ 

* ind denen, die es nicht find, eine groſſe Aehulich 2. 

e berrſchet. Dieſe Aehnlichkeit iſt fo groß, daz, cpiten. 
penn die ſteinichte Subſtanz der feſſiliſchen Entro. 

chen es nicht verhinderte, es unmoglich fen uwür⸗ | 

ee, daß man ſich darinnen irren follte; Den es iſt 

u beyden einerley Figur, einerley Maaß, einerley 

auf den Flachen und Artienlation 

| banden. 27175 

Auſſer der Articulation, die durch die Öpnrne 

1 Flächen vrrurſacht wird / und deren Strahlen 

kito mehr von einander entfernet, und deſto kruͤm⸗ 

ner find, je breiter die Entrochiten find, giebt es 

noch eine andere, welche die Schriftſteller mit der 

Articulation der Naͤthe der menſchlichen Hirnſchaale 

verglichen haben. Dieſe Articulation beſtehet in 

einer Einkerbung; ſie iſt ſehr merklich in den foſſi⸗ 

ichen geſtirnten Entrochiten, wegen der Abſonde⸗ 

tung, die jede Scheibe erlitten hat. Die Entro⸗ 

hhiten, welche nicht foſſiliſch find, haben ihre Schei⸗ 

hen nicht fo weit von einander entfernet, die Ver⸗ 5 

un bindungen zwiſchen den Theilen iſt groͤſſer, und man 

aufmerkſamer ſeyn, um die Aufferften Zähne 

ai ber Scheibe zu unterſcheiden. Bisweilen muß 

mg" Man auch ein. Bergräſcrungegaß von einem mit⸗ 
tel: 
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telmaͤßigen Brennpunkte zu Hülfe nehmen 4 un 
zu unterſcheiden, welches man auch oft in Ruͤchſſ 0 
Auf die foſſiliſchen thun muß. In dieſen be 
Faͤllen iſt es unmoͤglich, nicht wahrjunehmen, 
dieſe Articulakion in beyden Arten einerley 
Dieſe Aehnlichkeit wird noch durch einen Un te 
ſchied vermehret, der ſich in den en 
ſtirnten Entrochiten und einigen andern befi 
welche in einer oder zween Theilen ihrer Lan nge, K 
iſt, in dem Umfange eines oder zweyer Trochſh 
kleine Baͤulen haben. Dieſe Baͤulen ſind a 
ders, als die Gelenke dieſer Arten von Pf 
welche um die Säule Gewerbe machen und de 
geblieben ſind. Wenn nur ein Glied vorha 
iſt, ſo ſind die Warzen ſehr kurz, ſie werden 
laͤnger, ſo wie die Zahl der noch vorhandenen g 
der zunimmt. 
Jedes Gewerbe hat, wie ſchon gemeldet 50 
den, fünf Pfoten, Die ſoſſiliſchen Trochiten f 
ben bisweilen fünf Warzen, bisweilen zwey, M 
bſt ſiehet man nur eine. Dieſer Unterſchied kon 
daher, weil ſich dieſe Pfoten der ganzen Laͤnge nu 
abſondern, oder fi bey ihrer mit 
Saͤule mehr oder weniger zerſtoſſen koͤnnen. 
dieſem letzten Falle ſind nicht mehr Baͤulen u 
hen, als Pfoten waren, die ſich in der Articulal 
ſelbſt nicht abgeſondert haben; und wenn fie. 
dieſe Weiſe alle abgeſondert find, fo find die WW 
chiten nur aufs hoͤchſte durchloͤchert, welches 
Hoͤhlung, darinnen das letzte Gelenke jeder Proc 

eingefuͤget hat, beyzumeſſen if, 

Fort- F. 24. Einige Entrochiten ſind trum 
ſetzung. Dieſe Kruͤmme kommt daher, weil dieſer Thel 
dem Thiere fo geſtaltet iſt. Es giebt ihm di 
SOeſtalt durch feine Bewegungen, und befteht 
nach dem Tode des Tpiers. 
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benn es der Materie, die felbiges durchdringet 
and verſteinert, zu einer Form dienet. Da die 
ctirnten Entrochiten dem untern Theil der Säule 
beozumeſſen find, und da dieſer Theil faſt eylin⸗ 


oe welche fie wollen, fo haben fie alle in ihrem Mit. 
ccpunkt ein kleines Loch. Dieſes Loch iſt gemei⸗ 
ich mit einer Materie angefuͤllet, die den Ma⸗ 
„ terien der Entrochiten aͤhnlich iſt. Man ſiehet auch 

Ateriskos in dem Mittelpunkte, und dieſer ſtehet, fo 
vie der Mittelpunkt der Entrochiten, in einerley 
aan Reihe ; fo daß alle dieſe Löcher ſich über einander befin⸗ 
Pen, und einen Kanal machen, der demjenigen 
ähnlich iſt, welcher in dem Thier fibroͤſe und mus 


(dacsſe Theilchen enthaͤlt, die zu der Bewegung 
Leſer Theile noͤthig zu ſeyn ſcheinen. Wenn die 


Tochiten oder Scheiben, welche dieſe Theile aus⸗ 
nachen, Wirbel haben, ſo iſt eine Communication 
wiſchen dem Kanal und der Articulation auf eben 
de Art vorhanden, als ſolche in dem Thier vorhan⸗ 
en war. Die Pfoten oder Klauen der Gewerbe 
erhielten durch dieſe Gemeinſchaft einen Theil der 
„nusculoͤſen Materie, welche den Kanabausfüllet, 
dieſer Muſcul erſtreckte ſich durch die ganze Jans 
e jeder Pfote, wodurch alſo ein kleiner Kanal in 
dem Mittelpunkte dieſer Pfoten entſtand. 


In Großen iſt. Sie beſtehen aus Trochiten, die de: 


haben einen dergleichen Stern, kleine Einſchnitte 
an dem Rand, und ein Loch in ihrem Mittelpunkt. 


OH Diefes habe ich in einer von dieſen Pfoten ſehr 
Wineral. Beluſt. vl. Ch. N deus⸗ 


1 h gar, wenn das Thier verſteinert wird, oder 


Lich iſt, ſo haben dieſe Entrochiten auch dieſe Ge⸗ 


0 Dieſe Koͤrper moͤgen nun eine Geſtalt haben, 


nen des untern Theils der Säule ähnlich find, Sie 
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Gewerben gehoͤret haben. 


Entrochiten und die Säulen-Afterien beſtehen, u 


deutlich geſehen, welche faſt noch völlig ganz ie 
nem Stuͤck Stein befindlich war. Dieſer Ste 
befindet ſich in dem Cabinete des Herrn von Baß 
ſourdain. Er iſt kalkartig, erdweiß, und 10 
als ein Haufen zerſtuͤmmelter Pfoten, die 


4 der 
Da die Trochiten und die Sternſteine nichts gh 
ders find, als die Glieder, woraus die Steg 


welche von einander getrennet find, fo iſt es un 


thig, ſich dabey aufzuhalten, und das Verhaͤll hät 


zwiſchen dieſen Foſſilien und denen Saͤulenthein ahr 
dieſes Thiers, welche jenen aͤhnlich find, zu zeigen ein 
Was von den Entrochiten und Saͤulen⸗Aſterien 9 Ri 
ſagt worden iſt, kann auf die Trochiten und 8 ſe! 


Und mit 


den Bergleihung nur von der Säule der See palme 


niten 


ſeyn gegeben. 


che verſteinert worden iſt, und zu der Zeit, da fi 


8 angewendet werden. ; fon 
. 25. Bisher habe ich in der unternommen 


und den Foſſilien, die fie hervorgebracht hat, MR 
handelt. Nun iſt noch übrig, daß ich in dieſt wa 
Vergleichung zwiſchen dem anſehnlichſten Theil die 
ſes Körpers und dem Foſſil, das man Encrüi 
oder Steinlilie nennet, fortfahre. Dieſer Thel 
der Seepalme iſt die Gattung von einem Ste 
der oben auf der Saͤule liegt. Dieſer Stem hi 
hat nach meiner Meynung dem Enericiten, un w 
folglich auch vielen andern Gattungen von foſſiliſchn 
Körpern, welche verſchiedene Namen haben, un 
einen Theil dieſes Körpers ausmachen das d. 


Der Encrinit iſt . wie ich dafuͤr 1 
nichts anders, als der Stern der Seepalme, weh 
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AM leben aufhoͤrete, ihre Pfoten ſterbend an ſich ge: 
teig zogen hat, fo daß ſie die Geſtalt des Eneriniten, 
oder der Steinlilie annahm. Die Vergleichung, 
welche Haremberg zwiſchen dieſem Foſſile und der 
le angeſtellet hat, laͤſſet ſich in verſchiedenen Ab⸗ 
ſcchten behaupten, wenn man nur dieſes Kofi mit 
ber Blume vergleicht, wenn fie noeh nicht aufge⸗ 
baͤhet iſt. Sie kann in der That mit dem Encri⸗ 
eiten ein entferntes Verhaͤltniß haben, allein die 
LArticulationen der Rippen der Steinlilie hindern, 
daß man ſie nicht ſo benennen kann. Haremberg 
batte ſelbige vielmehr mit einer tuͤrkiſchen Korn⸗ 
ia are vergleichen ſollen, und ich habe geffhen, daß 
einige Perſonen, bey der erſten Beſichtigung, dieſe 
Rippen mit dieſer Frucht verglichen haben. Die⸗ 
ee Vergleichung würde der Wahrheit deſto naͤher 
kommen, je mehr die Articulationen des Encrin⸗ 
ten Körner der tuͤrkiſchen Kornaͤhre vorſtellen. 
Allein alle dieſe Vergleichungen werden ſich 
falfch befinden, fie werden nie eine ſcharfe Unter⸗ 
ſichung ausſtehen. Man kann keine genauere und 
wahrhaftigere Vergleichung machen, als wenn man 
den Eneriniten mit der Seepalme vergleichet. Die 
genaueſten Unterſuchungen muͤſſen dieſer Verglei⸗ 
chung guͤnſtig ſeyn, und immer mehr Richtigkeit 
und Wirklichkeit darinnen antreffen. Dieſes wird 
hoffentlich) durch folgende Unterſuchung bewieſen 
werden. 
6.26, Die Foſſilien, von welchen man ge- Forts 

glaubt hat, fie gehörten zu den Encriniten, oder ſetzung. 
machten einen Theil von ſelbigen aus, gehoͤren zu 
der Baſis oder dem Orte, daraus die fuͤnf Pfoten, 
als ſo viel Strahlen, die aus einem Mittelpunkt 
entſpringen, herauskommen, oder vielmehr, dieſe 
Foſſilien find den Theilen der Pfoten ſelbſt beyzu 
meſſen, und da ſich dieſe 88 vielmal ee 
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unregelmaͤßig, auf einer Seite conver, auf der 


196 IV. Guettard, von den Encriniten 


fo gehören die Foſſilien entweder zu der einen 0 be 
zu der andern biefer Abtheilungen. | er 


Roſinus, der alle dieſe Theile am umſtändli 
ſten beichrieben hat, nennet den Theil der fi 
ein Fuͤnfeck. Dieſer Theil hat wirklich fünf Ju d 
chen, die durch fünf von einander deutlich unte m 
ſchiedene Körper gebildet werden. Wenn die 
Koͤrper von einander abgeſondert find, fo befchreit 
jeder von felbigen ein unregelmaͤßiges Parallel. 
gramm oder ein Trapezoides, deſſen aͤuſſere Seit 
ein wenig rund, und die innwendige ein weng 
hohl ausgeſchnitten iſt, fo daß durch dieſe Ausſchui 
fung zwey Hoͤhlungen auf der. Oberfläche entſtehen 
Die Seiten der zwey aͤuſſern Ende jedes Paralk 
‚ fogramms find geneigt und viel kleiner, als die zug 
andern. Die äuffere dieſer Seiten iſt länge. 
„Die Hoͤhlungen der inwendigen Seite find g 
macht, um das letzte Glied der Säule aufzund 
men, wie man ſolches bereits in der Beſchreibeß 
des unverſteinerten Thiers geſehen hat. 


Die eigentliche Baſis der Strahlen beſtehet au 
zwey Theilen, welche Roſinus nur mit dem Ns 
men Glieder benennet hat. Dieſe Theile find 


andern flach und durch Apophyſen erhaben, 
Das Glied, welches den Mittelpunkt de 
Fuͤnfecks ausmacht, und auf deſſen Seiten die 
fuͤnf erſten Theile dieſes Fuͤnfecks ruhen, iſt mit des 
Nelkenblume verglichen, und daher auch eint 
Nelke oder Caryophylloides genennet worden, 
Dieſes Foſſile iſt von einem Theile der Seepal⸗ 
me, der in dem Mittelpunkt der Baſis ihres 
Kopfs liegt. Die Strahlen ſind von einer anfehite' 
lichen Zahl Glieder zuſammen geſetzt. Diet 
Glieder verändern ihre Sigur, „nachdem - 

en 
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dem obern Ende der Pfoten mehr oder weniger 
entfernet ſind. Es giebt dreyeckichte, trapezen, 
elliptiſche und runde Glieder. Die kleinſten, 
naͤmlich die, welche der Spitze am naͤchſten liegen, 
find ein wenig ſpitzig, obgleich rundlicht. Alle 
dieſe Koͤrper und ihre Figuren kommen ſehr gut 
mit denen, die ich beſchrieben habe, uͤberein, 
als ich das aus dem Meer gezogene Thier zer⸗ 
gliederte. 


§. 27. Die ganze Aehnlichkeit, die, wie ich Fort⸗ 


glaube, zwiſchen dieſem Seekoͤrper und dem ge⸗ tung 


dachten Foſſile vorhanden iſt, wuͤrde indeſſen durch 
dasjenige, was in dem Roſinus von der 
Zahl der Pfoten des verſteinerten Thiers geſagt 
wird, aufgehoben werden. Nach dieſes Ver. 
faſſers Verſicherung ſiehet man zehn Pfoten. Ich 
habe geſagt, das unverſteinerte Thier habe deren 
nur fuͤnf. Allein es iſt ſehr leicht, dieſe Schwie⸗ 
rigkeit zu heben. Das Seethier hat, wenn man 
will, zehn Pfoten, ja zwanzig und vielmehr, weil 
ſich dieſe Pfoten wieder von neuem abtheilen. 
Die erſten Abtheilungen, die ſich wieder doppelt 
theilen, find Schuld, daß Roſinus vorgegeben 
hat, daß der von ihm beſchriebene Encrinit zehn 


Pfoten habe. Es iſt, ſo gar nach ſeiner Beſchrei⸗ 


bung gewiß, daß die erſte Abtheilung ſich auf viele 
Glieder erſtrecket hat, welche eine Baſin, die er 


die Wurzel der Pfoten nennet, beſchreiben. 
Dieſe Wurzel oder Baſis muß, wie ich glaube, 
die Anzahl der Pfoten beſtimmen. Denn ſonſt 


muͤßte man, da dieſe Pfoten viele Unterabtheilun⸗ 
gen haben, ſelbige nach dieſer Zahl der Unter⸗ 


abtheilungen zählen, und alsdenn würden ihrer 
vielmehr als zehn vorhanden ſeyn, welche Zahl 
Boſinus den Pfoten des verſteinerten Thiers an: 
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108 I. Guettard, von den Encriniten 
weißt. Vermittelſt dieſer Erklaͤrung, kommen deaf dur 


Roſinus und meine Beobachtungen einander uu fo 
her, und werden, fo zu ſagen, einerlen. in 


Man koͤnnte noch einen Einwurf mache A" 
und ſolchen abermals aus dem Roſinus nehmen da 
Dort wird geſagt, das Thier habe fachlich. 
Strahlen. Ich habe dergleichen Stacheln in det 
Beſchreibung des Thiers nicht erwaͤhnet. Ji 

glaube auch, dieſe vorgegebene Stacheln ſind nichtz 
anders, als die Arten von Fingern, damit die aus dan 
Nebenabtheilungen entſtandene Pfoten, und ſelbſt ei 
Stämme dieſer Nebenabtheilungen inwendig he 
wafnet find, Dieſe kleine Finger werden ſich i 
den letzten Bewegungen des Thiers erhoben, und 
alſo dieſe Spitzen gebildet haben, welches nur die 
äuſſerſten Enden dieſer auf die Seiten und auſſet, 
halb geworfener Finger find, 


Man wird ohne Zweifel keine neue Schwierig 
keit wegen der unterſchiedenen Groͤſſe oder Dich 
machen, welche ſich zwiſchen dem foſſiliſchen und un 
fſeoſſiliſchen Thier befindet, oder wegen der Wirbel, 
damit das eine verſehen und deren das andere be⸗ 
raubt iſt. Da dieſes Thier nach feinem verfchiedenen 
Alter auch ein verſchiedenes Maaß hat, ſo komm 
der Unterſchied, in dem Maaß dieſer foſſiliſchen 
Seekoͤrper gewiß nur aus dieſer Quell 
Was die Wirbel betrift, ſo werden fie ohm 


3oeifel zu der Zeit ihrer Verſteinerung zerbrochen 


worden ſeyn. Dieſe Wirbel zerbrechen und ſondern 
ſich an dem aus der See gezogenen Thier leichtlich 
ab; folglich darf man ſich auch nicht wundern, daß 
man dieſe Wirbel nicht in dem Foſſile ſiehet, 
Man würde ſich vielleicht mehr verwundern, wenn 
man in ſelbigem welche faͤnde, indem dieſe Ya 
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durch die Erſchuͤttrungen und Bewegungen abge: 
ſondert worden, welche ſie vielleicht erlitten haben 
und leiden muͤſſen, als ſie in der Erde begraben 


Ind mit Mbiger oder den ſteinigten Materien, 
darinnen man fie jetzo antrift, bedeckt worden ſind. 


Fiolget nun nicht offenbar aus dem, was ich 
beſſer oben vgn gewiſſen Warzen geſagt habe, mit 
welchen die Trochiten und Sternſteine verſehen ſind, 
auch auſſer dieſen Bemerkungen, daß man die⸗ 
ſe an die Saulen der Encriniten angehefteten 
Wirbel finden koͤnne, ob man gleich dieſe 
Entdeckungen noch nicht gemacht hat? Dieſe War⸗ 


zen ſind, wie ich gezeiget habe, nichts anders, als 


der Urſprung der Wirbel, daber iſt es faſt auſſer 
allem Zweifel, daß das von Roſinus befchriebener 
verſteinerte Thier dergleichen haben wuͤrde, wenn 
es ganz waͤre. Es iſt wahr dieſe Wirbel und ihre 


Baſis ſelbſt find in der, in Harembergs Werken 
geſtochenen ſteinernen Lilie, nicht mehr zu ſehen. 
Dieſes Unterſchiedes ungeachtet, kann ich doch nicht 
glauben daß dieſes von einer andern, als der bes 
teits erwaͤhnten Urſache, herkomme, und ich glau⸗ 


be, man koͤnne eben das auch von dem ſagen, was 
die Schafte der Medujenkoͤpfe betrift, welche in 
dem Werk, das Siemer von einem ähnlichen Fo 


— * 


S. 28. Ich muß noch eine dritte Schwierig- Jort⸗ 
keit erläutern, oder ſelbiger vielmehr zuvor kommen, ſetzung. 


welche man aus der Vergleichung der Figuren, die 


ich von den Stern⸗Entrochiten und der Saͤule, die 


aus ſelbigen beſtehet, gebe, folgern koͤnnte. Man 


wird vielleicht finden, daß dieſe Figuren eben dieſem 
Theile, wenn ſie foſſiliſch find, nicht ähnlich ſind. 


Die erſten Glieder oder Trochiten dieſer Saͤule, in 
N 4 | dem 
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dem verſteinerten Thier, find nicht eckicht, fonden 
rund. Zum wenigſten ſtellen Haremberg ug 

Hiemer ſelbige fo vor. Haremberg yergleicht g 
To gar mit Roſenkranzkoͤrnern. auf 
Grund Acht zu haben, den man von der verſchich 
nen Art, einerley Objecte im Profil oder im Au 
riß vorzuſtellen, entlehnen koͤnnte, kann man fage, 
dieſer Unterſchied komme daher, wail die ſchar 
Winkel dieſer Glieder durch das Reiben oder ein 
In den Behaͤltniſſen dieſer Foſſilien befindlich 
Saͤure, rund geworden ſind. Haremberg ſeh 
ebenfalls, daß dieſe Entrochiten wegen der kali 
ten und ſchwefelkieſigen Natur dieſer Körper leihe du 
lich zu Staub werden. Vermittelſt dieſer Anme nid 
kungen wird es leicht ſeyn, alle die Schwierige 
ten aufzuloͤſen, die man aus der Unaͤhnlichkeit u 
verſteinerten und unverſteinerten Thiers, auf N 


Bahn bringen koͤnnte. 


9. 29, Die von mir angeſtellte Vergleichung 


aud. Die zwiſchen den Eneriniten, nebſt den von ihnen db 


palme, und die Beſchreibung, die ich von dieß L 


haͤngenden andern Körpern, und zwiſchen der Sen 


Palme geliefert habe, muͤſſen jede unpartheyiſch a 
Perſon fähig machen, anjetzo zu urtheilen, win 
für eine Meynung von allen denen, die man ll. 
verſchiedenen Zeiten auf die Bahn gebracht ha 
wahr fen, und welche man annehmen ſolle. Die 
Meynungen ſchränken ſich auf vier ein. Anfang, 
lich hat man geglaubet, dieſe Foſſilien waͤren nit 
bloße Steine, welche in der Erde ihre gegenwärtige 
Geſtalt angenommen hätten, und dieſe Geſtalt wäre 
der Seekoͤrper ihrer im geringſten nicht ähnlich 


Andre haben geglaubt, dieſe Foſſilien waͤren Wil 
bel eigentlich ſogenannter Fiſche. Andre haben 
behauptet, es waͤren Foſſilien, die denen in der 1 
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I de ausgearteten Korallen, welche das Meer dahin 
gebracht haͤtte, ihre Entſtehung ſchuldig wären. 
t f Andere haben endlich vorgegeben, es wären Theile 
da von einem Seeſtern, welche bey ihrer Zerftörung 
ich ihre Geſtalt in der Materie, die ihre Theile durch⸗ 
| brungen, zuruͤck gelaſſen haͤtten. 


Dieſe letzte Meynung iſt ohne Zweifel die wehe 
1 chenlchſte. Aber ſoll man wohl dieſe Meynung 
e chne Einſchraͤnkung und fo annehmen, als uns die 
Sgchriftſteller ſelbige vortragen. Iſt es wahr, daß 
dieſe Koͤrpeß zu dem Stern, der gemeiniglich Me⸗ 
duſenkopf genannt wird, gehoͤren? Man kann 
nicht leugnen, daß die Foſſilien dieſer Art nicht ehe⸗ 

mals Theile von Koͤrpern, die in vielen Abſichten 
verſchieden waren, ausgemacht haben. Die Stern 
Entrochiten, und die, welche man geſtrahlte nen⸗ 
net, gehoͤren vermuthlich nicht zu einerley verſtei⸗ 
nerten Koͤrper. Folglich kommen ſie von 88 
don verſchiedener Art her. | 


Ich glaube, ich habe gezeiget, daß die Stern⸗ 
e dem von mir beſchriebenen Thier ihr 
Daſeyn ſchuldig find. Die geſtrahlten Entrochiten 
muͤſſen, wie ich dafuͤr halte, zu einem andern Thie⸗ 
re von eben dem Geſchlechte „ als dieſes iſt, Sad. 
ren. Dieſes werde ich in dem zweyten Theile 
dieſer Nachrichten zu Dein, mir angelegen 
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Erklaͤrung der Figuren. 


Erklaͤ⸗ 6.30. Fig. 4. Die hier faſt um zwey Diez 
rung der tel kleiner und dünner vorgeſtellte Seepal 
Biguren. a. Der Schaft oder die Saule. Daran unterſch 
det man leichtlich, daß er an dem untern Theil 

rund iſt, und daß er unvermerkt bis an dem ohe 

Theil, wo die Winkel ſehr ſpitzig ſind, je mehr 

mehr winkelichter wird. b. Der Kopf oder Sten 

der die Säule endiget. c. . e. Die laͤngſt dae 

Schaft hinlaufende Wirbel, die aus den eingebe 

den Winkeln der Gelenke kommen. Sie beit . 

aus fünf auswärts und einwaͤrts gebogenen e 

ten oder Klauen; die an dem obern Ende der S 

- le find die kuͤrzeſten. Der erſte Wirbel beſieh 
nur aus ſehr kleinen Spitzen oder Stacheln. 

Fig. 5. Obere Theil der Saͤule, welches d 

eckigſte iſt, und wechſelsweiſe aus dicken und din 

nen Gelenken beſtehet. 
‚sig. 6. Theil der Säule, welcher viel 
ter iſt, als der in der 7ten Figur. Der Troditd 
welcher davon abgeſondert iſt, iſt nur desmege 
da, damit man die fuͤnf Buͤſchel Fibern unterſce⸗ 
den koͤnne, welche die Stelle der Muskeln vern 
ten, und welche nach ihrer Zerſtoͤrung die * 
Hoͤhlungen der Strahlen leer laſſen. 0 
Figur. 7. Der Theil der Saͤule, der 
wenig eckiger iſt als der in Fig. s. Man u 
ſcheidet hier einerley Dinge fo gut als in jene 
und über dieſes noch die Klauen eines Wirbel 
Sie find darinnen, doch eine ausgenommen, fi 
wie in gewiſſen foſſiliſchen Entrochiten zerſtuͤmmel 
Die Glieder der noch ganzen Klaue ſeber man seh 
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Fig. 8. Der untere Theil der Saͤule, wel · ; 
ber die wenigſten Ecken hat; er ift beynahe von 

Per natürlichen Dicke. Man f ehet die Eingreifun⸗ 

Jen der Gewerbe, und den Stern auf der obern 

Fache dieſer Gewerbe ſehr deutlich. Die untere 

fläche hat einen aͤhnlichen Stern. 


Fig. 9. Strahl der erſten Kamification , er 
„ausgedehnt und von hinten vorge⸗ 
elt. Man hat die erſten Abtheilungen davon weg⸗ 
elaſſen, damit man die Entwickelung und die wech⸗ 
Alsweiſe Stellung der Pfoten oder Finger auf den 
augen der Gelenke deſto beſſer ſehen moͤge. 


Fig. 10. Eben dieſelbe Ramification auf 
Per Seite und in den Stand, darinnen ſie ſich befin⸗ 
4 et, wenn die zwey Reihen der kleinen Pfoten oder 
zu ſind. 


Fig. 11. Theil eines dieſer Aeſte offen und 
N on innen, damit man die Arten von Schroͤpfkoͤ⸗ 
ben, womit er in die Lange beſetzt iſt, und die 82 
een eren oder Finger ſehe. 


Taf. 2. 


| Jig. 1. Dieſes Kupfer ſtellet den Kopf ober 
1 Stern der Seepalme ausgedehnt von hinten und 
ein wenig mehr als über die Hälfte ſeiner natuͤr⸗ 
lochen Gräfe vor. Das letzte Gewerbe, welches 
deſſen Mittelpunkt ausmacht, befindet ſich noch 
daran. Es iſt mit einer Art von Membrane um⸗ 
| Ei welche den Raum zwiſchen den erſten fünf. 
aͤmmen ausfuͤllet, und ſich bis an die Vereini⸗ 
g dieſer Stämme mit ihren erften Abtheilungen 
ſtrecket. Dieſe Abtheilungen theilen ſich wieder 
in andere, Zweige 105 wie aus. der Figur er⸗ 
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man dieſen Theil foihat vorſtellen 
wie er aufbehalten worden iſt, fo hat man 
Zweig a., der ſich zerſtoſſen und abgeſondert ham 
gelaſſen. Er iſt an den Stern des Mittelpunf 
geleimet worden; man haͤtte ihn aber auf den N 
des Zweigs b. leimen ſollen. 


Jig. 2. Theil einer Pfote des Sorte N! 
Sterns der Seepalme mit ſechs Helenken von Gel 
ten zu. Die Gelenke find ein wenig behelſſſnd 

Der obere Rand raget ein wenig über das vom 
gehende untere Gelenke vor. Die Seiten haltbar 
wechſelsweiſe einen Finger. Die Seite, da hene 
Finger articulirt iſt, iſt ein wenig holer, als en 
andere. Die Hoͤle dieſer Seite iſt nicht ſo 5 
aber laͤnger und ausgehoͤlter, fo, daß fie das g 
Glied des untern Fingers einnehmen kann, 1 M 
er ſich gegen die Fugen, wo die Finger artialß 
ſind, erhebet und neiget. 

Fig. 3. Eben der Theil der Pfote, a | 
inendig ausſiehet. Man ſiehet daſelbſt die N 
mit welcher die Articulation der Finger geſchich \ 
Ueber dieſes ſiehet man noch, daß die Fugen di 
Finger inwendig nicht geſchloſſen, ſondern mit 
nen Schroͤpfkoͤpfen oder "Bläschen angefuͤllet iu 
deren Folge mit den Gelenken der Pfoten a 
Communication hat. Beyde Arten dieſer 
ke haben eine ſolche Bewegung, daß ihre inwen 
ge Raͤnder ſich einander ſo naͤhern koͤnnen, 0 
die Bläschen. wie Fig.5 vorgeſtellet worden, 
durch bedeckt werden. 3 


Fig. 4. Theil der Pfote von binten zu, ‚m 

che zwey Finger gefchloffen und gegen n 8 

legt hat. 

Fig. 5. Eben der Theil der inwerdigen in 

faſt geſchloſſenen Pfote. Man hat ihr 5 4 
ingen 
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Mager, welche gleich gefchloffen find, und die 
erte Fuge der vier andern Finger, gelaſſen. 
Fig. 6. Theil der Pfote in der erſten und an⸗ 
uuhhdern Figur von der Seite betrachtet, deren Finger 
ecchloſſen und fo nahe aneinander find, daß man 
Ne Articulation und die Einfuͤgung der Finger in 
Wie laͤnglichte Hoͤlung, welche man auf der Seite der 
eienke, da keine articulirte Finger vorhanden 
den ind, leichtlich unterſcheiden kann. 
Fig. 7. Theil der Säule mit einem Wirbel, 

ah davon eine Klaue ganz und die andern in verſchie⸗ 
jenen Höhen abgeſchnitten find. a. Eine von die⸗ 
fen iſt in die Laͤnge durchſchnitten, um die fibrö- 
n Buͤſchel, welche jedes ihrer Gelenke verbinden, 
id die Roͤhre, welche fie alle nach der Quere 
rrchlaͤuft, und ſich dem Mittelpunkt der Flaͤche 
es Gewerbes mittheilet, an welches dieſe Klauen 
yhaͤngt find, zu entbloͤſen. Die Apophyſen dieſer 
ache, welche durch ihre Einrichtung den Stern 
oden, find darinnen ganz deutlich zu ſehen. Man 
het ohne Mühe, daß fie den mit den Buͤſcheln 
ngefuͤllten Raum umgeben. 
Fig. 8. Ein quer durchſchnittenes glattes 
Gewerbe. Jeder Klaue ihre Roͤhre und ihr Forts 
ng bis an den Mittelpunkt, find in der Mitte 
emerkt. Man hat nur die erſte Junctur der 
Klauen ſtehen laſſen, welche auch auf der obern 
Lache glatt iſt. | 
Fig. 9. Durch einen Theil feiner Laͤnge ver 
kcal durchſchnittener Theil der Saͤule. Dieſer 
Durchſchnitt gehet folglich auf einer Seite durch die 
Nite eines von den Strahlen des Sterns der Flaͤ. 
chen, und aus der andern durch den Raum zwi⸗ 
I chen dieſen Strahlen. Dadurch ſiehet man die 
nuculoͤſen oder ligamentoͤſen Buͤſchel b), die Ein⸗ 
keifungen und die Röhre d. Der unterſte 
Theil, 
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Theil, der nicht durchſchnitten iſt, ſtellet vor, 


Ecken der Gewerbe viel ſchaͤrfer. Jedes dicke 9 


und die Apophyſen nicht mehr haben, die vr 
ihre Stellung die fpigigen Sterne bilden, die m 


die Apophyſen der Sterne ſich in ena 
fuͤgen. 

Fig. 10. Ein Stuͤck des oberſten 
Saͤule mit den Klauen des letzten Wirbels, 
denen die eine abgeſchnitten iſt. Der mit den AU 
ſcheln angefuͤllte Raum iſt darinnen viel enger, Wi 


werbe ift von dem ‚vorhergehenden und feen 0 
durch ein anderes duͤnneres abgeſondert. 


Anm. 1. Das glatte Gewerbe iſt gewiß 
foſſiliſchen Trochiten ähnlid), welche durch die 
der Erde erlittene Reibung glatt geworden fi 


in den andern ſiehet. 


2. Alle Figuren von Fig. 2. an find Dre 
viermal gröffer, als die Theile von Natur fl 
Man bat fie nur deswegen vergroͤſſert, um fie daß 
licher vorzuſtellen, und ihre Form, 8 


innerlichen Thel zu zeigen. 
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1Z3oeyter Theil. 
Erläuterung der Entrochiten, Trochiten 
und anderer hieher gehörigen Verſteine⸗ 
dungen. | 


E 31. 

ch werde in dieſem zweyten Theile mich nicht Schwie⸗ 
des Vortheils zu erfreuen haben, den mir der rigkeit dies 
gewaͤhret hat. Ich werde nicht nach Anlei- let Unter⸗ 
Ing eines unlängft aus dem Meer gezogenen Thiers, nehmung. 
velches ich ſelbſt unterſuchet hatte, von den geſtirnn 
e Entrochiten und dem Körper, zu dem fie moͤ⸗ 
er gehoͤret haben, und den mam auch allenfalls ei⸗ 
Jen Encriniten nennen 3 Ich bin 
Nicht fo gluͤcklich geweſen, daß ich einen dergleichen 
Vorper in allen mir bekannten Kunſt⸗ und Natu⸗ 
lienkammern gefunden haͤtte, und es iſt zu ver⸗ 
uthen, daß er ſich nirgends als in der See befin⸗ 
. Die Naturalienkammern haben ihn nur vers 
Peinert, und man hat ihn bloß nach denen Theilen 
echrieben, die man von ihm in der Erde gefun. 

en hat. Ich werde derowegen nur nach Anlei⸗ 

ung dieſer Foſſilien und der davon handelnden 
Schriften, hier ſprechen. Es iſt keine Natura⸗ 

enkammer, die nicht damit verſehen waͤre, und 
er Herzog von Orleans beſitzet viele von dieſen 
ncriniten und Entrochiten. Dieſer Stuͤcke werde 
Joh mich vornehmlich bedienen, und ich werde zu 
en Werken des Liſters, Beaumonts, vornehm⸗ 
lich aber zu des Roſinus feiiem meine Zuflucht 
rehmen. Auf dieſe Art werde ich alſo die nur ge⸗ 
trennte Theile wieder vereinigen, und ich werde 
einen neuen Leib, dem ich einigermaßen ein neues 

| Weſen 
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Weſen und ein neues Daſeyn geben will, 

ſchaffen. 
Die En: 9.32. In der That, man richte eine Saule Mm 
trochiten geſternten Entrochiten auf; man feße den umerſſ 
‚ find Thei⸗Theil dieſer Säule von den dickſten zuſammen, m 
Meepal⸗ laſſe dieſe Dicke unvermerkt abnehmen, indemm 
me. nach und nach die Entrochiten von einem kleing 
Umfang über einander ſetzet, zuletzt ſetze man g 
ſtachelichten, die in ihrem Umkreiſe mit vidg 
Warzen verſehen find, fo wird man eine Saͤule! 
kommen, die derjenigen, die aus Sternentrocik 
beſtehet, aͤhnlich iſt. Hernach ſetze man auf bi 
Saͤule den Körper, welchen Liſter und Beg 
mont für die Wurzel ihrer vorgegebenen ſteinigg 

Pflanze halten; fo wird alsdenn das Ganze mit da 

von mir befihriebengn Seekoͤrper und mit dem aa 
kriniten, der daraus entſtehet, eine ſehr gro 
Gleichheit haben. Dieſe Gleichheit wuͤrde m 

groͤſſer werden, wenn man zu der Bildung WM 
Ramification der Strahlen des fuͤnfeckichten Kb 

ers gelangen koͤnnte. Es wuͤrde dazu, ich gi 

be es, vermittelſt der Körper, welche die Scheiß 

ſteller haben in Kupfer ſtechen laſſen, zien 

ſchwer zu kommen ſeyn. Dieſe Stuͤcke find IM 

ſehr zerſtuͤmmelte Trümmer, welche keine Ak 

werfen. Diejenigen unterdeſſen, welche Ab 

wing *), für einen Haufen zerſtuͤckter Corallenzwa 
angeſehen hat, koͤnnten doch vielleicht zu die 
Ramificationen gehoͤren. Vielleicht koͤnnte WM 
ramificirte Körper, von welchem Roſinus beher 

ptet“ ), er ſey ein betraͤchtlicher Theil von der Pf 

des Sterns, Meduſenkopf genannt, mit letztern u, 

" 


) v. Lithograph.' Augerb. p. 119. IV. Kupfer. 
. 4 Tentamen de Lithozois p. 88. X. Kupfah 
ig. 1. | 
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e ein Verhaͤltniß gebracht werden. Er iſt, nach 
bees Verfaſſers Meynung, dieſem Theil fo aͤhn⸗ 
60 ic, daß man ſich leicht dabey irren kann. 


6, 33. Man ſiehet gegenwaͤrtig in den Natu⸗ Entrochi⸗ 


„1 halienfammern, und vornehmlich in des Herzogs von ten ten im 


mmi Orleans feiner, was dieſen Schriftſtellern gefeb- 
leing i let hat. Man verwahret in letzterer viele von den 
Körpern, welche aus den Gegenden von Gray! 
vic und Champlitte in Franche Comte“ kommen. 
ule Der Körper, deſſen Zweige und Ramificationen 

ech am beſten erhalten haben, iſt 32 Zoll hoch, 

od an feinem obern Theil ungefähr 3 Zoll breit. 
den Seine Baſis iſt zirkelrund, und hat beynahe einen 
ing Zoll im Umkreiß; ſein Mittelpunkt iſt mit einem 
loch durchbohret, das ungefahr eine halbe Linie 
m En beit iſt. Dieſes Loch iſt wie der wahrhafte Mittels 

unkt, aus welchem divergente Strahlen, nach 


bmmen fünf Aeſte. Drey ſind dicker, viel ber 
ſimmter und deutlicher. Sie theilen ſich alle in 
ge wey bis drey Zweige wieder ab. Dieſe theilen 
ch abermals in ſehr viele Nebenzweige, fo daß es 
nicht moͤglich iſt, ihre Zahl zu beſtimmen. Sie 
machen eine Maſſe, deren Theile ſehr unregelmäf 
| ig mit einander vermiſcht find. 
ODieſen Subdiviſionen kann man ein wenig beſ⸗ 
weh fer in einem andern Stuͤck folgen. Sie theilen ſich 
die g in zwey bis drey Theile, allein auf eine ſehr unre⸗ 
da gelmäßige Art. Es ſcheinet fo gar, als wenn ſich 
die vornehmſten Zweige darinnen bisweilen anaſto⸗ 


die Seepalme, ſo kennet man deren doch genug, 
um ſich nun hinlaͤnglich zu verſichern, daß er in 


moſirten. Ob man gleich nun dieſen Koͤrper nicht ſo 
gut entwickeln kann, als die Steinlilie und beſonders 


Cabinete 
des Her⸗ 
zoas von 
— 


dem Umkreiß zu gehen. Aus dieſem Umkreiſe 


1 vielen Stuͤcken von den zwey Iegtern unterſchie· 


den iſt. 
Mineral. Beluſt VI. Th. 0 | Ein 
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Ein von den größten und am meiften in 


wenn man nicht mit einem Vergroͤſſerungsglaſe n 
ſehen iſt. Vermittelſt dieſes Glaſes unterſche 


wohl zu beſtimmen, ob es wirklich Glieder 
meſſen find, An dieſen Zerſtoſſungen oder Glieh 


der 8. Figur auf eben demſelben Kupfer. | 


Die kleine Zahl dieſer Glieder Fönnte mich dem 


vergleicht, gehoͤre nicht zu demjenigen, welchen 
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Sinne fallenden Unterſchieden find die wenigen e 
der, welche die Zweige und ihre Ramificatioe 
haben. Sie ſcheinen fo gar einfach und ea 


man einige Glieder, und doch iſt es ziemlich fh 
oder ob ſelbige nur ungefaͤhren Zerſtoſſungen bei 


iſt öfters das aͤuſſerſte Ende ſchief abgeſch ni 
wie der Körper, den Roſinus in dem VIII. K 
pfer feines Werks hat ſtechen laſſen Au 
find zirkelrund abgeſchnitten, faſt wie der Koc 


43 


* 


laſſen, zu glauben, fie wären ihr Daſeyn nur 
nem Zufall, der ſich zur Zeit der Verfteinerig 
ereignet hatte, ſchuldig, und der Körper, iM 
Aofinus mit einem Theil des Meduſenkoßf 


beſchreibe, fondern vielmehr zu dem Lllienſtei 
Die Glieder find ſehr deutlich in der Figur, die A 

nus heraus gegeben hat. Die Subdivifiones 9a 
heben ordentlich Paarweiſe, und haben gleich 
ticulirte Pfoten, welche mit meiner Befchreibug 
der Seepalme vollkommen überein kommt. an 


m §. 34. Ich glaube ſolches deſto leichter, 5 
ich i 


n den andern von mir unterſuchten Encrint dor 


ſchiedener ten, ſie mochten aus der Naturalienkammer de als 


Herzogs von Orleans, oder aus einer andern ſenß I aut 
auch nicht mehr Articulationen an dieſen deen hr 


von Pfoten bemerket habe. Einer von dieſen E 


eriniten, 
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ainiten, welcher in die Kunſtkammer des Herrn 
peunier, Arztes der Invaliden gehoͤrst, und 
er ich habe abzeichnen laſſen *), weil er mir den 
oblaufbehaltenſte von allen denen, die ich geſehen 

bobe, geſchienen hat, iſt durch die Durcheinander. 
fechtung ihrer Ramificationen der aufgetrockneten 
pflanze, Roſe von Jericho genannt, ſehr aͤhn⸗ 
ich. Die Ramificationen des Encriniten laſſen 
cc in Hauptramificationen, welche die dickſten, 
ind in Seitenramificationen, welches die klein⸗ 
ten find, abtheilen. Die erſten kommen aus dem 
allgemeinen Schaft. Man kann ihrer viere zaͤh⸗ 
len. Sie theilen ſich gemeiniglich wiederum in 
ey andere, die ſich wieder in zwey bis drey ab⸗ 
heilen. Auch dieſe treiben wiederum viele kleine 
Leſte aus, welche in der Art, wie fie aus den 
Zweigen kommen, keine Ordnung beobachten. 
Viele von den ſtarken Aeſten oder Zweigen, und 
finige kleinere Aeſte find hohl, die andern alle 
ſud voll; ein Unterſchied, der meines Erachtens 
her kommt, weil der Kanal, welcher, wie in 
den Sternentrochiten, die Schaͤfte und Zweige 
don einem Ende bis zum andern durchläuft, mit 
let Materie, welche die Körper. verfeinert hat, 
ingefülle geweſen iſt oder nicht. Dieſe Materie 
M von der Natur des Silex oder des weiſſen und 

Einige andere Encriniten, welche den letztern 
hnlich ſind, unterſcheiden ſich inzwiſchen in einem 
Hauptpunkt. Mitten in der Maſſe, die durch 
Ihre Ramificationen verurſacht wird, iſt eine Art 
von Schaft befindlich; ſelbiger iſt nichts anders, 
als die Fortſetzung der Baſis dieſer Encriniten, 
aus welcher die ſtarken Ramificationen entſtehen. 
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Dieſer beſondere Umſtand hat mich lange verwin 
und gemacht, daß ich glaubte, dieſe Encrinii 
könnten verſchiedene Arten von denen ſeyn, 
dieſen Schaft nicht haben. Aus dieſer Ungen 
heit hat mich eine Beobachtung des Herrn Lore 
Pfarrers zu Neuville in Franche Com 
gezogen. Die Unterſuchungen der Foſſtlien iu 
ner Pfarre haben ihm Gelegenheit gegeben, v0 
Encriniten zu entdecken, und ihm hat man 
nehmlich alle die Eneriniten und viele andere FR 
lien aus dieſen Gegenden zu danken, welche 1 
den Künftfammern ſehen. Herr Loreau hall 
viele Encriniten gefunden, welche dieſe Art 
Schaft hatten, und unter dieſen hatten einige au 
ze, oder doch zum wenigſten meiſtens ganze Schi 
Dieſe Schaͤfte trugen in ihrer Laͤnge zwey oder i 
Encriniten, fo daß ſie mit einem, der ſic 1 
ihtem Ende befand, aufhoͤrten. 


Fort- 6. 35. Um ſich biervon eine rechte Be 
ſetzung. lung zu machen, fo kann man dieſe Körper mit 
Seepalme verglichen). Der Enerinit, welche 
endiget iſt in Rücklicht auf dieſe was det 

fe Stern an der Seepalme iſt. Die Encriniten, f 

che längft den Schäften hinlaufen, find, gegen 

nen, was die Wirbel an dieſer Palme find. AM 

man dieſe Ideen behaupten, und ich glaube Mb 

kann es, ſo muß man die Encriniten der Shi 

für Wirbel halten, und den aͤuſſerſten Encrinig 
dieſer Schaͤfte fuͤr eine der Palme ahnliche 
Sterne anſehen. Dieſe Aehnlichkeit wird, wie ich 
reits in dem erften Theile dieſer meiner Schrift gef 

habe, die geſtrahlten Encriniten und Entrohi 

dem Oeſchlechte der geſternten Encriniten und G 
trochiten naͤher bringen. Man wird folglich 4 


9 Caf. 1. Sig. 4. CC 
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win icht erklaͤren, warum viele von dieſen geſtrahlten 
Encriniten in der Mitte der Maſſe ihrer Zweige 
ene Schaͤfte haben. Die letzten find vielleicht 
on der Zahl derer, welche die Aeſte endigten, da 
* hingegen die andern von der Zahl derjenigen find, 
beiche laͤngſt den Heften hinliefen. 
“Dieſe Encriniten mögen nun beſchaſſen ſeyn, 
er pie ſie wollen, ſo macht ihre Baſis einen geftrahl« 
en Trochiten aus, der denen, welche die geſtrahl⸗ 
ten Entrochiten zuſammenſetzen, vollkommen aͤhn⸗ 
ich iſt. Dieſe Entrochiten gleichen wiederum den 
eilen der Schaͤfte dieſer Encriniten. Dieſes 
bete ich vermittelſt der zwey Stuͤcke dieſer Encri⸗ 
ten, die in dem Cabinete des Herrn Meunier 
aufbehalten werden, und viel von ihrer Subſtanz 
berlohren haben, ſehr wohl beſtimmen konnen. 
Sie ſind zum Theil zerſtoͤret worden; ein gluͤckli⸗ 
cher Umſtand, der da macht, daß man ihr Inwen⸗ 
ges ſehen, und ihren ganzen Mechaniſmus entde⸗ 
ern kann. Sie find einigermaſſen von der Natur 
urgliedert. Der eine iſt drey Zoll lang, und ungefahr 
in wenig ſchmaͤler ). Der Stamm hat faſt ei⸗ 
ee Zoll im Umkreiſe. Dieſer Stamm iſt in run 
ee Scheiben oder Trochiten getheilet, welche auf 
en Flaͤchen gezaͤhnt, und an ihrer Circumferenz 
die ausgezackt find. Dieſer Stern iſt, wie man 
fieher, den Entrochiten völlig ähnlich, deren Thei⸗ 


ausgezackt ſind. Dieſe Strahlen oder Zähne find 
m übrigens, fo wie in den Sternentrochiten und Tro⸗ 
chiten, nichts anders, als Arten von Apophyſen, 
welche an ihrem aͤuſſe eften Ende kleine Zacken ma⸗ 
chen, denen die Articulationen oder Einſchnitte, 
wie die Trochiten zuſammen verbinden, berzu⸗ 


93 maeſſen 


2 * * 


le oder Trochiten auf eben dieſe Weiſe gezaͤhnt oder 
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ort⸗ 
ſetzung. 


unter⸗ 


ſchied uns ten und vornehmlich die Dicke ihres Schafts oh 
ter den ihres Entrochiten zeigt deutlich, woher die dich 


Entro⸗ 


chiten. 


274 Guettard, von den Enerinitn, 


dick. Er iſt pier Zoll weniger eine oder zoo auf 


meſſen ſind, und welche durch ihre 
die Entrochiten bilden. 


$. 36. Dieſes ſiehet man ſehr deutlich 
noch beſſer an einem andern Encriniten, der ff 
auch in dem Cabinete des Herrn Meunier bei 
det“). Dieſer Encrinit iſt von einer 
Dicke, als die vorigen. Sein oberer Theil iſt M 
nahe drey Zoll, und ſeine Baſis etwas wenig m" 


lang. Das beſondere an dieſem Stück iſt d 
gegenwaͤrtiger zerſtoͤrter Zuſtand. An ſelbigem bi 
het man noch beſſer, als an dem vorigen, die i 
nerliche Structur. Man unterſcheidet ſehr wohl 
daß der Stamm, oder der Entrochit aus Trochil 
beſtehet, deren Inwendiges in Zellen abgetheiletil 
oder daß fie durch Blätter, die etwa eine Linie om 
einander entferne ſtehen, perpendiculär abgeſt 
dert ſind. Dieſes ſcheinet zu beweiſen, daß WM 
obern Strahlen keine reinen und einfachen Linien fül, 
ſondern daß fie eine von den Reihen Blaͤtter sul 
welche ihr Inwendiges in viele dreyeckichte B 
haͤltniſſe abtheilen, deren kleiner Winkel geh 
den Mittelpunkt, aus welchem die * 
ſpringen, zulauft. | 

$. 37. Die verſchiedene Dicke der Ent 


Entrochiten, uͤber deren Dicke man ſich allepk, * 
verwundert hat, kommen, wenn man fie mit N 
nen meiſten andern, welche von geringerer Dich 
find, verglichen hat. Dieſe dicken Entrochilt 
ſind vermuthlich nichts anders, als Theile von de 
Schaͤften der dicken Encriniten, beſonders von de. 
untern Theil dieſer Schaſte, denn 
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nn: ; 4 ich gleich nicht einen einigen dieſer 
Beurer: ganz geſehen habe, daß die obern Theile 
dieſer Schaͤfte nicht ſo einen groſſen Umkreiß ha⸗ 
ben, als die untern. Vermuthlich verhält es ſich 
mit den Schaͤften dieſer Entrochiten wie mit dem 
Schaft der Seepalme, welcher oben ein wenig 
dicker als unten iſt. Auſſer dieſem Unterſchied, 
in eben demſelben Encriniten, iſt gewiß noch einer 
vorhanden, welcher von dem Alter abhaͤngt, wel⸗ 
4 die Thiere hatten, als ſie das Meer v. 


Auſſer dieſem zweyfachen unterschied in den 


Entrochiten, weiß ich nicht, ob es noch einen we⸗ a 


ſentlichern geben moͤge, der daher kommen koͤnnte, 
weil fie vielleicht zu einem Thier von verſchiedener 
Art gehoͤret haben. Zum wenigſten findet man wel⸗ 


Parzen haben, oder einen anſehnlichen Zweig 


des Herrn von Boisjourdain geſehen. Indeſſen 

könnte es moͤglich ſeyn, daß dieſe Entrochiten nur 

‚heile dieſes Schaftes wären, die von dem laͤngſt 
dieſer Schaͤfte hinlaufenden Eneriniten wenig ent⸗ 
ferut find, oder Theile des Schaftes, der fie endi⸗ 
get, und daß die Warzen nur Theile der untern 
Ramificationen waͤren; eine Vermuthung, die 
gar ſehr wahrſcheinlich iſt. Von den koniſchen — 5 

Entrochiten kann man eben daſſelbe ſagen. Sie 
ſcheinen mir nur der untere Theil gewiſſer Encrini. 


endigen. Waͤre dieſe Spitze von ihren Encriniten 
abgeſondert, ſo wuͤrde ſie einen Wen, * 


30 


che, die auf einigen ihrer Trochiten ein oder zwey 


ſhieben. Dergleichen habe ich in dem Cabinete = 


ten zu ſeyn ), die ſich mit einer koniſchen Spitze = 
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Erkla⸗ 38. Ueber dieſes findet man sene En 
rung der die den Druckſchrauben aͤhnlich find, und iaſchließen 
Schrau- winde haben, das iſt, deren Trochiten aus wen ceſtalt eit 
benſteine. nicht flach, ſondern ſcharf zugehen. Dieſe ovon ich 
trochiten find nichts anders, als in dem inn Kupfertaf 

Theil der gemeinen Entrochiten gebildete längiſheſormig 


Kerne. Der Kanal dieſer Entrochiten iſt mihad dieſe 


kelrunden und horizontalen Furchen ler Urfad 
Weil nun dieſer Kanal, wie es ſcheinet, leer, Mens aͤhn 
durch feine zum Theil zerſtoͤrten Seitenwaͤnde eunte al 


verſpare 
feller, d 
vnſtellen 
Eutre 
find, auf 
die Abaͤr 
daher ke 


fer geworden iſt, fo hat er ſich mit einer freu 
Materie inwendig angefuͤllet, und einen Koͤrper 

bildet, welcher nothwendig die Geſtalt einer Pi 
ſchraube in den holen Theilen dieſer Entrochic 
welche, ſo zu ſagen, die Mutter dieſer Schrah 
ſind, annehmen muͤſſen. 
Trochiten F. 39. Vermittelſt dieſer Anmerkungen ki 
und En: man leicht die Veränderungen erklaͤren, welchen 
des Rofan gewiſſen Entrochiten gewahr wird, welche 
nus. den Werfen vieler Schriftfteller, die von dieſer em 

| terie geſchrieben haben, geftochen find, Manfe 
het 3. E. auf der VII. und VIII. Kupfertafel des dee 
ſſniſchen Werks viele Trochiten, deren kleine 

LKeln langer oder kuͤrzer find. Dieſe Trochiten 
ben vermuthlich zu ähnlichen Entrochiten, dai 
ich eben geſprochen habe, gehoͤret. Es find den 
in der achten geſtochen. Sie 
Fohiſch, und eine von ihnen hat zwey dergleich 
Warzen. Sie ſcheinen mit den von mir oben 

ſchriebenen ein Verhaͤltniß zu haben. Die auf da 
A. Kupfertafel, welche zwey oder dreyfach fill, 
ſind vermuthlich nichts anders, als Entrochiten, wog die € 
che ſich in der Erde vereinigt haben, oder vielen 2 

Entrochiten mit enerinitiſchen Zweigen, die bey i Dun 

rem Urſprung zerbrochen worden find. Auf der der z 
VIII. Kupfertafel befinden ſich einige der Longe es der 

de 
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Eutrorhieen welche einen andern Körper 

1 Dieſer Koͤrper ſcheinet ein Kern in 

eſtalt einer Schraube zu ſeyn, der demjenigen, 

ich geſprochen babe, ahnlich iſt. Die IX. 

Rupfertafel enthält einen Theil eines holen und zir⸗ 

Miförmig gefurchten Entrochiten. Dieſe Hoͤhlung 

ib dieſe Furchen entſtehen, wie ich glaube, von 

er Urſache, die ich beſſer oben, bey Gelegenheit 

mes ähnlichen Entrochiten, angeführt habe. Ich 

kamte alſo dieſer Vergleichung folgen, aber ich 

verſpare fie bis auf die Vergleichung der Schrift⸗ 

eller, die ich an dem Ende dieſes zweyten Theils 

inftellen werde. Ich bemerke nur, daß alle ande⸗ 

te Eutrochiten oder Trochiten Theile der Schäfte 

fnd, auf welchen ſich die Encriniten ſtuͤtzen, und daß 

die Abaͤnderungen dieſer Trochiten und Entrochiten 

daher kommen, weil fie aus dickern oder duͤnnern 

Schaͤften, oder aus Thellen dieſer Schaͤfte entſte⸗ 

ben, welche mehr oder weniger von den Encrini⸗ 

Mi, die dieſe Schaͤfte in ihrer Lange hatten, ent⸗ 

. ſind. | 

F. 40. Ich ſchreite nunmehro zu der Hiſtorie Des 

der Meynungen, welche man von den Entrochiten, Agricola 

Sternſteinen, und andern Koͤrpern gehabt hat, wel⸗ —— 

fe zu den Seepalmen oder den Körpern, die den gemein 

geſtrahlten Entrochiten und den Encriniten, die das rungen. 

Han abhaͤngen, gehoͤret haben. Ich will die Ge⸗ 

ſchichte der Meynungen, die man von den erften bes 

kannt gemacht hat, von der Geſchichte derer, die 

man zum beſten der andern angenommen hat, nicht 

trennen. Dieſe Meynungen betreffen gemeiniglich 

die Erklaͤrung beyder. 

Man beſtrebet ſich feit fanger Zeit, ſich der 

Dunkelheit in Abſicht auf den Urſprung dieſer Koͤr⸗ 

per zu entreiſſen. Agricola iſt, wie ich glaube, 

erſte, welcher ſich hat, von 
nt⸗ 


* * 
4 
* 
* 
* 
% 
77 


\ 
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| Entſtehunasart eine Erklaͤrung zu geben. Win 
obgleich Agricola ) erkannt hat, daß eine gu 
Anzahl von andern Foſſilien zu 
förpern gehören muͤſſe, fo iſt doch die Wah 9 
dieſem beruͤhmten Schriftſteller bey dieſer Geige 
heit entgangen. Er behauptet, die fou 2 
Trochiten wären nichts anders, als eine Geh 
der Erde, und fie wären ihr Daſeyn nur en ber 
Bodenfaße ſchuldig, welchen das Waſſer in! AK 
Ritzen eines adrichten aſchgrauen Marmors zun 
gelaſſen haͤtte. Er behauptet uͤber dieſes, die Wi 
Zenſteine hätten eben denſelben Urſprung. Ef 
det ſo gar in dieſer Erklaͤrung die Urſache, wa 
dieſe Steine von fo geringer Dicke und Gröfe kg 
Er behauptet, fie wären nur deswegen fo Ti 
weil der Marmor ſehr hart ift, und das 
nicht viel anhaben, wegen eines fo geringen Aa 
denſatzes alſo auch nur kleine Maſſen bi 
koͤnne; ein Bodenſatz, der feiner Men 
nach, von auſſen herkommen muͤſſen, weil e 
Waſſer durch feine Gewalt aus den groſſen 9 5 1 
mormaſſen zu dringen ſucht, welches denn maße 
daß die Trochiten oft nur halb in den Sten eee 
welche ſie umgeben, eingeſchloſſen ſind. 9 
Da Agricola *) in einem andern Werken 
kennet, daß die Trochiten nur die abgeſonden 
Theile ſind, woraus die Entrochiten zuſammenſ 
ſetzet ſind; ſo folgt hieraus natuͤrlich, daß 5. 
Werfaſſer geglaubt, die Entrochiten haͤtten 
denſelben urſprung. Er behauptet fogar an 
ſem Ort, der Judenſtein habe keinen ande 
ſind allegeit anders, als 


5 AGRICOLA de ortu et cauf. lobten. En 
„P 4. Baſil. 155 8. in fol, 
hic. de nat. foſfl. Lib. v. p % 
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) abgeriffene Teile wache das 
wieder abgeſetzet hat. 


9. 41. Ungeachtet die des Agri ⸗ Fort: 

fo deutlich iſt, fo ſcheinet Hellwing *) nicht 
genau in ihrer Anfuͤhrung zu ſeyn. Nach 

h . wings Meynung will Agricola, daß ſie von 

0 iner feinen und klebrichten Materie entſtanden find. 

acola bezeichnet dieſe Materie. Es find, wie 

db geſehen hatte, von den Felſen abgeriſſene 

a gemortheilchen. Man follte glauben, wenn 

* den Hellwing lieſet, es waͤre eine von den 

a Einen und fetteſten Thonarten; welches doch des 

ricola Meynung nicht iſt, man müßte denn 

upten, daß der in fo feine Theile verwandelte 

armor zu einer ſolchen Thonerde wird. Allein 

Agricola mit feiner Meynung nicht recht 

m offen hat, ſo verdienet dieſe Nachforſchung nicht 

eeer getrieben zu werden. Was dieſen geſchick. 

Mann zu einem ſolchen Irrthum veranlaſſet hat, 

wie es ſcheinet, die weiſſe glaͤnzende Farbe, 

Glaͤtte und Härte derer Theile, aus welchen 

Trochiten begehen. In der That, nichts iſt 

echickter, uns zu dieſem Irrthum zu verführen, 

oenn nicht die Regelmäßigkeit dieſer Körper und 

beer Theile , welche fo. viele Parallelogrammen 

oe, eine betraͤchtliche machte. 

Alein die gruͤndliche Erkaͤnntniß des Agricola 

nder Mineralogie iſt ihm bey dieſer Gelegenheit 

geweſen. Er hat geglaubet, dieſe Regel- 

BE mößigkeie waͤre nur deswegen eine ſolche, weil die 

Trochiten und die Judenſteine nothwendig dieſe 


— pr 


5 HELW, Liege Au Part, U. 
in 4. | 
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Geßners, 
de Boot lange Zeit aufrecht erhalten, und viele Na \ R 


a. ſcher haben von den Foſſilien keine andere € 


nung. 


220 IV. Guettard, von den 


Figur haben, obgleich dieſe Körper vermuh 4 Ach 


En letztern haben ſich nicht einmal fo viel N 


chiten und Entrochiten durch Farbe und Dicke, 


| Aehnlichkeit der Encriniten mit den Lilien, 


mit fünf Flächen und fünf Aeſten; eine Eigenſchſ 


1 


Koͤrpern, wie mit gewiſſen Scheele 
ſtallen und Salzen verhalte, welche immer ein 


ihr Daſeyn einer von dem Waſſer zuruͤck gelaf or. 
Materie, welches ſich derſelben, indem es er 
die Erde lief, entladen hat, zu danken haben. Ader 
$. 42. Des Agricola Meynung hat en 


ide 
niß gehabt, als die fie aus den Werken dieſes ie a 


faſſers geſchoͤpft haben. Dieſes kann man an ese 


ners), Boots) und Laets 9) Werke d 
hen, welche ſich einander abgeſchrieben, und dae 


enige, was im Agricola zerſtreuet war, un Mean 
ter einerley Geſichtspunkt vereiniget haben. 


Geßner gegeben. Bey diefen 
finder man die Vergleichung wieder, welche? er 


cola zwiſchen den Trochiten und Judenſte er 
macht, die Bildung der Entrochiten durch die ! in 


chiten, ja auch den Unterſchied zwiſchen den 
Eigenſchaft der Trochiten, ſich in Deineſſig au 
ſen, und ſich darinnen in die Runde zu bent 
und, davon ich noch nichts erwaͤhnet habe, 


Verhaͤltniß dieſer Steinlilien mit dem Judenſtel 
und endlich die Zuſammenſetzung der Enerin 


die den Agricola zu ſagen veranlaßte, man Fk 
der Steinlilie den Namen geben 


h 9 GESNER de fig. Lapid, p. 8 1 I 65. in 

) BOOT de Lapid. et 4 440. cap. 221 

Bhatav. in 4, | 

LAET de Gemm. et Lapidib, 4 
Lugd, Batav. 1087. in 4. 
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en dieſen Foſſilien Neues finder, iſt eine ſehr 
Vote Nachricht von dem Sternſteine, von welchem 


Na an, welchen Plinius dem Agricola, zu 
age, einen kostbaren und ſehr glaͤnzenden Stein 


en bare. Geß ners Werke find die Quellen, 
eiche. Boot, was er von dieſem Stein ſagt, 


ospfet hat, weil er den Agricola nicht hatte, 
er ſetzt ſehr wenig von dem ſeinigen hinzu. 
en Baer hat nichts beſonders, als daß er dem 


, daß der Sternſtein des Agricola fi) in der 
bein. und Citronenſäͤure aufloͤſe, welches doch 
eeer Verfaſſer nur von der Aſterie ſagt, und 


Stein iſt, wel 


chen die Saͤuren nicht angreifen 
Uebrigens liefert uns keiner dieſer Schriftſteller 
Nachrichten, ja nicht einmal Muthmaßungen von der 
Natur dieſes Steins. Sie wußten nur, daß viele 
Areinigte Sternſteine eine Säule mit vielen Flaͤ⸗ 
hen bildeten. Boot hat ihre Figuren nach Geß⸗ 
bers feinen ſtechen laſſen. Dieſer letztere Verfaß 
fer ſcheinet mir der erſte zu ſeyn, der dieſes Foſſilt 
Erwähnung gethan hat; wie man ſiehet, fo iſt er 
nicht einmal dem Kentmann, der zu Geßners 
Zeiten gelebt hat, bekannt geweſen. Wenigſtens 
bat Rentmann ) kein Wort davon geſagt, da 


ten und Enerochiten angemerket hat, welche er durch 
ihre 
Geßner S. 37. 


KEN TMANN Nomenel. rer. foſſ. p. 28. et ſequ. 


tern, im Lateiniſchen Afterias oder Sphragis- 
eros ). Er nimmt für dieſen Stein einen Na 


lambden einen Fehler vorwirft, welcher behaup⸗ | 


. von dem Sternftein, welches ein foftbarer 


er doch in ſeinem Syſtem der Steine viele Trochi⸗ 


Was man bey dem Geßner, Boot und Laet 
* 
aricola nichts ſagt. Geßner nennet ihn einen 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


222 IV. Guettard, von den 


ihre weiße, gelbe, oder mehr oder pn 
graue Farbe bezeichnet. 


— 


Aldro⸗ $. 43. Man muß daher zu Sg fh 
vandi, Im⸗ lern, als gegenwaͤrtige ſind, ſeine Zuflucht nehme 
pe ati und ſich neue Begriſſe von der Natur der Stein 
Wormii „ Trochiten und Sternſteine zu 
Mepnung. Man muß ſogar noch uͤber die da 
), Imperati ) un Wo 
geſchrieben haben, herunter gehen. Dieſe S Hr 
ſteller fegen die Entrochiten gleichfals in die 
der Judenſteine; ſie halten ſie fuͤr Geburten 
Erde. Zum wenigsten ſagt Wormius, 
Trochit ein Stein fen, der noch nicht ſeine vi 5 
Groͤße erlangt habe. Er iſt, ſagt er, noch 
reif, da hingegen die! echten ihre 
Reife erlangt haben *). 


Inzwiſchen hatten dieſe Schriftteller 
baß die ee Stuͤcke, aus welchen die 
trochiten zuſammen geſetzet ſind, ſich faſt wie 
Wirbelbeine des Ruͤckgrads oder die Hirn 
atticulirten, und Imperati laͤßt ſich in del | 
ticulation ſehr umſtaͤndlich ein. Eine Tin 
Kaͤnntniß hätte wie es ſcheinet, zum | 
Anlaß geben follen, zu glauben, dieſe Steine fa 
ihren Urſprung von irgend einem Theil eines 5 ' 
| 1 Thieres; allein dieſes hat keiner vol = | 
en vermuthet, und der Irrthum, in welchen 
waren, bar noch lange nach ihnen gedauert, Vo 
*) ALDROV, Metall, p · cap. XIV. p. 
cap. LXV, cum fig, Bonon. 164 5. in fol. 
IMPERATI della Hiſtor. natur. libr. Xx Iv. p. 
cum figur. Venet. 1672. in fol. | 


worM. Muſ. Wormian. et g. 
vu Bat. 1655. in fol. | 
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% in Irrthum findet man auch in dem Mercati ) 


Charleton ). Dieſer ſetzet fie unter die Stei⸗ 
ad ſaget kaum etwas mehr, als was Agricola 
Geßner von dieſen verſchiedenen Foſſtlien er⸗ 
ee haben, ohne ihren Urſprung zu beſtimmen. 
rerccati thut es ausdruͤcklich / und nimmt des Agri⸗ 
MeynungH 
6.44. Die bisher gemeldeten Schriftfteller haben Bad 
ss nur die Entrochiten und Sternſteine gekannt, mund 
on viele derſelben haben ſolche auch abſtechen Mey⸗ 
. Wenn fie von den Encriniten, Pentacrisnung. 
en und den Fuͤnfecken geſprochen haben, fo ſchei⸗ 

17 it es, daß fie es nur nach Anleitung der Schrif⸗ 
bes Agricola gethan, und ſelbige nur aus 
Werken dieſes Schriftſtellers gekannt haben. 

Dan ſiehet in keiner ihrer Schriften die Figuren 

ger Foſſilien, und man iſt dem Lachmund ***), 
1609. geſchrieben hat, wie es ſcheinet, die er⸗ 
Figur, welche das Publicum von dieſen Foſſi⸗ 

erhalten ſchuldig. Dieſem Schrifſtellern 
het man ſogar die Entdeckung des Encriniten 
indem man ſelbigem den Namen dieſes Ver⸗ 
ers giebt, und ihn Lachmunds Encriniten 
met. Unferbeffen ſollte man ihn viel lieber des 
Pricola Encriniten heiſſen; indem dieſer 
hriftſteller vermuthlich auch von dieſem Foſſile 
ſekedet hat; es ſcheinet ſogar, Lachmund habe 

nen Hang zu deſſen Meynung. Er erkennet in 

ieſen verſchiedenen Körpern eine Verhaͤltniß mit 

n Judenſteinen, vermoͤge der Figur und * | 
anz 


) MERCAT. Metallothec. p. 227. et ſequ. eum figur. 
Rom. 1719. in fol. Bee 

) CHARLETON de var. foflil, gen. pag. 263. n. XII 
Lond. 1668. in 4. | 

""®) LACHMYND, Ory&tograph, Hildesh, 1699, in 4. 


—— 
— 


— 
— — - ; 2 2 


— 


* 
* 
23 
x * 
* 
* 
— 
* 
2 

„ „ 


und Figur heraus gegeben habe. 


Liſters u. 


Luids 
Mey⸗ 
nung. 


224 IV Guettard, von den nanu 


einige geweſen, bis Liſter, wie ich Aae 


‘ 
4 


ſtanz der Schichten, daraus ſie beſtehen, ‚m 4 
von dem Agricola zuerſt entdecket weden A Ve 
Agricola hatte dieſen Körper faſt eben an dene 
Orten gefunden „ wo fie Lachmund angeri 

hatte. Mit einem Wort, Lachmund ſig 
feiner Vorrede ausdruͤcklich, er verweiſe den 
von welchem er unter dem Namen des Enalen 
der 57 ſten Seite ſeines Werks ſpricht, zu dem Eng 
ten des Agricola, und er habe nur die Ehre 
er am erſten von dieſem Koͤrper eine Be schuh 


Vermuthlich hat Lachmund es einer 
wendeten Sorgfalt zu danken, daß er sea 90 
das Fuͤnfeck und die Entrochiten gehoͤreten zu gg 
ley Koͤrpern, und daß ſie nur von ſelbigen gen 
Theile wären. Zum wenigſten ſagt er ), die 
te des Fuͤnfecks ſey mit einem Trochiten von a 
Subſtanz, als die gewoͤhnlichen Trochiten find, A 
fuͤllet. Hieraus ſcheinet zu erhellen, er 
daß dieſe Trochiten nichts anders, als eine M 
dieſer Koͤrper ſind, welche mit denen in der 9 1; 
eines Fuͤnfecks auf dieſe Art geordneten di 10 15 
hatten koͤnnen vereiniget worden ſeyhn. 


Allein, welches auch Lachmunds 
der zwiſchen dieſen Koͤrpern möglichen Ve 
pfung mag geweſen ſeyn, fo ſcheinet es doch MH, 
daß er von ihrer Natur anders als Agne 2 
ke. Er erzaͤhlt dieſes Verfaſſers Maze 
ohne ihn zu widerlegen, und ohne jeinmal die R 4 
tigkeit ſeiner Meynung in Zweifel zu ziehen. 


§. 45. Folglich kann man ſagen, daß 1 a 
Meynung ſo lange die herrſchende und ſogar d 


ir 


D orydcgraph. p. 60. 
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en eines beſſern belehret worden iſt ). Dieſer 
ſaſſer behauptete, die Entrochiten waͤren zer 
chene und abgeſonderte Korallentheile; eine 
chung, welcher kurz hierauf auch Beaumont?) 
ſichtete. Ich will ſelbige ein wenig beffer un⸗ 
ecchen, weil man dieſe Meynung, nachdem fie 
nommen war, wieder aufbrachte, und ſelbige 
noch mehrerer Lebhaftigkeit vertheidigte. 
Nachdem Luid, wie er es in feinem Briefe an 
Iodeifelt und geglaubet hatte, die Entrochiten waͤ⸗ 
WGꝰGirbelbeine aus dem Ruͤckgrabe von Fiſchen, 
vill er Theile von Meerſternen Daraus machen. 
bee werden vielleicht, ſagt er zu ihm, ſich ver⸗ 
wundern, daß ich den Sternſtein zu den Schaal⸗ 


beeren, welche Warzen haben, oder zu den Echi⸗ 
II 
Jes ich mir gemacht hatte, um ihre Namen deſto 
ahl der Theile, welche zu den Echiniten gehörten. 
N en wurde ich dadurch bewogen, weil die Sub. 

anz in beyden einetley iſt, und weil ich wußte; 
aß die Judenſteine Stacheln der verſteinerten 

Echiniten ſind. Inzwiſchen unterließ ich nicht zu 
mehrerer Sicherheit, die Zaͤhne und andere Bein! 
ben dieſer Thiere zu unterſuchen, welche man aus 
dem Meere zog. Hierdurch bemuͤhete ich mich, zu er. 
(hren, ob einige dieſer Theile nicht dem Stern⸗ 
. ſeine Ahnlich wären, Ob ich nun gleich nicht Ur⸗ 
Mo Lister philoſ. Transact. n. C. Tab. I. pag. 17% 


Vol. VI, Lond. 
philoſ. Transact., n. CL. p. 180. 56. 
Oxford. 1683. Vol. XIII. 


Mineral. Beluſt. vi. Ch 9 


ten und Meerſternen rechne. Folgende Urſa. 
ben vermoͤgen mich hierzu. Seit vielen Jahren 
krachte ich in dem Syſtem uͤber die Foſſilien, wel- 


Ncchter zu behalten, den Sternſtein unter der 


* 
* 


— 4 


Oberhand genommen, und gegenwaͤrtig wird 
ruck⸗ 
manns u. die n ſeit Euids Zeiten ger 
a. Mey. man, un 8 kiten gemacht hat, haben * 
nung. Ayuhaͤngern neue Einſichten verſchaft, Es iſt 


Art derſeſben einen Vorzug zu geben, dagen 
umph behauptet, dieſe Art ſey die, melde 
die fünfte Art der Meduſenkoͤpfe oder Meerſtem 
nennet, deren Pfoten den Scolopendris Ahr 
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226 IV. Guettard, 
| „fache hatte, mir wegen der genommenen Men 
1 „Gluͤckſzu wuͤnſchen, ſo verſicherte ich mich Nie 
| „hierdurch, daß gewiſſe Foſſilien einige von ge 
„Theilen geweſen wären; allein ich bekam doch 

| „gen des Urſprunges des Sternſteins noch ke 
„wiſſes Licht, bis ich endlich einen ‚Schaft 
Entrochiten gefunden hatte. Nunmehr ſucht a 
„ dieſe Foſſilien nicht mehr mit einigen Theilen oa 
1 „Echiniten, ſondern mit Theilen, die zu den N 5 
| „fernen gehörten, zu vergleichen.. und ich rer 
„ mich uͤberzeuget, daß dieſe Steine mit den Ru, va 
v einiger ruͤckwaͤrts gehenden Sterne einige Ole ber 
v foͤrmigkeit haben Endlich beſchließet Lund 

| „Artikel, welcher den Sternfteinl betrift, dane 

„daß er ſagt, er habe wegen der Natur dider 
| „Steins keinen Zweifel mehr uͤbrig „ chr 
Scheuch⸗ . 46. Dieſe Meynung hat immer meh 
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d. Scheuchzer erkennet die letztern auch für. 
, welche vorgezogen werden muͤſſen. ne 
6. 47. Keiner dieſer Schriftſteller hat über Noſſni 
Je Meynung, daß die Entrochiten, die Sternſtei⸗Mep⸗ 
u. einigen Meerſternen ihren Urſprung zu nung. 
ten haben, fo viel Licht Koſinus. 


Nachdem dieſer Naturforſcher ſo gluͤcklich geweſen 
Mar, daß er einen Encriniten, welcher noch an ei» 
em ziemlich langen Entrochiten hieng, und erſte⸗ 
en ſtatt eines Stiels diente, entdecket hatte, fo. 
Jo er im Stande, eine Art von Anatomie davon 
herauszugeben. Die Vergleichung, die er zwi⸗ 
ſhen deſſen Theilen und den Sternſteinen, und den 
Gurochiten anſtellet, die daraus beſtehen, und in 
der Erde abgeſondert gefunden werden, beweiſet, 
ohne einigen Zweifel uͤbrig zu laſſen, daß alle dieſe 
Foſſilien von einerley Koͤrper ſind. Ueber dieſes ent» 
zickelt Koſinus die Kunſt, mit welcher alle dieſe 
leite vereiniget find, und zeiget, daß dieſer ver⸗ 
feinerte Körper nichts anders, als das Gerippe 
ines Meerſterns oder Meduſenkopfes ſeyn kann, 
telcher durch die Folge der Zeiten in dem Schooße 
he Erden zu Stein geworden iſtt. 
8. 48. Die beſondern Umſtaͤnde, in welchen Helwings 
ſch Roſinus eingelaſſen hat, die richtigen Be⸗ Syſtem. 
tachtungen, daltit feine Schrift angefuͤllet iſt, 


ten, wie ich dafür halte, die Gedanken wegen, 
der Natur dieſer Koͤrper beſtimmet haben. Allein 
man hatte das Seethier noch nicht gefunden. Die 
Muthmaßungen hatten alſo auch noch ein offenes 
Feld vor ſich. Man uͤberließ ſich daher dieſen 
Muthmaßungen auch nicht lange. Boſinus 
chrieb 1719, Helwing ſchrieb das Jahr drauf, und 
waͤrmte die Meynungen des Luid und Beaumont 
wieder auf. Dleſe foſſiliſchen Körper müffen nach 
ſeiner Meynung zu den Feen und beſonders 
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wußte, daß ſie zu den Thieren zu rechnen ſind 


2 


war alſo nichts weniger als eine Basis. 


— 


rein 3 tegelmaͤßig abgeſondert hat. 


— 
.. 


= 


228 IV. von den 


zu den articulirten Korallen dieſe 


Folglich behauptet er, 1 er die Entrochiten A len 
der Klaſſe der Thiere weggenommen, und in uss 
Klaſſe der Pflanzen verſetzet habe. Ohne mich h Ste 
en aufzuhalten „den dieſt Verſt chern ſtra 
haben mag, ein Irrthum, den Selwing nicht A gell 
her fehen konnte, weil die wahrhafte Bildung f fe 
Korallen noch nicht bekannt war, und man ie war 


ich nur die Gründe‘, welche unſer Verfaſſer 15 0 
nie Meynung anfuͤhrt, einiger Unterſuchung un 
werfen. Er ſchraͤnket dieſe Gründe auf achte 
Der erſte betrift die Form, welche die Maſſe i 
Steines hatte, in welchen die Entrochiten ein 
ſchloſſen waren. Dieſer Stein hatte nach a 
Meynung eine Baſin, n, durch welche er an e de 
audern Stein oder an der Erde beſeſtizet ge e 
ſen war. Ich glaube, Helwing i iſt durch ei ſer 
Schein verfüͤhret worden, welcher vermuthlich A me 
3 Art betraf, wie die Maſſe dieſes Steins f lle 
em gröſſen Stäcke, von welchem fie ein Theil m 
ndert worden, und biefe ‚vorgegebene 


ſich alle Tage zu, daß bey dem ene e 
Zerſprengen der Steine, die 7 . e bie 600 
einer Baſis oder eines flachen N is beten 
welches bloß daher ruͤhret, weil ſich der Spii 8 


Der zweyte Grund, darauf ſich Zelte 

che die Entrochiten auf ihren Seiten ausbreik 

ten, die bis in die Dicke des Steins hinein gi 

gen, und aͤuſſerlich den gemeinen Korallen ahn 

wären. Wenn man die Figuren welche gar 
wing von den Entrochiten hat ſtechen iafjed, 
ſo erkennge man ganz leicht, daß, 
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eser für die Kamificationen der Koral. 
een angeſehen hat, nichts anders find, als die 
1 äufferften Pfoten, welche den Pfoten des groſſen 
I Sterns der Seepalme, oder vielmehr des ge 


eechehen koͤnnen, daß unter dieſen aͤuſſerſten 

Voten einige Korallenſtuͤcke anzutreffen geweſen 
N 
ter Steinmaſſe mit andern Seelörpern, vermiſcht 
ankrift, | 


der Inſel Gothland ſtechen laſſen. Die Flächen 
dieſer Madrepore find mit Aeſten einer andern 


bangen feſt an ſelbige, und ſind gleichſam incru⸗ 
bert, und, was hier weſentlich iſt, fo hat eine dies 
beer Flächen auch zwey aͤſtige Koͤrper, die nach 
neiner Meynung nichts anders ſind, als zwey 
leine Encriniten von der Art derer, welche die 
c chaͤfte, denen die geſtrahlten Entrochiten ihren 


urſprung zu danken haben, endigen. Es iſt da. 


ber mehr als vermuthlich, daß Helwing durch ein 
ähnliches Stück hinter das Licht gefuͤhret worden. 
die Knoten oder Auswüchſe einiger Entrochiten, 
ie einen ſtumpfen Winkel machten, haben dieſem 
Schriftſteller eine dritte Urſach an die Hand ge⸗ 
geben, welche ſeinem Beduͤnken nach geſchickt iſt, 
ſeine Meynung zu unterſtuͤtzen. Er behauptet ſo 
gar, daß dieſe kleine Baͤulen ein unfehlbares Zei⸗ 
bes s überflüßigen Saftes in 
den 


= Diefe Madrepore iſt von dem Seren Grafen von 

Teßin an den Herrn von Bois jourdain uͤber ſchickt 
worden, welcher fie in feinem Naturalien Kabinete 


v 


Encriniten ahnlich ſind. Es hätte auch 


wären, weil man oft foſſiliſche Korallen, in einer- 


. 49. Ich habe Taf. 3. Sig. 5. und 11. Forte 
eine Art von einer foſſiliſchen Madrepore *) von ſetzung. 


Madrepore, welche aͤſtig iſt, durchſaͤet. Diefe Aeſte 
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den Korallen find. Ueber dieſes will er noch, h er 
dieſer Urſache wegen Scheuchzer dieſe Bewe 
Entrochiten mit Warzen nennet. Dieſe Kno nung 
Auswuͤchſe oder Warzen, ſind gewiß ae Die 
ders, als Theile der Wirbel, welche an den Ei 
chiten haͤngen blieben, oder es ſind Finger, W 
chen mehrere oder wenigere Glieder mangſ 
Ich habe nicht bemerket, daß die 1. 6 
Saͤule und des Sterns der Seepalme der 1 
nach Streifen auf ihrer Flaͤche oder Baſis, 
die Entrochiten des Selwings gehabt hätten; a 
Eigenſchaft, daraus er einen vierten Be 
gen die, welche ſeiner Meynung entgegen fi 
folgert. 

Die Streifen der Baſis ſind bamuflh 
leine Apophyſen oder Kaͤmme der gemeine 


trochiten, welche durch die Einfügungen in Aale 
Apophyſen der vorhergehenden oder folgenden % find 
fen die Artleulationen dieſer Entrochiten ausmachen nich 
Was die Streifen der aͤuſſern Fläche betriſt, N Ne 
kann es gar wohl ſeyn, „ daß ſie bloß den Dlähmg die 
zuzuschreiben find, aus welchen die Entrochlt Öl 


wie ich zu Anfange des zweyten Theils dieſer N 
handlung geſagt habe, inwendig zuſammen gel 
ſind. Wenn die Entrochiten des Helwings an 
rer aͤuſſern Oberflache abgerieben und abgeftümf 
wären, fo müßte die äufferliche Seite dieſer DM 
ter ſichtbar werden, und folglich Arten M 
Streifen auf dieſer Flaͤche vorſtellen. 0 
Ich will noch eine Anmerkung aus denz 
guet hinzu thun ). Dieſer widerlegt in fe 
philoſophiſchen Briefen gleichfalls den Helwig 
Weil. letzterer vorgiebt, die Entrochiten wan 
nichts anders als articulirte Korallentheile, ſo 9 
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fe er in dieſen in die Laͤnge gehenden Streifen einen 
Beweis hiervon zu haben, weil fie, feiner Mey. 
nung nach, den Korallenſtreifen aͤhnlich waren. 
% Die articulirten Korallen, bemerket Bourguet, 
1 haben zwar Streifen oder vielmehr in die Laͤnge ge⸗ 
ende Rippen; allein ein runder Knopf endigt die. 
e Streifen oder Rippen auf der einen Seite, und 
Nane Hoͤhlung auf der andern; eine Kunſt, die der 
urbeber der Natur nur deswegen angewendet hat, 
eamit er jeden Theil des Schaftes dieſer Korallen 
1 mit einander articuliren möge. 
. 50. Der fünfte Grund, auf welchen 0 Fort⸗ 
Lelwing ſtuͤtzet, iſt, daß die Entrochiten von ſetzung· 
ver zerbrechlichen et auswendig, und von 
aner harten inwendii 85 ſind, wo dieſe Subſta 
iſt. Dieſe igenfchaften befinden ſich i 
alen Foſſilien, wenn ſie nicht zu ſehr verſteinert 
fad; folglich ſtreiten die Beobachtungen Helwings 
icht mehr für ihn ſelbſt, als für feine Gegner. 
Man kann ſo gar zum Beſten der letztern ſagen, daß 
de Subſtanz der Korallen einen weit mattern 
Glanz hat, und daß ſie nicht aus parallelogrammi⸗ 
ſbhen Blaͤttern, ſondern aus koͤrnichten Theilchen 
beſtehet. Dieſe find fo genau mit einander vereini⸗ 
det N daß man ihre Figur nicht beſtimmen kan. 

Die Leichtigkeit, mit welcher ſich die Entro⸗ 
ten i in dem Feuer caleiniren laſſen, und die Hel⸗ 
wing als den ſechſten Beweis ſeiner Meynung 
anſiehet, iſt allen Seefoſſilien eigen, welche nicht 
zu Agath „Feuerſteinen oder andern glasartigen 
Steinen geworden ſind. Man muß ſich daher 
verwundern u daß Helwing ſich dabey aufhält. 

er zum ſiebenten ſagt, hat etwas bey 

1 das einen mehr verfuͤhren kann. Er be⸗ 

| 5 tet, 2 man ſähe noch mitten in den Entrochiten 
enen Theil des koraliſchen Markes, oder doch 

zum 
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232 IV, Gucttard, von den Encrinite 


zum wenigſten die Höhle, welche dieſes Mark au 
gefuͤllet habe. Allein alle von mir unterſuß 
Korallen haben dieſes vorgegebene Mark nicht . 
habt, und wenn dieſes Mark der Theil ſeyn fi fo i 
welcher in den articulirten Korallen jede gung 
tion durchdringet, fo würde das Loch der Ente eine 
ten viel groͤſſer ſeyn muͤſſen, als es gewoͤhuh ehe 
Weiſe iſt. Wer nur dieſe Entrochiten unterſi per! 
hat, weiß, daß der Kanal, der ihre Laͤnge daher 


geht, von einem ſehr kleinen Umfang iſt, und wo 


er dem Kanal, den man in der Säule der See von 


me wahrnimmt, aͤhnlich iſt. Wenn einige Gels 
diten groſſe Kanaͤle haben, fo hat man, wil din 


ttrte, gedrehete, poroͤſe und fiſtuloͤſe Entrochi 
5 ge Länge erſtrecke, fo folge daraus, es wi 


Die Spitzen find nur Zeichen der Gelenke der ! 


C. u., Eich beruft ſich 
auf die Veränderungen, die man in den Eni 


oben bemerkt habe, Urſach zu glauben, daß es ind 
daher komme, weil bie inwendigen Wände de St 
Entrochiten zum Theil zerſtoͤret find, wodurch ber 
Kanal erweitert worden. 


unt 
ten antrift. Dieſer Verfaſſer will, weil es pi 
giebt, deren Kanal ſich bis auf eine gewiſſe Bag 


orallen. Dieſe Folge ſcheinet mir nicht ge 
zu ſeyn. Jeder anderer Körper kann dieſe Eg 


ſchaft haben, und vornehmlich hat fie die Seepal 
geſonderten Pfoten; die gedreheten Entrochiten ſih 
Pfoten oder Wirbel, die nach dem Tode di 
Thiers dieſe Geſtalt angenommen haben; biegt 
ten haben nur deßwegen Locher, weil die Hohle 
in welchen die Wirbel, Pfoten und Finger ſich artı 
culirten, nicht ausgefuͤllet worden. Die Kan 

der fiſtuloͤſen Entrochiten ſind die, welche die 


broͤſen und mufeulöfen Theilchen oder die Sa 
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rinnen dem Leben dieſer Thiere die cite 
angenommen haben. 

. 32. Dieſe Beweiſe, welche Belwing für 
4. überzeugend hielt, koͤnnen ſich alſo meiner Mey⸗Mey⸗ 
0 ung nach gegen die Beobachtungen, mit denen ich nung. 
eine vorgegebene Beweiſe beantwortet habe, nicht 
eebaupten, und ich hoffe, dieſe Beobachtungen 
eerden den Naturforſchern eben fo wichtig als mir 
beinen. Siemer ), dem die Meynung des Hel⸗ 
ongs bekannt war, iſt wahrſcheinlicher Weiſe 

os den Gründen dieſes Verfaſſers eben ſo wenig, 
as Bourguet und ich, überzeugt worden. 5 
bingt der Meynung des Scheuchzers gänzlich an, 
und will mit dieſem groſſen Naturforſcher, die 
Sternſteine und Eneriniten ſtaͤnden mit den Meer⸗ 

fernen in einem Verhaͤltniß, beſonders aber mit 

dem von Rumphius beſchriebenen Meduſenkop⸗ 

fe. Wenn man dieſes Thier ſorgfaͤltig unterſucht 

und einigermaßen anatomirt hat, wenn man her⸗ 3 
nuch uͤber das von Hiemer beſchriebene foſſiſiſche | 
Vier Betrachtungen anſtellet, und die Figur, die 
tt davon liefert, mit der in den Werken des Rum. 
phius geſtochenen Figur des Meduſenkopfs verglei⸗ 

het, fo erſtaunet man, daß, Siemer Scheuchzers 
Meynung beyfaͤllt. 

Wirklich, die Figur, die Ziemer feine Ab⸗ 
dandlung beygefüͤget hat, ſtellt einen Haufen langer 

nackter Saͤulen vor, die ſich mit einander zu anaſtomo⸗ 

ſſren ſcheinen, und ſich alle mit einem ſchoͤnen und 

2 Federbuſch endigen, deſſen Federn durch 
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r unteres Theil faſt wie die an dem Buͤſchel der 

vereiniget 

9 HIEMER Medufae, Differtat, epiftolar. 


expofit. ab C. FRID. H MERO Stutt d. 


SER ER 


= 


| 

| | 


234 IV. Guettard, von den Encriniten 


erſte Anblick iſt alſo der Vergleich 
die Helwing zwiſchen dieſen zwey Korpern fang 
ſtellet hat, nicht guͤnſtig. Wenn man ſich hein 
an dasjenige erinnert, was der Verfaſſer auß 

ı sten Seite ſeiner Schrift ſagt, daß, eis er cm 
Theil einer groſſen Ramification in warmen Wi 
gewaſchen habe, fo waͤre derſelbe ihm als ein 
eckichter, aſchgrauer, harter, ſelenitischer 
auf benden Flaͤchen mit fünf Strichen bezeichne 


an 


Entrochit vorgekommen. Man muß ſich in 
mehr verwundern, daß Herr Hiemer zwiſchen i 
fen Entrochiten und den Theilen des von Ra 
Phlus herausgegebenen Meduſenkopfes 
Aehnlichkeit gefunden habe. Man wird aut 1 
dem, was ich beſſer unten von dieſem Thiett 
erzaͤhlen werde, erſehen, daß es mit dem Thie 
dem Siemers Foſſil zuzuſchreiben iſt, nur ah 
ſehr geringe Aehnlichkeit hat. 
Harem⸗ 
bergs 
Mey⸗ 
nung. 


) Enerinus ſeu Lilium lapid. ex Commentat. 104 
CHRISTOPH. HAREMBERG, an. 1729. fine loch 
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| 
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4 
Fer des Ihren 

| ſprung genommen haben, welches eben ſo viel der 

deutet, als Steinlilie. Saremberg 

| Foſſil ſey wirklich eine verſteinerte 

Inbeſſen glaube nicht, daß er dieſe Werften 

rung zu unfern Gartenlilien rechne; er glaubt, in üt 

1 Meer enthalte Steinpflanzen, und die Steig u 

ey eine von dieſen Pflanzen. Dieſe 

mit Helwings feiner auf eins 3 

Die Steinlilie würde alſo noch immer in der K e 

„fe.,der Korallen bleiben; allein die neuerlich 

"bie Seekoͤrper angeſtellte Beobachtungen 

| | | 415 
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e Art zu reden uneigentlich. Man koͤnnte dem 
remberg nur mit groſſer Einſchraͤnkung ant⸗ 
orten, wenn dieſer Verfaſſer nicht geſucht haͤtte, 
eiae Meynung mit ſchwachen Gründen zu unterſtuͤ⸗ 
n. Hier ſind die vornehmſten, und von denen 
, vie es ſcheinet, das meiſte Weſen macht. 


ef „Die Eneriniten, ſagt er, find: fleinartige 
Seepflanzen, welches ich folgender Geſtalt be⸗ 
deiſe. Die Aeſte der Encriniten find bisweilen 
en der Perpendicularlinie entfernet; allein dieſe 
Zweige neigen ſich zu felbiger von Natur, indem 
. ſe ſich einander nähern. Sie erhalten dieſe Be⸗ 
wegung von dem Antriebe des Waſſers. Bis⸗ 
„weilen trift man weichere Encriniten als gewoͤhn⸗ 
„ih an. Sie erlangen dieſe Härte durch die Laͤn⸗ 
„ge der Zeit; ihre Figur iſt cylindriſch; fie haben 
. eine Wurzel; ihre Theile find durch Eingreifun⸗ 
. gen kuͤnſtlich articulirt; ihr Stiel befindet ſich 
mitten in ihrer Baſis. Viele andere Umftände 
beweiſen dieſes gleichfalls , ? 


- 
— — 


— 


Werk ſelbſt, damit er dort die andern Umftände 
ſehen moͤge; denn wenn die, deren ich erwaͤhnet habe, 
über den Haufen geworfen worden ſind, ſo wird der 
Untergang der andern nur eine Folge hiervon ſeyn. 
Die Entfernung der Zweige der Encriniten iſt leicht 
zu begreifen, wenn man vorausſetzet, daß die En⸗ 
criniten ehemals Thiere geweſen find. Die Zwei⸗ 
Le konnen näher oder weiter bey dem Tode dieſer 
c Diere von einander geweſen ſeyn. Man darf nicht 


9 


aa dem Antriebe des Waſſers feine Zuflucht neh⸗ 
den, wenn man ihren Hang gegen die Perpendi⸗ 
cularlinie begreifen will. Es iſt, genug, wenn 

4888 | | = man 


ders als eine Erweiterung dieſer, oder dieſe nur Widerle⸗ 
Folgen jener find, fo verweiſe ich den Leſer zu deim gung. 


F. 54. Da dieſe andern Umſtaͤnde nichts 


wittern, oder in Staub zerfallen, wie Harenbe 


N 


236. IV. Buettarh, von den Gnerinit 


‚man fügt ; das Thier ziehe ſich von Natur z 
men, ſonſt müßte man vorausſetzen, die 0 1 
ten befanden ſich allezeit in den Strömen, 0 
nen eine ſolche Richtung geben, und man 
daß obgleich die Ströme in dem Merr gewoh 41 
ſind, man ſelbige doch auch an vielen Orten N 
antrift, wo ſich doch Encriniten aufhalten. N de 
Könnte vielleicht meynen, Haremberg wolle 
ſagen, dieſe Direction komme ihnen daher, w N 
"an das Ufer: des Meeres geworfen worden 
Haß fie, wie alle weiche Körper, deren era 
gemeiniglich gegen eben die Seite lenken, wen 
„Fluth abflieſſet, ihre Direction dahin gen 
haͤtten. Aber dieſes kann Harembergs M 
nicht geweſen ſeyn, weil nach der ſeinigen die 
lien ein Beweis der allgemeinen Sünde 
Sie koͤnnen deswegen durch keine ane on 
an das Ufer des Meers geworfen 
Die verſchiedene Härte der Encriniten kann 
nichts beweiſen, als daß einige mehr verſſ L 
worden ſind, als die andern, und die, welche 


> 


an einem andern Orte ſagt, ſind vielleicht 
welche zu Schwefelkieſen geworden, oder Di 
verſteinernde Theilchen nicht wohl mit einander f 
bunden find, 
cylindriſche Figur der Saͤule des Euch 
ten kann feiner Meynung auch nicht guͤnſtiger * 
Es iſt wahr, wenn dieſe Säule nicht in der SW 
palme von dieſer Figur iſt, ſo fehlt doch wenig dai 
allein wenn ſie es auch waͤre, ſo kann ſich dieſe 
gur deswegen doch nicht mehr zu einer Pflanz 
zu einem Thier ſchicken, und kennet man den 
dem Meere keine langen haͤutigen Röhren MA 
welche mehr cylindriſch als koniſch find, und m 


‚Mine, von dieſer Figur enthalten? Ich h 


| 
| 1 
| 
| 
| 
| 
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10 Rohren ſelbſt. am Ufer des Meeres auf der 
* Ree gefunden. 

Die Wurzel, die Saremberg ben 
legt, kann, wenn man der Beſchreibung, die 


hiervon giebt, genau folgen will, anders 
der Encrinit ſeyn. Die 15 ur keine 
ie dere Wurzel. Wenn dieſe Figur Wirbel 1 — 

‚hätte, fo wuͤrde ich geglau haben, 
ee wären die vorgegebene Wutzeln 
4 le die Wirbel fehlen: a. kann alſo nur dit 


ige des Encriniten für W halten, welche, 
ſe in dem den 
it, ſo zuſammen gebogen und einander ge ett 
igen, ihm Anlaß gegeben haben, zu glauben, 
Säule fen, der Schaft, und die pf oten waͤren 
Wurzeln, welche Line ſolche Sam von 
ten als wie die Steinpflanzen, 
andere aͤhnliche Serkörper. Die 
be Saremberg von dem Encrintten g 
mir noch met Vetmuthung daß ich 
kynung jerrätheni Der Enerinit iſt na 
Meynung ein Stein, der aus elner Wurzel 
md einem Schaft beſteher, deſſen Theile fo diel 
Fochiten find. Es wird ohne Zwelfel genug ſeyn, 
einn ich den Leſer zu der Beſchreibung, welche . 
PM Anfang dieſer Abhandlung von der Seepalme 


Zatemberg i in, Definition gerathen ift, zu 
igen. 


v 5 was viele Naturfündiger als einen Beweis 
Ak bes Satzes angeſehen haben, daß die Eneriniten 
ein verſteinertes Thier find. Saremberg will, 
1 aß die Kunſt, aus welcher die Gewerbe der En⸗ 
friniten articultkt find, che einer pflanze, als vis 
nem 


eben habe, verweſſe, um den Irrthum, worin 


35. Es iſt beſonders, daß dieſer Ver⸗ 
für einen Beweis feiner Meynung gehalten 
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weiche folglich keine andere Unterfuchuug 


die Steinlilie für eine Steinpflanze halt, 
| den Korallen unterſchieden iſt, und 


ihren Theilen wieder. Dieſe Beobachtung d 
Olaus iſt merkwuͤrdig und der Reproducih 


238 IV. Guettard, von denenernim 


nem Thiere zukommen. Mir iſt weder eine Fu 

noch Waſſerpflanze bekannt, die dergleichen Ar 
tionen hat, es ſey denn, daß man glauben uu vol. 
‚sremberg rede etwan von einer koralliſchen 

wenn er ſagt, der Encrinit ſey eine Pflanze; 
Nennung die, wie ich gefag gt habe, mit des en 
wings ſeiner auf eins laufen wuͤrde, 


würde, als diejenige, die ich mit der Mehnh 
ſes Verfaſſers bereits angeſtellt habe. 9 ben 
es ſcheinet, daß Harembe den! werner 


Haremberg b ehauptet i in der That, 
ne vermuthen es Meerpflanzen gäbe, 
den Meerſternen ähnlich und zuruckgebogen ff 
daß dieſe Pflanzen durch die Faſern ihrer Wil 
zu die Steine oder Felſen angeheftet 1 ind; er 
nach ihrer Zerbrechung wieder und 
zu einen vollkommenen Zuſtand gelang 
aremberg ſtüͤtzet ſich auf eine 
aus Magnus, welche er in feinem den 
en nordiſchen Nationen erzaͤhlet. Dieſer Sah der 
eller will, es gaͤbe Meerſterne, welche be 17 
an den Steinen hängen bleiben; ſie treu 


ich von ſelbigen niemals, um ihre Nahrung 
ſichen und ſie erſetzten den Verluſt einiger vi 0 


welche man von den Polypen bewieſen hat, ſehr au 
ich; allein ſie beweiſet nicht, daß die Me. rer 
flanzen find; eine Folge, welche nach Hate 
bergs Meynung hieraus nothwendig erfolgen ı 
te, welche aber die neuten Entdeckungen in % 
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* derer welche zum wenigſten weifel 
ind. 

muß ſich auch nicht die wenige Aehnlich 
„welche Haremberg zwiſchen den Encriniten 1 
10 10 den ihm bekannten Meerſternen findet, aufhal ⸗ — 
n laſſen; er hatte nicht, wie es ſcheint, Sterne — 
eben, deren Strahlen ſich in Aeſte von a Rami ⸗ 
und hierdurch denen Eneriniten 
ſind, welche dergleichen Theilungen das. 
Das Werk des Linke war noch nicht ge⸗ 
7 worden. Haremberg hat 1729. geſchrie⸗ 
n, und Linkens Werk iſt erſt 1733. herausge · 
lumen. Die aͤſtigen Sterne, davon Linke re⸗ 
ert, waren dem Saremberg vermuthlich unbe⸗ 
anne; allein er konnte doch wiſſen, daß der 
bboriſirte Stern in dieſem Fall war; folglich iſt 
8 zu bewundern, daß dieſer Perfaſſer den Gedan⸗ 
n von feinem Daſeyn fuͤr laͤcherlich halten koͤnnen. 
uigften ſcheinet es, als wenn er die Mey⸗ 
ung. des Roſinus lächerlich machen wolle, nach 
zelcher der Encrinit anders, als ein zuſam⸗ 
ener Stern iſt. Saremberg weiß 
Not, ob Kofinus im Ernst oder Scherz ſo 
danket, er. geſtehet, man habe noch keinen 
dergleichen Stern in dem Meere geſehen. Dieſer 
= iſt jetzo bekannt, und folglich fällt das laͤcher⸗ 


— m“ di 
— 
— — 4 
- 


ſche gänzlich auf Haremberg zuruͤck, oder es liegt 
reits auf ihm, da ihm der ſogenannte Meduſen⸗ 
bekannter hätte ſeyn ſollen. 


23. 


mit den Seepalmen — 
keinen Mund noch ein Merkmal von ſelbigem, 


m. eee Man kann ſich erinnern, daß 
ich 


de 


| 
iche mit Scilſchweigen üdergehen kann, weil fie | 


lichkeit des Verfaſſers, der ein neues Soſen 
ſchlagen will, beſteht oft nur darinn, daß et 


ich eben daſſelbe in Anſehung des von mir bi on 
benen Körpers geſagt habe, folglich koͤnnte vor = 
ſiliſche Enerinit ſowohl als der, der es ch 
nur ein Theil eines fuͤnſpfoͤtigen Thiers ſeyn, ie 
ches den Pfoten der Serpalmen aͤhnlich wäre. 
will die Unterſuchung der Gruͤnde, welche aun 
berg ſo ſehr ruͤhmet, nicht weiter reiben; b. 
kann auf gleiche Art darauf antworten; ee 
ſchwaͤcher als die andern, und das 
kannt iſt, ſo fallen ſie alle hinweg. 
So verſchieden auch die 
Saremberg „Selwing und Roſinus find’ 
welchen man noch alle diejenigen ſetzen muß, welt 
den Encriniten fuͤr einen verſteinerten Meese 
ten, fo ſtimmten doch dieſe Meynungen dari 
einander überein, daß fie allezeit voraus 
daß die Koͤrper, welche den hier e 
Foſſilien das Daft gegeben haͤtten, dem M 
natuͤrlich waͤren. Dieſe allgemeine Idee war N 
es ſchiene, fo bewieſen, daß ſie nicht 
derlegt werden. Aber fe iftes mit allen alla 
nen Syſtemen der Phyſik beſchgffen; es find 40 
Geburten der Einbildung, welche nn r ſo Ms 
beſtehen, als noͤthig iſt, die von einer 
Meynung lebhaft bewegten Geifter von dieſer l 
haſtigkeit zuruͤck zu rufen, damit fie nur ſo M 
Spannung behalten, als zu Annehmung einer MM 
ſonderbarern Meynung, wenn ſie nur nicht 
cherlich ſcheinet, erfordert wird. Die Geſchſl 


Stufen der Wahrſcheinlichkeit, , die er in feink 
Meynung findet, wohl zu meffen, und fie mit deln 
zu vergleichen weiß, welche man in den Meynunge 
welche vor der feinigen vorher gegangen find, waßh 


geglaubt hat, Ein ſolcher 
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tg genug ſeyn, um ich keinen blauen Dunſt 
1 0 por die Augen machen zu laſſen; er muß ſich auf 
De pie Seite ſchlagen, wo das Gleichgewicht gehoben 
Was ihm wahrſcheinlich vorkommt, muß er 
erlaſſen und verwerfen, wenn die Stufen der 
yrſcheinlichkeit der Meynung, welche er unter 
e Leute zu bringen Willens iſt, ſchwaͤcher find, 
als die Stufen der bisherigen Modemeynungen. 
le Aber dieß find nicht die Regeln, darnach ſich die 
Ssſtematiker bilden. Jeder Schriftſteller, der 
. ſch ein Syſtem ausdenkt, wird lebhafter von 24 
eigen geruͤhret, welches er durch die Sinne zu 
be epfinden geglaubt hat, als von demjenigen, was 
u dere geglaubt haben. Die größte Klarheit wird 
für ihn dunkel und erloͤſchet ſogar, und nur feine 
Bedanken ſcheinen ihm die wahrhafteſten und 
tinzendſten zu ſehn. 
F. 57. In dieſem Zustand ſcheinet mir Herr gere, 
Bertrand geweſen zu ſeyn ), ein Verfaſſer meh⸗ wenn 
rer Schriften von dem innerlichen Bau der Erde. De 
herr Bertrand behauptet, daß der Urheber der * 
Datur von der Schöpfung an ein Belieben getra⸗ 
gen habe, in der Erde den Thieren und Pflanzen 
peifermaßen aͤhnliche Körper zu erſchaffen ‚und 
in dieſer Vermuthung glaubet er, einen neuern 
ud beſſern Beweis, als je einer ſeyn kann, von 
der Verbindung der erschaffenen Weſen unter einan⸗ 
der zu finden. 25 
Ohne mich hier bey der umſtaͤndlichen Wieder. 
gung dieſer Meynung aufzuhalten, welches ich bey 
einer andern Gelegenheit werde thun koͤnnen, will 
feink 2 jego nur fagen, daß nicht nur das unmittelbare ; 
denn Ver⸗ 
M. BERTRAND fur 1a struchure de la terre, 
pag. 27. &c, 106. Zuric 1752. | 


Beluſt. VI. Th. 
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pern von dieſer Natur angefuͤllet hat, welche i 


Zuſtand erſchaffen, und wir wuͤrden fie nicht @ 


von dem Thiere, das in der Muſchel lebte, ni 


Muſcheln und verſchiedene Madreporen ſind ! 
allen Seiten von den Wuͤrmern, welche fie zen 
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Verhaͤltniß, darinnen die Foſſilien mit ben @ Se 
koͤrpern ſtehen, ihre regelmäßige Geſtalt, die 

ter ihnen bemerkte Abwechſelungen, enten A 
die zufälligen! Eigenſchaften, die man darin 
beobachtet, unſtreitige Beweiſe von der wen 
Gruͤndlichkeit des Syſtems des Herrn Berns 0 
ſind. Wenn der Urheber der Natur die ine 
Erde mit Muſcheln, Korallen, und andern K 


gleichen aus der See gezogenen Koͤrpern i 
ſind, ſo hat er ſie gewiß nur in einem vollkomm 


ders gebildet finden; wenn fie zerbrochen oder 
ftöret find, fo würde die Erſchuͤtterung und Beh 
gung der Erde, die ſie eingeſchloſſen hält, die h 
ſache dieſes Zufalls 

Dieſe Urſache iſt nicht die einige; welhe l 
Zerſtoͤhrung gewiſſer Muſcheln veranlaſſet 
man findet mehr, die mit einem coniſchen und 
gelmaͤßigen Loch durchbohret find, welches nur 
einem Schaalthiere gemacht worden, welcher 


te, welches man jetzt in der Erde findet. Aan 


get haben, verderbet worden, und man erkem 
in beyden die Wirkungen der Arbeit derer * 
welche denenjenigen haben aͤhnlich ſeyn muͤſſen, N 
wir heutiges Tages in dem Meere ſehen, und m 
che eben dieſelben ſind. 

$. 58. Herr Bertrand koͤnnte 
dieſe Mängel mußten auch in den Muſcheln vothe⸗ 
den ſeyn, damit zwiſchen den Erd und Seek 
pern ein deſto groͤſſeres Verhaͤltniß ſeyn mödk 
Ich verſetze, daß alsdenn, damit alles von en 
Seiten gleich ſey, die foſſliſchen Muſchels 
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eumuſchen ahnliche Thiere ſind, daß dieſe Thiere 
ſich bewegen, mit einnader ſtreiten koͤnnen, und daß 


* ihr leben von den Seemuſcheln ihrem nicht unter⸗ 


„Handlung des Willens des Schöpfers zugleich 
. mit der Erde ſelbſt, welche die allgemeine Mate. 
rie ihrer Zuſammenſetzung war, erſchaffen worden? 


ſchieden iſt. Die Erfahrung iſt dieſer Wermu 
thung zuwider; ; man muß fie unterdeſſen anneh⸗ 
men, um die in den Muſcheln beobachtete natuͤrli⸗ 
che Zufaͤlle erklären zu koͤnnen. Dieſe Zufaͤlle ver⸗ 
eine und Ar⸗ 


Diet Beobachtung allein ſcheint mir hinlaͤnglich, 
um allen andern Gründen des Herrn Bertrand zu 
antworten, und vornehmlich auf folgende Voraus⸗ 
fung, welche er mit einer gewiſſen Kuͤhnheit 
vortraͤgt. „Sollte es, ſagt er, unwahrſcheinlich 
„tun, anzunehmen „ daß die Seethiere und die 
„Vegetabilien, in Ruͤckſicht auf ihre Maſſe oder 
„Subſtanz anfaͤnglich auf einmal durch eine einige 


„Könnte man nicht hernach ſagen, dieſe Körper 


p waͤren ohne Leben oder Bewegung, bloß ſo gebil⸗ 


„det, wie die Thiere und Vegetabilien ſeyn 
„müffen 

Wenn die Muſcheln und die andern Seekoͤrper 
ten Leben gehabt haben, ſo frage ich, was iſt die 
Urſache dieſer Loͤcher und dieſer wurmſtichigen Ka⸗ 
nale, von welchen ich oben gefprochen habe, wel⸗ 
ches nur Zeichen ſind, welche ein Feind auf der 
Schaale zuruͤckgelaſſen, deſſen Thier, welches ſich 
darinnen befand, er gefreſſen hat? Endlich um 
mich bier nicht weiter bey der Widerlegung eines 
ſo wenig wahrſcheinlichen Syſtems aufzuhalten, 
frage ich nochmals, warum ſich die foſſiliſchen 
Muſcheln unter den runden abgeſtuͤmpften Kieſel⸗ 
und dem Holz befinden? Ge⸗ 


ſchiehet 
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ſchiehet es deswegen, damit eine völlige Kent, 
keit zwiſchen dem Meer und der Erde vorhang 
ſeyn möge? Dieſe Antwort waͤre vielleicht die % 
ſte, ob man gleich nicht ſiehet, zu was abge 
verſteinerte Holz nuͤtzen fine. 
Uebrigens habe ich nur deswegen — 
von dieſem Syſtem geſprochen, weil deſſen N 
faſſer in ſelbigem beſonders der Entrochiten m 
1 Sternſteine erwaͤhnet; indeſſen bezeichnet er 
u‘ Seeethier, zu welches fie gehören, nicht; er 
nur Selwings und Bourguets Meynung 
welche ihm vermuthlich die wahrſcheinlichſten in 
ſehung der Aehnlichkeit dieſer foſſiliſchen Koͤrper 
den unfoſſiliſchen ſchienen. In feinem Werk 
welches den Titel führer: Eſſai für les ufages d 
Montagnes ) erklaͤret er ſich ein wenig beim 
aber er faſſet unter einerley Geſchlechte Werften 
rungen zuſammen, welche zu ſehr verſchieben 
Thieren gehören. Er ſetzt die Aſterien, die Sa 
ſteine, die Aſtroiten, die Trochiten, die Ene 
ten, die verſteinerten Wüͤrznelken zuſam 
Es iſt wahr, daß unter allen dieſen Körpern it 
der Aſtroit übel angebracht iſt; man weiß fei 
ger Zeit, daß dieſe foſſiliſche Körper ohne Zu" 
den Madreporen, welche man jetzo aus den MM 
ren fifcher, völlig ähnlich find. Allein da es i 
net, daß Herr Bertrand der Meynung des a 
wings geneigt iſt, welcher alle die Körper , ml 
che andere Schriftſteller zu einigen Arten M 
Sternen ſetzen, zu den Korallen zaͤhlet, fo hatt 
den Aſtroiten nebſt diefen Koͤrpern einen gas 
Plaß beſtimmet. 


9 


BERT, Eſſai fur les ufages des montagnes 
et ſuüv. n. VI. Zuric 1754. in 8, 
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phen als Methodiſten betrachtet werden. Dieſe letz 
tere kommen, ausgenommen den Spada , wel⸗ 
cher uͤberhaupt ſaget, daß die Entrochiten Fiſchwirbel 
ſind, alle die Schriftſteller, ſage ich, kommen darinnen 
mit einander überein, daß die Sternfteine, die Entros 
chiten, die Encriniten zu verſteinerten Meerſternen 
gehören. Hiervon kann man ſich durch die Leſung der 
methodiſchen Schriften über die Foſſilien verſichern, 
dergleichen uns die Herren Linnaͤus, Walleriutz, 
Woltersdorf, Sill, Gronovius, Cartheuſer, 
und der; Verfaſſer der Conchyliologie geliefert haben. 
uneerdeſſen befinden ſich unter ihren Meinungen 
einige kleine Unterſchiede, welche angefuͤhrt zu wer⸗ 


ti, 
nda 
1. 
17 


den verdienen. | a 
Seit 1744. ſetzte Herr Linnaͤus ) in feinem 
Syſteme der Natur, die Entrochiten und Stern⸗ 
ſteine unter das Geſchlecht der Steine, welche mit 
den Thieren aus der Wurmclaſſe in Verhaͤltniß 
ſtunden, und unter dieſer Klaſſe begreift er die 
Muſcheln, die Meerigel und die Sterne. Eben 
dieſe Meynung findet man in den Ausgaben 
von 1748. und 1756. wiederholet. Nach dieſer 
Meynung ſind die Aſterien oder Sternſteine ver⸗ 
ſteinerte Meerſterne; die Encriniten und die Saͤulen⸗ 
aſterien gehoͤren zu dem Meduſenkopf, und die Entro⸗ 
chiten koͤnnen Theile von kriechenden Wuͤrmern ſeyn. 
Vermuthlich folgt der Verfaſſer der Oryctolo⸗ 
gie der Meynung des Herrn Linnaͤus, wenn er 
3 
J sPADA Corpor. lapidefadtor. agri Veronenſis cata- 
leg. P. 47. 1744. in 4. 5 | 
J CAR» LINN, Syftem, natur, pag. 46. Par. 1744. 
in 8. Lipf. 1748. pag. 196. n. 3. et 4. ing. Lugd. 
Bat. pag. 206. n. 3. et 4 in g. | 


. 


9. 59. Alle die Schriftſteller, nur den einnaͤi 
Herrn Bertrand ausgenommen, deren Meynung Mey: 
ich bisher unterſucht habe, muͤſſen mehr wie Lithogra nung. 
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in der Edition feines Werks von 1745. fa 
„Man ſagt, der Entrochit ſey die Articulation u 


„die 


hierauf hinzu: „Diefe Würmer haben wie 
„Polypen die Eigenſchafr, daß fie auf ihren Si 
„ten Thiere von ihrer Art hervorbringen ). „ 


IV. Guettard, von den Encriniten 


Gewerbe groſſer Seewuͤrmer;, er fü 


Man hat Urſache, nach der Art, wie er f 


ausdrückt, zu glauben, daß er an der Richtige 


dieſer Idee zweifelte, und daß er nicht wüßß 
ob dieſe Meynung beſſer wäre, als die Meyn 
der Schriftſteller, welche, wie er beſſer oben g 


’ D 
2 


Kunſtcabinete des Herrn von Boisjourdain ſich 
Dieſe Idee wurde bey der Vorleſung meiner Abba 


fo viel Aehnlichkeit, daß es natürlicher iſt, few 
ter die Thiere als unter die Meerpinfel und Pol 


der Sternen ihre. Herr Eaneau von Lubach, ( 
mendant des Königs in dem Gouvernement SM 


Dieſer Gedanke iſt einer van denen, welcher 10 
uns darſtellet, wenn man die Seepalme in de 


Jung bey der Akademie unterſucht; allein die Su 
ſtanz dieſes Koͤrpers hat mit der Seeſternen ii 


zu ſetzen. Dieſe zwey Arten von Thieren IM 
weich, und ihre Subſtanz iſt anders gebildet, /ık 


bourg, ein Liebhaber der Naturgeſchichte, ven 
che in einem Brief‘, damit er mich im Febr. 1 
beehrte, ein unter dem Namen eines Medufenkopt 


erhaltenes Foßile. Es hat einen in einem ſchin 
zen und ſchwefelichten Behaͤltniß eingeſchloſſen 


Stiel; er vergliche, ſage ich, dieſes Foßil me 
dem Polypus. Ich antwortete, ich hielte daft 
daß dieſes Foßil ein unmittelbares Verhaͤltniß mi 
einem Thier aus dem Kunſtcabinet des Herrn vn 
oisjonedain harte, Im Junius des naͤmliche 
Jahres uͤberſchickte Herr von Lubach der Akahe 
mie feine Beobachtungen. Sein Foßil iſt mit DM 
Katzenſchwanz, der Seepalme, und dem in de 
Werken des Herrn (Ellis beſchriebenen Thier, du 
welchem ich in dem erſten Theil dieſer Abhandlung 
gelprochen hahe, verglichen worden. 
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zblet, behaupten, die Entrochiten und Trochiten 
anden mit den abgebrochenen Stuͤcken des Medu⸗ 


beakopfs im Verhaͤltniß. S. 369. will er, die Aſte⸗ 
je rien wären, wie er ſich ausdruͤcket, den Entrochi⸗ 
en, Gewerben oder Stacheln der Meerſterne 
Jöhnlich. Er denkt, wie aus dieſer andern Stelle 
erhellet, alle dieſe Körper wären nur Verſteine⸗ 
rungen einiger dieſer Thiere. | 


F. 60. Dieſes behaupten auch die andern von Wallerii, 
mir beſſer oben angefuͤhrten Methodiſten. Herr Wolters⸗ 


u wallerius *) rechnet die rameuſen und nicht ra- dorfs /, 


und den Stern, Meduſenkopf genannt, zu den After 
ren. Herr Woltersdorf “) ſetzet unter dem Na⸗ 


een der Encriniten die Steinlilie, die verſteinerten 


Wuͤrznelken, den Saͤulenentrochiten und die St. 
Bonifacius⸗Pfennige, und will, daß dieſe Foſſi⸗ 
len von einem verſteinerten Seeſtern herkommen, 
er einen aus Entrochiten beſtehenden Stiel hat. 


unter das Geſchlecht der Meduſenkoͤpfe ſetzet er den 


aboriſirten Stern, den geſtirnten Entrochiten und 
en Sonnenentrochiten, und behauptet, daß dieſe 


1708 2 welcher viele mit einander anaſtomoſirte Stiele 


. Nach Heren ill *r) „find die Entrochiten und 


Afterien Foſſilien, weiche vermutlich ein Theil 

Mineralog. IOHANN. GOTSCH, WALLER.pag. 366. 
pPßpee. 347-351. Stockbolm. Germanice. 1747. in 8. 


Paris, 1753. in 8. 
. *) WOLTERSDORF. Syſtem. natur, p. 37. n. V. et V. 
Berlin, 1748. in 8. form. long. 


ß,. plat. 12. Lond. 1748. in fol, 


Verſteinerungen Theile eines verſteinerten Sterns 


) IOHN. HILL, a gener. natur. Hiſtar. pag. 653, 


Enkrochiten, ingleichen die Eneriniten zu 
den Meerſternen, ohne dieſe naͤher zu bezeichnen, 


eynung 


Id. Mineralog, tom. II. p. 66. Eſp. 356.- 360. 
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„eines Meerthiers von dem Geſchlechte 
„Meerſterne oder Echiniten geweſen iſt. A 
unfere Kenntniſſe in dem Reiche der Thier 
noch nicht fo weit gekommen, daß wir genaue 
„ftimmen konnten, was dieſes eigentlich fur 
ind. 
Was Herrn Gronovius anbelangt 9, 
zaͤhlet er zu den Theilen des Meduſenkopfes nicht 
die gewöhnlichen Entrochiten, ſondern auch! 
Meerſterne, die Encriniten und die Gewuͤr zue 
Endlich ſetzt Herr Cartheuſer *) unter das 
ſchlecht der Verſteinerungen, welche von denk 
zoophyten kommen, die Raͤder und die geſuch 0 
Entrochiten, und rechnet fie zu den Seelen: 
Die einfachen und die Saͤulaſterien gehören, M 
ſeiner Meynung, zu. dem Meduſenkopfe. 
Ob die §. 61. Ob ſich gleich, wie es deutlich aum 
Emtrochi⸗ verſchiedenen Meynungen der Methodiſten 
ten Speile einiger Unterſchied in ihrer Denkungsart befſhſffe 
5 ſo kommen fie doch alle darinnen mit 1 
ein, daß fie die Verſteinerungen, von denen 
bier handeln, zu einigen Arten von Meerſten 


und vornehmlich zu dem Meduſenkopf reich 
Da nun dieſe Meynungen ebenfalls viele Luthe 
phen angenommen haben, fo kann ich nicht u. um 

von dieſem Thiere hier eine kurze Dahe 
machen, auf daß man zu urtheilen fähig ſey, 
ihre Meynung auſſer den Einſichten, welche n 
durch die Beſchreibung der Seepalme erlag 


nach der Strenge behaupten 


€) GRONOV. Index lapid. 2. 
Lugd. Batav. 1750. edit. alter. Pe.) 
PRIDER. AVGER. CARTHEVS. Element, 
85. et n. J- IV. Francofurt. ad Viads, 
12. | 
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Die Entrochiten ſind, wie ich geſagt habe, 
a weder geſtirnt oder geſtrahlt, folglich auch Tro⸗ 
een, welche nur abgeſonderte Theile davon ſind. 
Die Gelenke dieſer Pfoten, die einigen Theile, 
elchen man einige Analogie mit dieſen Foſſilien 
9 rauen kann, haben auf keine Weiſe, ſowohl in 
Anfehung der Form als der Conſtruction etwas da⸗ 
Dieſe Gelenke ſind zwar Zirkelrund, aber 
n zwey Orten ihres Umkreiſes ausgeſchnitten, und 
Ausſchnitte befinden ſich auf eben der Linie oder 
eben dem Diameter. Ueberdieß iſt der Um⸗ 
Neeiß auswendig mit einer tiefen Furche ausgehoͤhlt. 
eie beyden Flächen haben ferner eine Sattelfoͤrmi⸗ 
e upophyſe, nämlich auf den Seiten iſt ſie hohl, 
Mir in der Mitte, welche auch ein wenig gegen die 
hälfte ihre Länge hohl iſt, erhaben. Sie bedeckt 
ar zum Theil den oberſten dieſer Flächen, Zwi⸗ 
ben ihr und dem inwendigen Rand des Gelenkes 
e E. ſich ein kleiner furchenfoͤrmiger Raum, wel⸗ 
er dieſe zwey Theile ſehr wohl unterſcheidet. Ue⸗ 
W dieß iſt in dem Mittelpunkt dieſer Flaͤchen kein 
ch, wie man dergleichen in dem Mittelpunkt der 
krochiten ſiehet. Die Gefäße, welche die Feuch⸗ 
aägkeit zu den Gelenken des Meduſenkopfs führen, 
eben auſſerhalb des Gewerbes durch, ob man gleich 
agen kann innerlich, und dieſes vermittelſt eines 
durch die Aushoͤhlung des Umkreiſes verurſachten 
ehes und einer harten Membrane, welche den 
rl ganzen Stern wieder bedecket, und ſeine Haut bil⸗ 
t, det. Endlich, was für eine Unterſuchung man auch, 
ia ſogar mit dem Vergroͤſſerungsglaſe anſtellet, fo 

ſechet man doch auf den Flächen weder Stern 
ch Strahlen. Folglich können die Entrochiten, 
was fuͤr einer Art ſie auch ſeyn moͤgen, nicht zu 
den Pfoten des Meduſenkopfs gehört haben. 
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lepipeden, Trapezoiden und andere Koͤrper 


250 IV. Guettard, von den Encriniten 
Eben ſo koͤnnen die fuͤnfeckigen Körper Pan mit 


Encriniten weder zu der Baſis noch zu den Si der E 


Schriftſteller zwiſchen den hier abgehan 


läſſet einen fuͤnfeckigen Koͤrper, noch ſolche 0 ir je 


fo groß, daß man erſtaunen muß, wenn man di 


men dieſer Strahlen gezaͤhlet werden. Dieſe den ( 
le find in dem Meduſenkopfe von ähnlichen The, 

der Strahlen zuſammengeſetzt, und ihre Zahl 
weit betraͤchtlicher, als in den Encriniten. 1 
Unterſchied zwiſchen dieſen zwey Körpern iſt de 


daß es Theile von dem erſten Körper giebt, wa 
mit den Theilen des andern uͤbereinkommen. ue 
Man muß von der Mannigfaltigkeit, wah Verket 


Foſſilien und den zuruͤckgehenden Sternen Deu 
haben, eben das ſagen. Man darf nur Linke 
Werk durchblaͤttern, um zu ſehen, daß keiner eine 
dieſen Sternen, noch von denen, die ihnen ahn < 
find, dieſe Aehnlichkeit behaupten koͤnne. Kad 


welche die Stämme der Ramificationen ier 
Die Strahlen dieſer Sterne ramificiren ſich nien 

und wenn einige auf ihren Seiten, in gem. sy 
Arten dieſer Sterne, kleine Pfoten oder Finger Me 


ben, fo iſt die Figur dieſer Finger von detzenig er 


ſeſchluß. 


ſehr unterſchieden, welche eben dieſe Theile in Del „, 
Encriniten des geſtrahlten Entrochiten haben. DM 
ſe Entrochiten haben auch dergleichen eigentich Kun 
reden nicht, es ſind vielmehr lange, einfache m s 
nackende Ramificationen. 


9. 62. In dem Werke des Linke, nt ich 
Sterne geſtochen *), mit denen die Encriniten mel 
rere Aehnlichkeit, als mit dieſes Verfaſſers A 
grauem und braunem Meduſenkopfe haͤtten. 3 beſ 
habe in gezeiget daß dere 


®) Rupf. 1. Fig. 3. und 
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mit der geſtrahlten Saͤule beſſer mit der See⸗ 
ae als mit einem dieſer Sterne übereinfommt. 
er Encrinit mit der geſtrahlten Säule hat mit 
een Sternen nicht mehr Verhaͤltniß als der er⸗ 
ee. Die in den Werken des Linke geſtochenen 
eerne haben keine Säule, und dieſer Autor ſagt 
ots, welches Anlaß zu glauben geben koͤnne, daß 
welche gehabt hätten, Dieſe Sterne haben viel⸗ 
ehr in dem allgemeinen Mittelpunkt der Strahlen 
en aus. ungefähr funfzehn kleinen Pfoten oder 
auen beſtehenden Wirbel. Dieſen Wirbel be. 
Perket man in den geſtrahlten Saͤulenencriniten 
ot. Man kann derowegen eben ſo wenig die hier 
gehandelten Encriniten zu dieſen Sternen verwei⸗ 
, als diejenigen, von denen ich im erſten Theile 


hier, dem der geſtrahlte Saͤulenencrinit ſein 
aſeyn ſchuldig iſt, noch unbekannt, da hingegen 
r jetzo, durch die Entdeckung der Seepalme, das 
Vier kennen, welches die geſtirnten Saͤulenencri⸗ 
Nen hervorgebracht hat, eine Entdeckung, welche 
e Naturforſcher vornehmlich dem Geſchmack, wel⸗ 
ben Herr Boisjourdain an den Sammlungen 
tener und wichtiger Stücke der natürlichen Hiſtorie 
gat, ſchuldig find, und welcher ihn vermocht hat, nichts 
u Errichtung eines der koſtbarſten und reichſten 
Kunſtkabineter zu ſparen. Was mich anbelanget, 
jo habe ich mich nur in Beſchreibung der Seepal⸗ 
me bemuͤhet, den Naturforſchern, welche ſelbige 
nicht ſehen koͤnnen, ein Stuͤck kennen zu lernen, 
welches man vielleicht in langer Zeit nicht finden 
wird, und welches dieſer einzigen Urſache wegen 
beſchrieben, geſtochen, und wenn ich fagen darf, 
mit Fleiß anatomirt zu werden verdiente. 

Anm. Ich hatte mir vorgenommen, dieſe Ab⸗ 
handlung mit einer Vergleichung der Schriftſteller 

oder 


einer Abhandlung geſprochen habe. Folglich iſt 
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oder mit einem Verzeichniſſe der Namen, we 
man denen hier abgehandelten Körpern gegeh 
hat, zu beſchließen. Allein dieſes Verzeichniß m 
re zu weitlaͤuftig geweſen, um hier Platz zu fr 
Uebrigens wird es leicht ſeyn, dieſe Körper ini 
angeführten Werken zu erkennen, und fie zu 
Theilen der Seepalme, oder unter die Foſſilien, f 
denen ich ſie verglichen habe, / zu ſetzen. 


der Kupfer. 
Tafel 3. 


Fig. 1. Ein Encrinit mit geſtrahlter € Si 
mit abgefonderten Aeſten, deſſen Saͤule in i 
Lange durchſchnitten iſt, und einen Theil der E 1 
le, welcher ihn durchlaͤuft, zeige. Man ik 
leichtlich, daß dieſe Saͤule aus vielen 1 Mi 
het, und daß dieſe die Trochiten bilden. DM 
übereinander geſtellte Trochiten, geben den En 
chiten ihren Urſprung, und machen aus ſelbigg 0 
ne Säule. Ueber dieſes wird man leichtlich 
wahr, daß der Koͤrper der Trochiten durch cc 
geordnete Blätter inwendig in viele a; 
getheilet ft. 

Fig. 2. Geſtrahlter Saͤulenenerinit 
Ramificationen ebenfalls abgeſondert find. 
Theil der S welcher durch den Encriniten f 
het, iſt ganz. An feinem untern Theile ſind 
Trochiten ein wenig von einander entfernet. DM 
ſer Umſtaud erlaubet, daß man die Einkerbung 
der Ränder deutlich ſiehet. 2 
Fig. 3. Ein geſtrahlter Sdulenencrinit 
> Theilen von Aeſten, in deren Mitte ſich ein IH 

der Saͤule befindet, die durch den Eneriniten 94 
Dieſer und die zwey vorigen ae f 
Wirbel. 
| gig. 
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5 wan Fig. 4 Ein Encrinit mit ſeinen zuſammen⸗ 
n ſich einander naͤhernden Zweigen, faſt 
ichn eine Roſe von Jericho. Er iſt von keiner 
zu durchſchnitten welches mir Anlaß zu glau- 
per in ien gegeben hat, daß er derjenige iſt, der einen 
fie zu chat endiget, da hingegen die Eneriniten 
file 1.2.3. an den Säulen, deren Theile fie aus- 
achten, Wirbel waren. 
f Anmerk. Die Encriniten 1. 2. und 4. find 
As dem Kabinete des Arztes der Invaliden, 
arn Meunier. Mo. 3. iſt aus des Herzogs von 
ans Kabinete, fo noch viel andere Abaͤnde⸗ 
E. — enthaͤlt. Man hat die Encriniten von 
1.2.4. lieber als die letzten ſtechen laſſen, weil 
SL 1.3. in die Laͤnge durchſchnitten ſind, und daher 
inerlichen Theile zeigen, No. 4. aber keine 
eule in der Mitte har. 
| Re 5. Blaulicher und polirter Kalkſtein, in wel⸗ 
n Sternfteine und Sternentrochiten, fo nach ver⸗ 
Seiten durchſchnitten worden, incruſtirt find. 
ich et Iſud an verſchiedenen Orten Theile einer Seepal⸗ 
aſaule geweſen. Die Entrochiten der feinften Thei⸗ 
abren vermuthlich von den Klauen der Wirbel 
. Unter dieſen Körpern giebt es Pectiniten, 
und andere ähnliche Schaalthiere, fo 
bel man aus den bey Polierung des Steins ent- 
niten 9 ſandenen Abſchnitten urtheilen kann. Man hat 
* or alle dieſe Muſcheln ſtechen laſſen, damit man 
Be e hier vornehmlich abgehandelten Körper deſto ge⸗ 
une unterſcheiden könnte. Dieſe Körper beſte⸗ 
aus einem weiſſen Spath, und die 
init von Farbe ſchwaͤrzlich. | 
in eu Sig. 6. Blaulicher oder mit kleinen Stern⸗ 
Erochiten oder Klauentheilchen, welche die Wir⸗ 
bel des Seepalmen ausmachten, durchſaͤter Kalk⸗ 
Eine von iſt faſt noch ganz 
| zu 
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zu ſehen. Durch ein Vergroͤſſerungsglas kannn 
gar endlich den kleinen Stern in der Mitte m 
die Einkerbungen erkennen. Dieſe Klauentheilch 
find mit Chamiten und Peectiniten vermiſcht, 
man aber wegen oben angefuͤhrter nn 
abzeichnen laſſen. 
Fig. 7. Ein Haufen Pfotentheile, welch 
Theilen der Seepalme ahnlich ‚find, Die Gag 
ke ſind ſehr deutlich, einige haben ſehr kleine de 
Fig. 8. Blaulicher und polirter Kal 1 
welcher . anders iſt, als ein Haufen S 
Entrochiten, die einen Theil von dem Schatz 
jungen Seepalme ausgemacht, und zu den 
terſten Theil baben. Sie find 
Eden. 
8 Eine Maſſe, welche nichts an 
iſt, als ein Haufen zweigartiger Madre 
mit runden Loͤchern, Sternſteinen von verſchich 
Gröffe, Zweigen der Wirbel, oder Koͤpfen 
obern Saͤule. Man bemerket bier vornehmlich it 
Mitte eines von dieſen Koͤpfen, deren Zweige in 
brochen find, und einen Theil des Aſtes 9 
Wirbel oder Koͤpfe. Damit man dieſe Ae 


2 


— 


ſto deutlicher ſehen möge, hat man die aue . 
Koͤrper nicht abſtechen laſſen, die durch ihre 
ſammenhaͤufung die Maſſe des Steins 
Man hat daher nur einen Theil davon 1 Pr 
laſſen, fo wie von dem Stuͤcke, welches man ehe auf 
falls von allen den Körpern getrennet hat, u bie 
mit den bier abgehandelten kein Verbau kl 
haben. 
Sig. 10, Silex oder weiſſer und 
lichter Feuerstein. Er begreift den obern TA 
einer Pfote, welche der Pfote der Seepalme a ber 
lic Die kleine find hier Ke 
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1 dulich; ; was mich vermuthen laͤſſet, daß die⸗ 
Körper ein Theil dieſer Pfoten fen, iſt, daß 
Jun auſſer ſeiner Figur auf der Seite eine kleine 
e ein Stern abgetheilte Hoͤle ſiehet, als wenn 
ein in der Queere durchſchnitten 

Fig. 11. Eine Madrepore mit kleinen fuͤnf⸗ 
en Sternen, auf welche zwey kleine Stern. 
Eneriniten mit geſtrahlter Säule befeſtigt und von 
keinem Theile der Saͤule durchſchnitten ſind. 
Dieſes laͤſſet mich vermuthen, daß ſie zu denen, 
Weihe die Säule endigen, nicht gehoͤren. Neben 
der kleinern dieſer Encriniten befindet ſich ein 
Imeig von einer aͤſtigen Madrepore, deſſen Loͤchar 
und und ſehr klein ſind. Die Oberfläche der Ma« 
trepore, als der Hauptmaſſe, iſt mit dergleichen 
Zweigen durchſaͤet, und was fuͤr mich das wichtig⸗ 
he ‚ fo ift fie mit geſtrahlten Trochiten von ver⸗ 

denen Groͤſſen ducchfäet.. 

Sig. 12. Ein geſtrahlter vertical durchſchnit⸗ 
1. ter Entrochit, um die Art des inwendigen 
C graubenganges zu zeigen, fo durch die Articula⸗ 
inen der Trochiten gebildet wird. 
Fig. 13. Ein gegen die Hoͤhe feiner Länge mit 
den Fan verſehener geſtrahlter Entrochit. Dieſe 
35 Bel ſind die innerften Theile der Aeſte der 

| 
Fig. 14. Ein geſtreifter Entrochit, welcher 
ben uf der Seite einen groſſen Aſt ausbreitet, welcher 
d. nur ein monſtreuſer Zweig eines Bir 

Fig. 15. Ein toniſcher geſtrahlter Entrochit, 
Bekher nur ein Theil von einer Encrinitenſaͤule zu 
m ſcheinet, fo der Figur 3. ähnlich if. Dieſe 
kriſche Geftalt kommt vermuthlich daher, weil der 
in der Erde oder See obgerithen, oder in 
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den ausgewaſchenen Wegen hin und her gew 
worden iſt, welches man in Anſehung dere Fneri * 
ten auch vermuthen kann. 1 
Fig. 16. Eine Schraube, ſo in kurt 
gebildet worden, welche der, fo in der ıaten. 
dieſer Tafel vergeſtellet wird, aͤhnlich iſt. 
ſteinichte Materie, die ſich in die längüche gehn 
dieſer Entrochiten eingeſchlichen hat, hat darin 
eine Schraube beſchrieben. Die Hoͤhlung des . 
trochiten hat ſich blos deswegen ſo erweitert, 1 
vermuthlich deſſen innerlichen Theile in der E 
ſind zerſtoͤret worden, oder weil eben dieſelben % 10 
le dieſe Veraͤnderung in der See, ehe das 90 
in die Erde kam, erlitten haben. Man kann 
ſchiedene Urſachen dieſer Zerſtoͤrung vermuthen 
der Einbildung des eſers uͤberlaſſe. 


Anmerk. Die von Fig. 5 an vorgeſſſ 
Körper ſind alle aus dem Kabinete des Henn 
Boisjourdain, ausgenommen der Körper Fi 
welcher zum Theil aus der Sammlung des Jan 
Meunier, Arztes der Invaliden, iſt. N 


Fig. 17. Ein Encrinit oder Steinlile Ab 
13 lapideum), welche von dem Kopfe einer E 
palme gebildet worden. Ihre Baſis beſtehel a 
fünf Theilen, und dieſe beſtehen wieder, wie in! 
Seepalmen aus drey Gelenken. Dieſe ſind 
die ich in der Beſchreibung der Seepalme die fi 
erſten Staͤmme genennet habe. Dieſe fuͤnf Til 
heilen ſich in zwey Aeſte, welche ſich 
wieder in zwey andere, fo wie in der Seepalme⸗ 
theilen. In der Steinlilie greifen die Gelen 
dieſer Subdiviſion wechſelsweiſe in ihre inwend 
Seite hinein. Dieſes kommt daher, weil DM 
haben. Dieſes hat man auch bey Beſchret ung 
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been, die an der Steinlilie geblieben find, unter, 
hien könne. Dieſer Stern iſt faſt zerſtoͤret; 
sn wird in ſelbigem nur fünf ſternweiſe geordnete 
Heine Sinien gewahr. Dieſer Trochit iſt von der 
u derer, welche man in der Erde abgeſondert 
Poet, und deren Sterne ſo ſind zernaget worden. 
Trochiten der auf dieſem Kupferblatte vorge: 
ellen Steinlilie, find ſtatt, wie in den Seepal⸗ 


ich glaube, daher, weil die Strahlen in der 
Gee ſind abgeſtuͤmpfet und zerſtoͤret worden. 

Fig. 19. Ein Stuͤck Spath mit gruͤnlichten 
Pattern, in welchem eine Steinlilie wie Fig. 17. 
fer eine ähnliche iſt eingeſchloſſen geweſen, die hier 
in den Abdruck der obern Gelenke ihrer Pfoten 


Fig. 20. Ein Stern ⸗Entrochit, deſſen obe. 
nes Eneriniten beſtehet, und in feiner. Länge aus 
Binnen und dicken Trochiten wechſelsweiſe zuſam⸗ 


* 


Sig. 21. Ein Fünfe von oben, fo ein wenig 


Mb den Stern des Trochiten in der Mitte zu 


. Fig. 22. Eben dieſes Fuͤnfeck von unten. 
Man unterſcheidet daſelbſt den Stern in dem Mit: 


Veen Mitte ſich ein Loch befindet. Dieſe Apophy⸗ 
been dienten den Aeſten des Kopfes oder großen 
Mineral. Beluſt. VI. Cho. R 


un, eckicht zu ſeyn, zirkelrund. Dieſes kommt, 


tet Theil aus den erſten fünf Gelenken der Baſis 
leigt iſt, um die Gelenke, aus denen es beſtehet, 


telpunke, welcher ein großes Loch hat. Die Raͤn⸗ 
der find wie queergehende Apophyſen erhoͤhet, in- 
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nähe ‚Spepalme bemerkt. Dieſe Gelenke haben ſich in. | 

inander geb is das ſterbende Thier fei 

ner einander ge racht, als das ſterbende Thier ſeine 

Nun Sig. 18. Die Baſis einer Steinlilie von 
* der Seite, damit man den Stern eines dieſer Tro⸗ 

| 

| 
gelafjen hat. 
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der Gelenke. 


Abaͤnderungen, welche man'öfters in der Ge 


wickelung ihrer Theile zurrggen. 


chungen, welche dieſe Apophyſen veranlaſſen, 
Schuld, daß die Eingreifungen jedes Trochiten 
zwey krummen Linien zu beſtehen ſcheinen, die 
gegen ihr Ende vereinigen, und einen laͤngliß 


den Seiten der kleinen dazwiſchen kommenden f 
chiten. Ich weiß nicht, ob dieſe Conformül 


hat. | 


Roͤrpern ähnlich find, und die man wegen en 


Sterns, welchen dieſes große Fuͤnfeck trug, fi 


Fig. 23. Ein zuſammengedruͤckter Sten 
trochit, das heißt, zwey ſeiner Strahlen ſind | Ir 
als die andern drey, welches ihm eine ungleiche 
ſtalt giebt. Dieſer Entrochit iſt nur eine von WW 


aller erfchaffenen Weſen findet, und blos von 
wiſſen Umſtaͤnden herkommt, die ſich in der 


Fig. 24. Ein Sternentrochit, wo die ii 
greifungen an dem Umkreiſe der Trochiten dur 
ne zirkelrunde, auswendig ausgeſchweifte, ui 
der Mitte durchbohrte Apophyſe unterbrochen fin, 
Wie es ſcheinet, fo ſchließen ſich dieſe Apophe 
in eine Aushoͤhlung ein, welche diejenigen Nan 
ten haben ſollten, ſo vor den mit dieſen %% 
verſehenen Trochiten, fo zugleich die dickſten I 
vorhergehen, oder auf fie folgen. Die Unten 


— 


Körper einſchließen. Dieſer Körper iſt eine 


nicht anzeiget, daß dieſe Entrochiten zu einer S 
palme, welche von der mir beſchriebenen unterſt 
den fen, gehoͤren, weil ſich dieſer Unterſchied %“ 
Eingreifungen an den Orten der Säule, wo 
Trochiten dicker oder duͤnner ſind, nicht gefung 


1 Fig. 25. Eine Steinmaſſe , die aus Schal 
thieren und einfachen oder aͤſtigen Madreporen IR 
ſtehet, welche denen Fig. 9. und 11. vorgeſtelli 
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und Sternſleinen. 
dieſer Ziguren angegebenen Urfache, 


3 uch hat ſtechen laſſen. Man kann alſo in dieſer 


Figur einen Encriniten deutlich ſehen, deſſen Gat⸗ 
Br: 1 ich aber nicht beſtimmen kann, indem das ei⸗ 
| de in dem Steine ſteckt, und das andere we⸗ 


ei br Strahlen noch Sterne zeiget. Indeſſen halte 


1 ihn doch eher für einen Eneriniten mit einer ge⸗ 


Fahlten als mit einer geſtirnten Saͤule, weil die 


der Steinmaſſe eingeſchloſſenen Entrochiten alle 
echt ſind, und vermuthlich zu einerley Thier, 


4 & der zu einem Thiere von einerley Gattung gehoͤret 


en. Dieſes vorausgeſetzt, glaube ich, dieſer 
Gs ſey ein Wirbel oder ein oberer Saͤulenkopf, 
4 * daß feine Zweige zerbrochen worden. 


ermiger und kalkartiger Körper. Er iſt mit 


Meinen Körpern, die kugelartig und laͤnglicht fi ſind, 
u Inhfäer. An feinen obern und untern Theil 


r ein anderer Körper, deſſen ſichtbare Fläche 
N Aelcund iſt. Dieſe zwey Körper haben die Fi⸗ 
9 eines Entrochiten, allein ſie ſind weder ge⸗ 

dic noch geſtirnt, ſo daß es faſt nicht moͤglich 
N bee iſt, ob dieſes Foſſil zu einem der 


ere gehoͤret hat, welchen die geſtrahlten oder 
nten Entrochiten ihr Daſeyn ſchuldig ſind. 
Könnte man nicht muthmaſſen, es ſey ein von einem 


kinftreufen Wirbel gebildeter geſtrahlter Enkri. 
, weil er, von einer Säule, fo wie die geſtrahl⸗ 


Ae Eneriniten, die ihren Urſprung den Wirbeln 
danken haben, durchſchnitten wird? Uebrigens 
nan dieſes Foſſil nur ſtechen laſſen, um deſſen 
or aufzubehalten, und diejenige, welche etwa 
dee dieſer Körper, finden möchten bubewegen, 
Natur ‚näher beſtimmen. 


R Anm. 
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Fig. 26. Ein chonfarbichter, gräulichter, ku. 
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Anm. Die 26 und Sig, 
find aus der feltenen Sammlung 
berrn der St. Margarethen ⸗Kirche zu Park 
Die Steinlilie und der 4 ſind aus den Kal 
noͤveriſchen Landen gebracht worden. MR 
Steinlilie Sig. 26 hat man in den N 
Dieu Louard oder Ponte. a⸗Mouſſo „ 
ringen gefunden. Der Pfarrhert zu 8. 
garetha hat in dieſem She noch eine . 
Ammonshoͤrner, Vautiliten, groſſer und Meg 
Pectiniten, Chamiten, Pinniten dhe 
Abdruͤcke gefunden, unter denen 
finden, die fo kleine in ſich begreifen, daß man eh 
Vergroͤſſerungsglas haben muß, u um felbige ger 
zu werden. ngleichen Fiſchwirbel von laß 
Figur und abgebrochenen Stuͤcken, die verpill 
lich zu dieſem Fiſch gehoͤret beben. Endlich IC 
man in dieſer Sammlung noch viele Miadrepanm 
verſteinertes Holz, andere dergleichen 
und was noch mit meinem Gegenſtande ein R 
haͤltniß hat, viele Steinmaſſen „ die faſt nicht 
eine Compoſition von Steinen oder Stern: Gu 
chiten find, unter welchen Theile von Klauen, f 
groͤſſere oder kleinere! irbel ſich befinden. 
auch ſehr wenig oder nichts an der Volle 
dieſer Klauen. Was den meiſten Theil pi 
Foſſilien wichtig macht, iſt, daß ihre meiſte Mb 
ſcheln wohl behalten find, und daß die Amme 
Kor ſowohl als die Nauteliten ſich in eben Da 
uftande befinden. Einige Ammonshoͤrner 5 
voͤllig ganz. Ihre Oeffnung oder Mund iſt oh 
beſchloſſen. Er hat oben einen zuruͤck geſtilph 
Wulſt, welcher beweiſet „ daß es die letzte 
dung dieſer Muſchel iſt. Wenn dieſe Nash 
nicht mehr wachſen, ſo wird der Rand ihres Mun 
ftärfer und dicker, als an nden vorigen Windungen 
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20. 2 1. 22. find aus dem Kar 

bete des Herrn Meunier; die Körper Fig. 23. 
525. von dem Herrn von Die 
rah hiten Saͤ Säulen ⸗Encriniten Fig. 1 4, die 
Rae mit P ee ig. 7. der Entrochit Fig. 19. 


ind die Fuͤn g. 21 und 2 ſind in der Ge⸗ 
1 um Neuvelle oder Gray in Franche Com⸗ 
unden worden. Di 1 80 lien Fig. 5. 6. 
und 9 im in der Gegend um Dien Louard oder 
Mouſſor gefunden worden. 
Die Foſſilien Fig. 9 und 11 und gig 25 find 
8 4 * Gothla 21 in Schweden, daher 
a ma fie der Herr Graf von Te in an den Herrn von 
bal. Die Sit 12. 
76 und: Sig: 2 2 4c ſind 
ten, weil die Perſonen, die ſelbige gefunden „ die 
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des ſogenannten Flußſpathes, wa 
durch die Saͤuren 
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Unter: OR Ute die Art vom Steine, wovon 10 1 
ſchied un: den werde, eben den Namen fuͤhres, 
ter den diejenige, wovon ich bereits in dem fünfel 


und ſechſten Theile unferer Abhandlung en gehande 
habe, und welche man gleichfalls Siußfparh ne 
net, ſo muß man ſie doch ſorgfaͤltig von einandeß 
unterſcheiden. Man braucht fie alle beyde mit vis 

lem Erfolge bey der Schmelzung der Metalle, die 

man durch fie von ihrem Geſteine los machet, 

Gebrauch iſt fo gar zuweilen nothwendig, 
man die Schmelzung der Mineralien, die 25 
Fluß — und w 
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des 
Ab dieſes nicht, daß ihre Wirkungen, 
Beſtandtheile nicht auf eine betraͤchtliche 
Ir verſchieden find, und dieſer Unterſchied iſt ſchon 
Inu dder Geſtalt ſelbſt merklich. Denn diejenige Art, 
ache bereits der Gegenstand meiner vorigen Ab⸗ 
geweſen hat allezeit eine Geſtalt in 
agen; dabey iſt fie ganz und gar nicht durch⸗ 
ag, und ihre Sache kommt der Milchfarbe nahe. 
die andere im Gegentheile hat eine Geſtalt, die 
sehr wuͤrflicht iſt, fie iſt halb burhfichtig, ‚und 
na findet welche yon verſchiednen Farben. Die- 
Art findet man auch bey den Apothekern unter 


thus, und Pſeudo-Amethyſtus, nach den Abwech⸗ 


Stein Bergbluhme, Metallbtuhme, Me⸗ 
mutter, und dieſe Benennungen find. vielleicht 
wohl gegruͤndet. Uebrige 
don Steinen in allen erken, obgleich 
Ia baͤufigſten in den Zinnbergwerfen „and überall 
r Gegend von Stollberg, von Quedlinburg, 
cStraußberg, und an vielen Otten auf dem 
ze. Man findet auch welche in den Bergen 
Sachſen, von Böhmen, von Schweden, 
auch in den Bergen verſchieduer ana 
| aͤnder. 


4 PM Meldung gethan worden iſt, find dieſe zwo 
5 von Spathe noch darinn verſchieden „ daß 

die ale leicht anzugreifen iſt, ſowohl mit der Feile, 
auch, wenn man fie mit einem Meſſer ſchabt, 
x ind daß fi ie folglich weicher ift, als diejenige, wor. 
n wir eben handeln wollen, obgleich dieſer Un, 
7 ſeſchied nicht ſehr weit geht. Man kann Hinzu 
n, daß die erſte Art, wenn man fie in eine ſehr 
legt, zwar aber ſehr 


in Namen Pſendo - Smaragdus, Pſeudo- Hyacin- 


lungen feiner Farbe. Die Bergleute nennen 


ms findet man dieſe 


Auffer der Verschiedenheit der Gestalt, wovon 
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trocknen, und indem man fie Schichtenweiſe 


fſtarken Schwefelgeruch hat, und das Licht, 


Be⸗ §. 2. Ich habe im 5. und 6. 
che Abhandlungen deutlich gezeigt, daß der Sac 


264 V. Marggrafs Unterſuchng 


worauf ſie in kleine Stüuͤcken zerſpringt, anf 
daß die andere in einem ähnlichen Gee 
Feuers ein viel glaͤnzenderes Licht von ſich 900 
welches man mit Vergnügen betrachtet; af ii 
alsdann bricht fie, wie die Sächſſſche, in Stich 
welche bloß etwas ſchwerer in Pulver zu vers 
ſind, als die Stuͤcken der en 

unterſchied dieſer zwo Akten von 
ſpath erſtreckt ſich noch weiter, wenn man fie 1 

Liner gehoͤrigen Calcination zu einem ſeht fe 
Pulver zerreibt, und fie mit Gummi Tragant, ah 
mit einer andern im Waſſer aufgeloͤßten klebrich 
Materie, als mit arabiſchem Gummi, zu einer 
von Teige macht. Darauf laͤſſet man fie 0 


die 


calcinirt man fie offen auf Kohlen. Alsdann MM 
die Saͤchſiſche Art Num; 3. allezeit ein Pra 
tum, welches, nachdem es kalt worden ift, iM 


ders das Tageslicht annimmt, ſo daß es im f 
ſtern leuchtet, anſtatt daß die andere Art, u 
man eben fo damit verfaͤhrt, keinen Schweſelghel 
hat, das Licht nicht annimmt, und im JM 
nicht leuchtet. 


ſche Flußſpath aus einer alkartigen Erde, M 
aus einer Vitriolſdure beſteht, und daß nei 
alſo unter die gypsartigen ober ſelenitiſchen S 
rechnen muß. Daher er, wenn man ihn mit Gi 
mi Tragant zu einem Teige machet, und dun Fr 
ſchichtenweiſe auf Kohlen in o m Feuer calcinſ 
einen Schwefelgeruch giebt, und mir der 
oder mehr von einem alkaliſchen firen Salze, Be | 
ches aus dem Pflanzenreiche hergenommen an 
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es, nachbem man es im Feuer gluͤhend ge⸗ 
bat, darauf ausgelauget und eriſtalliſirt wor⸗ 
0 Jes iſt, giebt er einen wahren Vitriolſtein, das iſt, 
bicreres Mittelſalz, welches ſich ſchwer im 
acer auflöfer, und welches aus der Säure des 
ciols, und eines vegetabiliſchen alkällſchen 
e Ealzes beſtehet, und in dem Filtro die Kalkerde 
fäffet, die mit ihm verbunden war. Aber 
es dieſes trift man nicht in dem Slußfp ſpathe an, 
uon wir gegenwartig zu teben haben. Denn, 
sich gleich nicht laͤugnen will, daß ſich darinn ee 
oder wenigſtens eine Materie, die 
| fer Erde ſehr ähnlich ſſt, befindet, % babe ich 
bisher die Vitriolſchwe darinn nicht entdecken 
Bi Denn nachdem ich zween Theile von die⸗ 
ft Erde mit einem Thetfe von firem alkalischen 
je, welches aus dem Welnſteine 
„ vermiſcht t hatte, fo’ caleinirte ich ſte ft | 
Hügte fie mit Waſſer aus, und filtrirte und 
den Liquor, welcher" verkiiteeift einet 92 0 en 
dunſtung burch das gegangen 
Criſtalliſation. 
Ich fand alsbann bee Th 
on einem ſolchen bittern Sale, wie der Saͤchſi⸗ 
Slußſpath giebt. Allein mein vegecabill. 
es alkaliſches Salz war nach allen den Verſu⸗ 
„die ich damit machte, ein wahres reines al⸗ 
‚Rlifches Salz geblieben, welches nicht die geringe 
fr Vetaͤnderung erlitten hatte, ob es gleich er⸗ 
Aus mehr feeſſend war- Daraus alſo, daß ſich 
Der kein bitreres Salz, das iſt, kein vitrioliſeter 
einſtein, oder das Arcanum duplicatum Seu, 
Bar, kann man nicht die Gegenwart der Vitriol⸗ 
re in dieſer Art vom Steine ſchlieſſen, und es 
legt folglich Kar am ur „daß dieſer Süußſpat 
5 | au 


=> 


* 
4 
| 
* 


Fort- 
ſetzung. 


ner kleinen Anzahl von Tropfen eines Liquors, 4 
Ich bey der Probe für eine wahre Salpeterfäure 


aus einer ganz andern Vermiſchung von Th 
als der Saͤchſiſche, beſtehen muß. rs 

F. 3. Ich nahm zween Theile von dem ee 


1 


the, wovon in dieſer Abhandlung die Rede 
und nachdem ich fie mit einem Theile von Men 
reinſten Salpeter vermiſcht hatte, diſtillirte 
in einer glaͤſernen Retorte, an welche ich einen 
cipienten legte, und zuletzt ein ſtarkes Feuer man 
te. Es erſchien anfangs ein rother Dunſt, ma 


kannte, indem fie mit der Solution vom Weine 


einen wahren priſmatiſchen Salpeter gab. Mae 


Ts mit reinem herüber gezogenen Waſſer wohl 


nung von der Salpeterfäure iſt, ſondern daß AM 


werden vielleicht einige hieraus die Gegenwar Mail 
vitrioliſchen Säure in unſerm Steine (lem 


und glauben, daß das Kefibınım auch ein de 
das iſt, einen vitrioliſirten Wei 
geben koͤnnte. Allein da ich dieſes Ref 
11 55 die Feuchtigkeit der Luft angenommen pf 

‚einem bedeckten Schmelztiegel wohl 


laugte, es darauf filtrirte, und durch die Autz 
ſtung zur Criſtalliſacion geſchickt machte, fo bal 
ich zwar einige Kryſtalle, aber von einer gan 
dern Art, als das beſagte mittlere Salz, WE 
der vitrioliſirte Weinſtein iſt. Denn fie ha 
einen offenbar alkaliſchen Geſchmack, und wa 
dubey ſehr freſſend. Sie zergiengen in der WE 
und bey allen Arten von Umſtaͤnden zeigten ſie 
wahren Kennzeichen eines alkaliſchen Salzes 
dem Pflanzenreiche. Daraus erhellet, daß 
Vitriolſaure nicht immer die Urſache der Te 


anderer Koͤrper dazwiſchen kommen muß, welche 
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* Saͤure verurſachet. 
a auch mit dem weiſſen Sande, mit 
a one, und mit verſchiedenen andern 
| aterien, worinn man von dem Das 
der Birriolfäure noch nicht genugſam verfi- 
dr Ei. Im Gegentheile leidet der Soͤchſiſche 
P. path ganz andere Abänderung en. 

man eben dieſes Verhaͤltniß, niich zween 
ale von dieſem Flußſpathe mit Theile 
er diſtillirt, ſo geht zwar auch ein gelber 
Built heraus. Allein das, was nach der Aufl 
Fütration, „ Ausduͤnſtung und 
Uebe iſt ein wahres bitteres Mittelſalz, das⸗ ‚ | 
2 Wen nan Arcanum duplicatum oder vitrie 

einſtein nennet, welcher aus dem alka⸗ 
* bes ‚ und aus Vi⸗ 

4. So und fo 
zwiſchen dieſem Flußſpathe und ſche Uns 
Saͤchſiſchen, bewegen mich nothwendig, zu terſu: 
„daß, ungeachtet; der Aehnlichkeit ihrer 
dir . Im, und ihres bey der Schmelzung der Me: Ar 
gemeinſchafilichen Gebrauches, in der Ver 
hung ihrer Theile doch ein ſehr groſſer Unter ⸗ 
. jest Dieſes gab mir Anlaß, die Prüfung 
Sblußſpathes durch einen andern Weg, als 

Jus den, welchen ich mit dem Saͤchſiſchen ger 

5 e batte, vorzunehmen. Es gefiel mir der 

1 2 der Aufloͤſung durch die ſcharſen Saͤuren am 
4 en, und ich hatte mit dem Serpentinſtein, und 
or andern dergleichen einen nuͤtzlichen Gebrauch 
55 Won gemacht, wie man in dem andern Bande 
ier deutſchen Schriften ſehen kann. Ich ver⸗ 
ei mich daher mit einer hinlaͤnglichen Quantität 
Wieſem Steine, und da derjenige, den ich 
meiſten 


2 
| 
| 
* 


“ 


meiſten hakte bie grüne Art war, die mae 
nen von den andern Farben beſonders vor, Mc 


konnte. 


ihn in das feinſte Pulver, welches ich mit vun 


v. Marggraſh 


do-Smärägdus r nennt, ſo zog ich dieſen den 24 1 
der Art in allen ihren Umſtänden 
allen ihren Verhaͤltniſſen eich kommen, wo 
man ſie Vorher von den fremden Kalkthelle 
fligt hat, die oft damit verknuͤpft ſind. „| 
dieſer freiffden Materie auch mit der get 4 
11 war, ſo krennte ich ſie 


gen 


Steine 16 Un 
einem wohl zugemachten Heß 
in einem ſehr ſtarken Feuer, * 
ich zwo Stunden dauern ließ. Nachdem die 
terie wieder kalt worden war, fand ich, 
== nur ein halbes Loth betraf, 0 
ſehr geringer Verluſt war, der bloß von der 
tigkeit, die darinn geblieben war, herkon 
unt beweißt, daß dieſer Siem 
durch das Feuer ſehr wenig volatiliſerte 
den kann. Ich ſtampfte dieſen Stein, wel 
die Caleivation ein wenig muͤrbe gemacht bau 
einem ſaubern glaͤſernen Moͤrſel, und verwandt 


Waſſer wuſch, wodurch es noch mehr a 
wurde, ich ließ es ſch und 


Waffer verfchieone male, ic) 

| bie | 

1 | Im Anfange des Jahres 1764. war m 
pP: ich mit dieſer Art von Steinen folgende Ven 

| 

| 
| 
\ | — | 


RR Zij davon mit 
gl Their 
weiſſen, reinen Engi laͤndiſchen Vitriolöl, 
richt rauchet, welches ich anzeige, damit man 
* di das ſublimirte nehme, das ich vor den Thei⸗ 
bon dem rauchenden Vitriolöle erhielt, die in die 
‚geftiegen waren. Ich goß ein wenig diſtil⸗ 
Den Ha ange inget hatte, ahzuſpuͤlen, 
herunter zu bringen. Ich that 
os in eine Sandkapelle, nachdem ich eine Vor; 
daran gelegt, und ſelbige verfütger 
ich diſtillirte es mit dem 
* Theil von dem 
a ich hierauf, den ( 
in dem Halſe der Retorke ein | 
ies Sublimat, welches immer ſtärker wurde, 
und „ indem ich dem Feuer den hoͤchſten 
had gab, das Anſehen der Spießglasbutter be⸗ 
ah, und vermittelſt einer angezuͤndeten Kohle 
e an den Hals der Retorte hielt, wie die 
er, zerſchmolz. Da ich dem Feuer endlich den 
die en Grad bis zur. Incandeſcenz gab, 
daß ch huletz etzt noch etwas, welches aber nicht, wie das 
et bey der brennenden Kohle zergieng. 
Als ich die Vorlage auſmachte, hatte der L⸗ 
, der ſich darinn befand, einen Geruch, der 
dem Geruche der Ameiſenſaͤure ähnlich war, 
roch ganz und gar nicht nach dem flüchtigen 
Br‘ geiſt; welches gleichwohl allemal ge⸗ 
jeht,, wenn dieſe Arbeit mit einem Steine vor⸗ 
ummen wird, nicht calcinirt, oder der we⸗ 
Wiens nicht lange Zeit a, worden iſt. 
6, 5. Da ich dieſen Verſuch im Kleinen ge- Fort: 
nacht ſo bekam ich 12 „ihn mit einer gröfı ſetzung. 
in Quantität von dieſem Steine Ag wiederholen, 
nahm alſo von der Art, 


ein 


2 
— 
4 
2 
PP 


fo daß 4 Unzen Vitrioläl in den 


fein geſtoſſen, aber nicht fo lange calcinitt |. 


den. Ich that von dieſem grünen, Flußſpa Pr 
oder Pſeudo - Smaragdus acht Unzen in eine fa * hei 


re glaͤſerne Retorte; ich goß 8 Unzen von ei 
klaren englaͤndiſchen Vitrioloͤl darauf. 
ſpuͤlte dasjenige, was ſich an den Hals geh 

hatte, mit. ungefähr 3 Unzen diſtillirtem Wa 
ab, indem ich es ganz auf den Grund fallen 


Ich ſchuͤttelte alles wohl herum, um die I 


techt mit einander zu vermiſchen, und ſogleich \ 
hob ſich ein erſtickender Schwefeldampf und g 
darauf ein weiſſes Subllmat, welches, da es UM 


wurde, als ein Staub herab fiel, und ſich an e 
Hals der Retorte hieng. Hierauf legte ich M 
Vorlage an, die ich in Bereitſchaft hatte; icht 1 

kuͤttete fie wohl, und that fie in eine Sandka 
Ich gab anfangs ein gelindes Feuer, und nach 
die Nberfläßige Feuchtigkeit heruͤber war, erhob 
noch mehr von dergleichen Sublimat, wovon f g 
immer mehr an die Vorlage hieng, fo wie 
Hitze vermehrt wurde; es erhielt, wie Wu 
dem Verſuche im Kleinen, die Conſiſtenz e 


Spießglasbutter, und ließ ſich vermittelſt eine f 


gezündeten Kohle ſchmelzen. Als das Feuer 
zur Incandeſcenz erhoͤhet worden war, 
auch, wie bey dem erſten Verſuche, ein Si 
mat, welches die gluͤende Kohle nicht ſchmel 
allein nach weiterer Unterſuchung befand ſich die 
Sublimat von demjenigen verſchieden, welehe 
bey dem vorhergehenden Verſuche war hervor 
bracht worden. 


s die kalt gewordene Reto 
zerbrochen wurde, fand ſich ein Reſiduum UM 


gegangen waren. Der Boden der Retorte hal 

12 und da Löcher, als wenn man mit Schr | 

hinein geſchoſſen haͤtte, welches die ſchmelzende Eis 
genſchef 
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2, 


de: die Stein am 


Die Vorlage enthielt den Liquor, welcher 
Aer gegangen war, nebſt einer guten Quanti 
von dem Sublimat, wovon ſich gleichwohl end. 
3 kein geringer Theil in dem Hals der Retorte 
gen hatte. Dieſer Lqiuor hatte, ſo wie das 
Sublimat, einen ſehr ſtarken Schwefelgeruch. 

rt das ganze Sublimat mit einem glä- 
en Werkzeuge ab, und ich that es zu dem L. 
. die Vorlage. Ich goß, fo wie auf das 
Sn das ſich gleichfalls in der Vorlage bee 
fd, ein wenig warmes Waſſer. Ich ſpuͤhlte 
ind machte das Sublimat ab. Hierauf ſuchte ich 
c aufzuloͤſen, indem ich es lange Zeit in einem 


Waller zerſtieß ;. welches ſehr gut gieng. Ich fil⸗ 
ee alles, und da noch eine gute Menge unaufloͤß⸗ 
Materie in dem Filtro blieb, fo verſüͤßte ich 
b gut ich konnte, mit heruͤber gezogenem ware 
Waſſer, und nachdem es trocken worden war, 
in dem Filtro ein leichtes und broͤcklichtes 
er zuruck. Hierauf ſättigte ich den beſagten 
bor, der durch das Filtrum gegangen war, mit 
er Solution von firem alkaliſchen Salze, das 
dem Weinſtein ertrahirt worden. Ich bekam 
RNiederſchlag, welcher ſich ſehr ſchwer auf 
wi den Boden ſetzte. Ich verſuͤßte ihn ſorgfaͤltig mit 
warmen Waſſer, und nachdem ich ihn 
trocken werden laſſen, bekam ich ein ſehe 
lines weiſſes Pulver, welches 2 Unzen 2 Quint 
r, und welches ſowohl im Schmelztieget, als 
der Kohle, oder mit dem Schmelzrohr an der 
ihtflamme in einer Maſſe ſchmelzte, die dem Por: 
ane aͤhnlich war; welches mit dem leichten Pul⸗ 
* „ das auf dem Boden des Filtri zuruͤckblieb, 
ganz 


lernen Moͤrſel mit beruͤbergezogenem warmen 
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dem Feuer fi ehr widerſtehet, eine 
andere 


flüchtig machet. 


werden. 


Beſchluß. 


nommen, und vier Theile Salpeterſäure, diß 


erhielt ich eben die Sublimate, wie mit der 


re vom Phosphorus, oder ſogar ein guter Weine 
ſig, der diſtillirt und concentrirt iſt, thun hier Mr 
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ganz un nicht geſchahe. Das 
hierbey iſt, daß die Vitriolſaͤure, welche 
dem Feuer die andern flüchtigen Koͤrper, zum 
ſpiel den Mercurium, oder den fluͤchtigen Ac 


Unterfuhung 


genugfam feſt machet 4 auf dieſen Stein, ve 1 


Roch ein Unſtand iſt merkwürdig 
daß in dieſer Arbeit mit der Vitriolſaͤure, fung 
als in den folgenden Arbeiten mit den andern Su 
ren, das Glas der Vorlage, und das Glas der g dem 
ſo ſtark angegriffen „und beyde ſehr zer ß 


§. 6. Allein die Vitriolſäure iſt nicht 1 
zige, welche unſern Stein zum Theil flüchtig m 
Die Salpeterſaure und die Säure von gem 
Salze bringet eben dieſe Wirkung auf (ei u 
vor. In der That, nachdem ich einen Thi 
unſerm calcinirten und. geftofrien | lußſpach 


febr goncentrirt war, darauf gegoſſen hakte, 
te ich zu der Deſtillation, wie mit der Vini 
und nachdem ich fie bis zur Incandeſcens gef 


triolſäure. Wenn man den Kquor, 
davon heruͤber gegangen iſt, zu dem 
thut, und die Solution mit darauf IM 
nem deſtillirten Waſſer machet, fo läßt. 
wie der obige, mit der Solution eines ae 
Salzes aus dem Pflanzenreiche gleichfalls prag 
tiren; und eben dieſes geſchieht mit der N 0 
in eben dem Verhaͤltniſſe. Noch mehr, die Sal 


doch mit dem Unterſchiede, 
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der Säure vom Phospherus zu gleicher 
1 7 ein wirkliches trocknes Sublimat erhaͤlt. In 
Tat, e ein Quint unſerm e, pulveri⸗ 
, mit gleichem Theile don bosphorusſäure, 
man darauf gießt, giebt, wenn man fie diſtil. 
s, mit dem Liquor, welcher bey der Diſtillation 
N ferüber geht, ein Sublimat, das demjenigen aͤhn⸗ 
is it, welches die vorhergehenden Saͤuren her⸗ 
„bringen; und eine Unze von eben dieſem Stei⸗ 
ie, mit Unzen diſtillirtem und toncentrir tam Wein⸗ 
ER ige, geben gleichfalls einen durch die Diftilla- 
uͤber welcher ſich ſegleich 
ur der Solution vom Weinſteinſalze praͤcipitirt, 
„gleich hier ſich kein trocknes Sublimat zeigt. 
* . hat man von allen dieſen weder in dem E 
Slußſpathe, noch in den andern 
In Erde und Stein, mit denen man gleich. I 
folche Verſuche in eben der Abſicht vorgenb 
bat, etwas bemerket. Es ſcheinet alſß 805 
Volatiliſation biefer Art von Steine dich die 
Säuren, ein wahtes pperiſikes 
2 davon ft, welches ihn beſonders von dem 
yſiſchen Flußſpathe unterſcheidet Ich 
von den fortgeſetzten Verſuchen mit eben die. 
m ſo wie von den Verſuchen, welche 
Nachricht geben. 2 
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12 Entſtehung det 
ten Steine 16. 


de 
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von den Stalactiten. 275 


Beantwortung eines Ein Zu und Ber- 

wmwurfes 31. jols 4 

aM en er egung 33- iſchen 

und i Mey⸗ ſanßon 50. 51. 

ug 34. u Iſſy 52 54. 

mperati Meynung 35. du Val 55: 57. | 

a 8 der Alabaſter eine Art Bey Aix in Provence 

„Stalactiten iſt 36:39... 58.60. 

ſpathartige Sta. Ob die Eifenblüche ein 

actiten 40:44. Stalactit iſt 61:65. 

ruter Theil. aͤnglichten Seiten 


68. 
der Betoach⸗ Stalactiten auf den Se, 
ang der kalkartigen vennen 69. 


o. 
Stalactiten. Stalactiten im Cabinete 


zu St. Ger⸗ von 
L. 


8 as Waser , dieſes allgemeine und in der Erkla⸗ 
ganze Natur ausgebreitete ara rung der 
mittel, die wirkende Urſache, welchen bey⸗ — 
alles dasjenige, was zerſtoͤrt wird, untrivor- 
itt, nimmt öfters Theile an, woraus die Koͤr⸗ 
ft, die es aufgeloͤßt hat, gebildet waren. Air 
diefe Körper mit dem Waſſer ein 
Verbaleniß haben, oder er „wenn fie an ſich 
4 Waſſer enthalten, fo behält es fie bey der 
Aufs ſung zuruͤck, und dieſe Verbindung wird ges 
* wöhnlicher Weile nur alsdann zerriſſen, wenn das 
aſſer einen neuen Koͤrper, mit welchem es eine 
% gröffere Verbindlichkeit hat, angreift, und alfo den 
‚selten liegen laͤſſet. ber auf 


| 
Fr * + - . VH. V.. . .. V.. * 
| | 


chen das Waſſer gewirkt hat, trocken ift, daß 
wenn er in feinen Beſtandtheilen wenig Wi 
hat, fo bleibt dieſer Körper nicht lange in Ag 
aufloͤſenden Waſſer. Er fällt nach und nach, mpg 
das Auflsfungsmittel feine Bewegung verliehi 
und öfters iſt die Auflöfung fo. wenig verborgg 
daß der Niederſatz geſchieht, wenn das Waſſer 
fließt, oder tropfenweiſe herabfaͤllt. Die eine e 
die andere 4 mit welcher dieſer Niederſaß 
ſchieht, giebt zu Cöncretionen Anlaß, die an 
Geſtalt verſchieden find, und denen man den M 
men Stalactit, Stalagmit und Stiria im La 
niſchen gegeben hat, welches man auf franzoͤſſ 
durch depot pierreux tubulaire geben konnte. Di 
beyden erſten Namen haben eine Bedeutung; "ft 
kommen von einem griechiſchen Worte her, MW 
ches bedeutet, tropfenweiſe herunter fallen. DM 
dritte iſt lateiniſch, und bedeutet beynahe eben 
ſes, wie ich unten aus dem Plinio erk 
Une F. 2. Eine groſſe Anzahl von Schriſtſtellh 
dunner hauptſächlich die neuern, und diejenigen, die ff 
ſchied von meiſten einer gewiſſen Lehre folgen, haben ul 
den Sta. dem Namen der Stalactiten alle die andern i 
lagmiten. cretionen, die man Stalagmiten, oder ſtein 
| roͤhrenfoͤrmige Bodenſaͤtze genennt hatte, vereine 
Man kann, wie ich glaube, ſich nicht enthall 
dieſer Meynung beyzupflichten. Es ift lächerli 
einem Niederſchlage, der oͤfters von einer und eh 
derſelben Materie iſt, verſchiedene Namen zu 
ben, und dieſes bloß deswegen, weil er eine aͤſlſß 
oder kugelfoͤrmige, koniſche, pyramidiſche oder 
lindriſche Geſtalt hat. Hauptſaͤchlich dieſer letzten 
Art hat man den Namen der Stalactiten gegeben 
Den Namen Stalagmit hat man den fugelförm 
gen Concretionen gegeben, und den We | 
enen, 
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daß benen, die die Geſtalt einer Röhre haben. Es 
We kommt öfters nur darauf an, daß man in eine Hoͤle 
in ht, wo das Waſſer heruntertroͤpfelt, um zu ſehen, 
unbedachtſam es iſt, ohne Roth Namen zu ver. 
liehe vielfältigen , die durch ihre Anzahl unſere Begriffe 
bor und Kenntniſſe nur verdunkeln muͤſſen. Ein Waf- 
er er troͤpfelt aus dem Gewoͤlbe einer ſolchen Hoͤle 
berab; es legt auf dem Fußboden dieſer Hoͤle die 
(ah Materie nieder, welche es in der Höhe hielt. Dies 
ie Materie tritt zuſammen, ſo wie das Waſſer ver⸗ 
duſctet, und wenn die Tropfen ſchnell auf einander 
al folgen, fo erhebt ſich von dem Fußboden eine Saͤu⸗ 
e, eine Pyramide, ein Kegel, fo wie die Menge 
er Tropfen groß iſt, oder je nachdem ihr Lauf na⸗ 
e an einander haͤnget, oder unterbrochen iſt. 
Venn die Tropfen nicht fo häufig find, oder wenn 
eim Fallen ſich auf verſchiedene Seiten wenden, 
en b wird der Niederſatz kleine Kugeln bilden, die 
uhr oder weniger rund find, fo wie der Boden 
er oder weniger horizontal oder ſchief ſeyn wird. 
eln Venn der Boden in dieſer letztern Lage iſt, fo wird 
cu der Tropfen Waſſer verlängern, und an der 
Verflaͤche, die dieſen Boden beruͤhret, platt wer⸗ 
n, und zwar weit mehr, als wenn dieſer Boden 
in horizontal wäre, und alsdann werden ſich kleine 
linglichte Sohaͤren ſtatt der vollkommen runden 
Kugeln formiren, die man bekommen haben wuͤr⸗ 
eh de, wenn der Bodenfag horizontal, und in einer 
keien Hoͤhlung geſchehen waͤre. Es werden ſich 
keine laͤnglichten, oder vollkommen runde 
Bfugein, Kegel, Cylinder oder Pyramiden, ſon⸗ 
rern Zweige und Arten von Steinpflanzen formi- 
en, welche durch die Ausduͤnſtung des Waſſers, 
Leches die Materie der Stalactiten bey ſich führt, 
en entſtehen, wenn das Waſſer, indem es augdünftet, 
dun ſch auf dem Fußboden der Höhle. hin, über. die 
ne 8 S 3 Wände 


y 
* 
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und nicht vielmehr unter einem und eben dene 
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| Wande oder an dem Gewölbe herab 
dieſe Zweige werden um ſo mehr vervielfaͤltigt h 
wenn die Waſſerfaͤden haͤufiger ſind, und 10 
ihrem Laufe weniger mit einander verbinden. Wg 
an ſtatt der alſo von einander abgeſonderten Fah 
ein kleines . formirt wird, fo wird der Nich 
ſatz große glatte oder boͤkrichte, geſtreifte oder 
Hohlkehlen derſehene Platten formiren, fo wie 
Wind und die Luft auf die kleine Waſſerdeche 
der Zeit, da ſie ausduͤnſtete, werden gewirkt, un 
auf dieſe Art den Wellen, die fie veranlaßten, WM 
ſchiedne Richtungen gegeben haben. Sollen de 
nun die Körper, die aus dieſen verſchiednen M. 
berfägen entſtehen, auf verſchiedne Art bn 


In 


| 


| 


Geſchlechtsnamen bezeichnet, und durch eine 
die andere Geſtalt, die fie in ihrer Bildung ei 
ten haben koͤnnen, unterſchieden werden? . 
F. 3. Ich ſage noch mehr, und ich behauß 
daß man dieſe Niederſaͤtze, welche ſich auf fru 
Körper, deren Geſtalt ſie borgen, legen, als z. C 
Ä zu „auf Aeſte von Bäumen, auf Theile i 
Thieren, und andere aͤhnliche Dinge, unter ein 
und eben denſelben Namen bringen muͤſſe. 
vereinige in der That das Waſſer, welches 
dergleichen Hoͤlen herabfließt, oder troͤpfelt; m 
laſſe dieſes Waſſer durch einen Kanal laufen, 
laſſe es auf Körper von verſchiedenen Geſtalten 7 
len, ſo wird man die Geſtalten der Stalactiß 
denen man auf dieſe Art das Daſeyn geben mil 
ins unendliche vervielfaͤltigen; man wird hir 
welche erhalten, die die Geſtalt des Gefaͤßes, M 
welches man das Waſſer laufen laͤſſet, haben u 
den; und nach der cylindriſchen oder laͤnglicht vis 
eckichten Geſtalt des Gefaͤßes, cylindriſche ol 
lunglicht viereckichte Stalacaten werden, k 


— 
75 3 
| 
7 
| 
A 
| 
| 
* 
7. 
1 | 
ort 
. ) | 
| 
4 
| 
| 
A 7 
95 
| 
1 
| 1 
# 
4 
7 
14 
* 
0 * 92 
174 


von den Stalactiken. 


wahre Geſtalt der hölzernen Dielen haben, wem 
igt fen in das Gefäß, in welches das Waſſer laͤuft, dar⸗ 
ſch lach einrichtet. Sollen alſo alle dieſe Körper’ von 
krſchiednen Geſtalten, die eine und eben dieſelbe 
aden lache haben, verſchieden benennt werden, und‘ 
ich ware es nicht viel vernünftiger , ihnen die Namen 
inter welchen man fie kennet, zu geben, und 5 
euch ihre Geſtalt, und durch die Materie, wor 
ans fie beſtehen, zu bezeichnen? Denn man darf 
kt, U nicht glauben, daß der Name Stalactit, Stala⸗ 
nir, oder Stiria einer Coneretion vor der andern, 5 
ch Beſchaffenheit der Materie, woraus fie be⸗ 
oft, gegeben worden. Die Schriftſteller reden 
m den Concretionen, welche ſteinigt, ſalzigt Fi ud. 
Jer welche aus mineraliſchen oder met > 
ellen beſtehen, die den Namen der 
geführt haben; und wie ich glaube, ſo 
ar den Concretionen von dikſer letztern A 
die Namen Stalactit und Stalagır 
, und nach meiner Meynung muß man Pie 
ſcorides, und zum Plinius zuruͤck gehen 
nan Urfprung ‚unterfüi en 


4. Wenn dem 1252 


ne Ma⸗ 

rie der 
Stalacti⸗ 
An. 


5 00 redet, ſo fuͤhrt er verſchiedene Namen an, un 
e welchen man dieſe Materie kannte, * 
ber Anzahl dieſer Namen findet man den Aush 
Stalactit ), im griechiſchen Sſalactieon. 
ius, welcher dasjenige, was Dioſcorit von 
Calcantho geſagt har, bepnahe nur abfehteir 
ber, behauptet, daß die Gtiechen es 
4 | 


ober Dioftor, Cay. 113. Buch 
plin. 12. Buch 34. 
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alten 1 Raturfündigern angeführt wird, faſt auf 
nerley inauskommt. | 


| haben, wenn ich nicht einigermaßen 


der; ändern geben müffe, und daß dieſe Conererlon 


diger 


fin Namen nicht im Dioſcorides; 
daß eine Art vom Talcanthum aus einer Feu 
keit entſteht, die tropfenweiſe herabfaͤllt, bn E. 
lagmon, allein ih ſehe nicht, daß er den Nam 
Stalagmia dem Calcanthum giebt, und Pinne 
lbſt der Erfinder dieſes Namens. fe 
rigens mit dem Ausdrucke Sala 1 
iſt, indem beyde einerley Wurzel Ä 
2 Namen Stiris anbetrift, fo iſt es bj 
der jenige, welchen man Congelationen von gem he 
nem 2 giebt, die im Winter an den Dach Se 
uſer hängen, und mit welchen Plinius 
en vom Calcantho vergleichet. Ein nen en 
rififteler als Plinius wird hernach 
Namen Stiria den Stalactiten 
1, dieſer Verfaſſer koͤnnte wohl gar a ig 
Ficola *), weil dieſer große 
mit dem Dioſcobſ 
gleiche Meynung von dem 
*, und weil er zu der Geſchichte, welche m 
jeruge hinzugefuͤgt hat, was in dae 
n Bergwerken bey Ausföderung deſſel e 
uͤblich war, welches mit dem was in den bey 


will dieſe Namenunterfuchung, nicht weil 
ch würde mich nicht einmal ſo wi 


zu gend igt geweſen wäre da — zeigen woll 
daß man die Namen Stalden, Stalagmit ode 
a nicht einer Art von ſteinigter 2 vol 


ſe 
AGRIC, de Natur., foflil. L. IM. 
1558. in ebe ara. 
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mag nun Spath oder Gyps, oder eine andere 
* ügte Materie ſeyn, den Namen Stalactit 
t vorzuͤglich vor einer andern verdienet, die aus 
n oder dem andern dieſer Foſſilien formiret 
um Aiden. Man dürfte uͤberdieß keiner von dieſen 
ineretionen dieſen Namen geben, wenn man ſich 
den Urſprung dieſes Namens halten wollte. 
1 0 efe Concretion müßte von dem Niederſatze einer 
artigen Materie herkommen, weil man wohl 
te har daß das Calcanchum nur eine Art von 
et r Shmwefelfieß, und vielleicht von der Natur der 
errkieſe iſt. Dieſes kann man aus dem abneh⸗ 
was von den obgemeldeten 
wefuͤhrt wird ). 

5 5. Wenn dieſe Schriftſteller von den ſtei⸗ Plinii 
m Stalactiten reden, fo bezeichnen fie fie un. Mey⸗ 
Fleinem von den drey befagten Namen, Pli⸗ * 
12 wenigſtens, und Agricola thun dieſes nicht; er 
ich glaube, daß Dioſcorides von den fteinig-. 
Niederſaͤtzen nichts geſagt haben mag. Der 
unter dieſen Schriftfteleen, Plinius), wenn 
7 der Beſchaffenheit der Waſſer handelt, ſagt, 
das Waſſer von einer Quelle in Arcadien, 
mens Nonacris im Fließen hart wuͤrde. Zu 
e e, einer Stadt in Aſien, faͤhrt Plinius 
fort, it eine Quelle, welche die Erde, uͤber die ſie 
ſeßt, in Stein verwandelt, welches auch die war⸗ 
Men Waffer von Delium in Zub$a thun. Das 
Waller, ſagt er, fließt aus diefer Quelle, und die 
len werden immer höher. Die Kraͤnze, die 
nan in eine Quelle von Eurymenis wirft, werden 
Stein, welches auch mit den Dachziegeln ge. 
Ichicht, wenn man fie in dem 
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C. a. B. 37. | 
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ſis auch in der Hoͤhle zu Mieza in 
darinn, daß es zu Mieza hart wird, ehe es . 


aus dieſen Beyſpielen, daß Plinius den * 4 


Verſchie⸗ G. 6. Das Stilſchweigen Schrift 


Güettard 


des der Coloſſer hat liegen faffen. 2 hart! 
Baͤume, welche mit dem Waſſer bedeckt wer oe 
das in den Bergwerken von Scyros ice, ve = 
den mit ihren Aeſten zu Steine. Allein was del. 
mehr, mit der Materie, die ich abhandle, Mies di 
einſtimmt, fo braucht Plinius den Namen Si E. 
lactit nicht bey den Concretionen, die iz ee 
Waſſer, welches tropfenweiſe herabfallt, 
bracht werden. Man lieſt auch in eben der Seen ne 
in dem Werke dieſes Verfaſſers, daß das Waßß ee 
welches in den Hoͤhlen von Corycum 
Zu Stein wird. Man ſiehet, wie er ſchreibt, 
Macedon \ 2 
Der ganze Unterſchied, den man bemerkt, 


fällt, an ſtatt, daß es in den Höblen von C 

cum nicht eher geſchieht, als bis es die Erde 
rührt hat. Es formiren ſich auf beyde Arten E „ 
len in gewiſſen Höhlen, als z. E. in einer gro fi, 
Höhle im Cherſoneß, wo dergleichen Säulen ab 
verſchiednen Farben anzutreffen ſind. Man fh ſilzig 


Stalactit, oder Stalagmit keinem von den s! 
derſaͤtzen, wovon er redet, giebt, welche Nich u" 
ſaͤtze ſich auf die verſchiednen Arten von Cone 1 
nen beziehen, die wir jetzt als Stalactiten g * 
hen. Dieſer Name befindet ſich eben ſo vera geb 
Agricola, wenn von ſteinigten Concretionen 
Rede iſt, wie man auf der 49. 89. und 103. Sch eine 


ſeines Werkes von der Natur der Foſſüien 4 | 
un. 


dene Mas ler in Anſehung des Namens Stalastit, wenn 1 * 


ſteinigten Eoncretionen die Rede iſt, beweiſet vi 
einſtimmig, daß der Name Stalactit oder M 
lagmit zu den dieſer 
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tigen Concretionen gegeben wurde; allein ich 
von meinem Gegenſtande abwei⸗ 
wenn ich von dieſer Materie weitlaͤuftiger 
o dn wollte. Ich komme alſo auf das zuruͤck, 
die Materie der Stalactiten ſelbſt angehet, 
0 * dic glaube, behaupten zu koͤnnen, daß man eine 
ee Materie, welche in dem Waſſer haͤnget oder 
A e iſt, und welche ſich formiret, indem ſie ei⸗ 
neuen Körper niederſetzt, welcher eine regulai⸗ 
7 Lehen annimmt, dafuͤr anſehen muͤſſe, ſogar 
dieſe Figur diejenige waͤre, die der 
wenn er, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, ſich gebildet 


eig zu leiden. Wenn man die Stalactiten 
2 Salden. Geſichtspunkte betrachtet, ſo wird es 
obe geben, die nicht allein in Anſehung der Ga 
, die fie annehmen, fondern auch in Anſehung 
Materie „woraus fie beſtehen, verſchieden 
f 0, und man wird mit den Herrn Wallerius 
Linnaͤus ſagen koͤnnen, daß es kalkartige, 
ste, ſpathartige, und quarzigte Stalactiten 
ee. Man wird ſogar, wenn man die Meynung 
Dioſcoridis und des Plinii annimmt, ſagen 
een, daß es kießartige giebt, mit einem Wor⸗ 
r, daß es von der Beſchaffenheit aller Koͤrper, 
das Waſſer aufzulöfen im Stande iſt, welche 
et, oder geben kann. Und da das Waſſer ein 
Allgemeines iſt, und ſelbiges nur 
langere Zeit noͤthig hat, die härteften Körper, 

I rſtoͤren, fo wird man Stalactiten von einen 
äblichen Menge von Gattungen annehmen koͤn. 
u. Dieß iſt es, was ich zum Theile durch Bey⸗ 
al einiger dieſer Stactaliten zu beweiſen ſuchen 
. Ich werde mich hauptſaͤchlich an die Sta⸗ 
Etiten vom Sande, und an die von 
„oder die ſich balten. 


. ohne in der genommnen Anordnung einen 


| 
> 

* 
0 
| 
9 

* 
* 


Guettard, 


werde dieſe Abhandlung in drey Theile abthel 
ich werde in dem erſten von den Sandſtalaciſ 
in dem andern und dritten aber von den alt N: 


gen 
au 
Erſter Dell 
Von den Sandſtalactiten. 4 un 
* 
| | 6. 4, 
Beſchrei⸗ Ich werde mit einem den Anfang machen, 
bung ei. „ cher ſich in den Bergen in der Gees 


nc3 Ber, 
ges der es befindet. Er verdient um fo viel m 


Etampes. bekannt gemacht zu werden, da kein — (le 
wie ich weiß, wenigſtens nicht auf eine umſtaͤn 

2 Art, von dieſer Gattung Stalactiten gg gen 

det hat. 17 

Ich babe viele in einem Berge gesehen „e Bein 
man vor einigen Jahren abtrug, um den a 

Hauptſtraße von Etampes nach Orleans, u ve 
ſich von der erſten Stadt bis an ein Dorf, Ui eee 
ſauvage genannt, ſo ungefaͤhr eine 

Davon liegt, „ auszubeflern und zu et 
Berg beſteht hauptſaͤchlich aus Se 
acht beynahe die ganze Maſſe deſſelben ai 

Ju und auf dieſer Maſſe befinden ſich bloß ei 
kleine Schichten von verſchiednen Materien, | 
zu beſchreiben ich für gut befinde, weil die Ee 
rung der Bildung des Stalactiten ein großes M 
dadurch erhalten wird. 

Die erſte Schicht dieſes Berges fe 
Dammerde, fie ift oben auf dem Berge ein M 
aufs hoͤchſte zwen Fuß, und unten wenigstens da | 
bis vier Fuß maͤchtig. Auf dieſe Schicht an 

Mergelfloͤt, in welchem Flintenſteine von 
ner Dicke wachſen ‚ die. oft mit vielen Arten . 
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. ki iten beſetzt ſind, wovon einige zuweilen achat. 
eig, andere Bernſteingelb und halbdurchſichtig 
. Das Floͤtz, welches auf die Dammerde folge, 


Jig, und etwas weniger breit find. Dieſe Steine 
id gewoͤhnlich von einem roͤthlichten Gelb, ſehr 
e unten mit einer weiſſen Materie überzogen, 
helche Wellen, oder eine Art von Netzen formirt, 
zuweilen ſehr hart iſt. Sie find weiter nichts 


ausgebreitet haben, oder die vielmehr von dem 
er fortgefuͤhret worden, welches zwiſchen dieſe 
Nene gedrungen iſt, und daſelbſt Arten von ho⸗ 
realen Stalactiten formirt hat, die ſich in 
eie ausgebreitet haben, indem das Waſſer ge⸗ 


Nane zu ſchlaͤngeln. Dieſe Floͤtze machen nur ei⸗ 


oehnung des Berges aus. Auf der rechten 
ie der Hauptſtraße oben an dem Berge, und 


ie eines Bruches von dicken Bruchſteinen von 
erley Materie aus. Dieſer Steinbruch iſt nicht 
, er hat nur einige Lagen; er kann neun o 


Fuß boch, oder etwas höher ſeyn. 


N Nach dieſer Schicht zeigt ſich eine von den 


en Maſſen von braunen Kieſeln, welche zuwei⸗ 


m über drey Fuß lang, und einen halben Fuß dicke 


. Es liegen nicht leicht mehr als zween oder 


von dieſen Kieſeln über einander, welches die- 
Schichte nur eine Höhe von drey bis vier Fuß 


Nit, ohne unterdeſſen eine Lage von ungefähr 
em Fuß zu rechnen, welche vor dieſer vorhergeht, 
welche einen Theil davon ausmachen konnte, in⸗ 
fie nur aus platten Steinen von der 

| 1 


ehe nicht allezeit aus Mergel, es beſteht zuwei⸗ 
aus Kaleſteinen, die glatt, ungefähr einen Fuß 


theile von Mergel, die ſich auf dieſer Oberflaͤ. 


ige geweſen, ſich zwiſchen die Schichten dieſer 
E chichte von ein oder zwey Fuß in der größten 


feinem Abhange machen dieſe Steine die erſten 
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Flintenſteine beſteht, wie die Kieſel; ſie find ah 
etwas weiſſer, welche Farbe fie vielleicht von 
an Mergeltheilen haben koͤnnen, woraus ſie 
Theile mit beſtehen. Dieſe Steine enthalten 
die großen Kieſelſtuͤcken, dergleichen kleine Ki 
wie der Luzernſaame *), und ſolche, cher 
nifch ſind und eine Schneckenfoͤrmige Geſtalt Hi 2 
we. an einem andern Orte geredet worden Much: 
Auß dieſe Kiefelfteine folgt eine Schicht e 
Muſchelturbiniten, die ganz oder — G. 
die man zu Eſtampes gewoͤhnlich petits r 
klemme Felſen, nennet. Dieſe Schicht 1 
len einen und noch mehr Fuß mächtig. . Of 
wohl beſtehet fie nicht ganz aus Muſcheln; diefe 
mit einer Mergelerde vermiſcht, wovon ein e 
weiſſer iſt, als der andere. In 4 
le, welches der erſte iſt, ſind die n 
— Weiſe gelblicht „ und in dem bed 


wels. 

Unter dieſer Schicht liegt eine Abe 
e oder ſchwar zer Materie, welche 4 Au 
ger bis einen Fuß dick iſt. Dieſe Mare 
wie ich glaube, von einer bolusartigen Bela 
heit; ſie laͤßt ſich mit den Haͤnden bearbe 
fie wird ſehr leicht zu einem Teige, wenn ma 
naß macht, und indem ſie trocknet, wird ie ff * 
broͤcklich. Alsdann kann man ſie leichte zu 
ver machen, und ſie ſiehet dem Torfe nicht ug 
lich. Ihre Farbe iſt zuweilen weniger 
ne Schattirung, die zur Urſache nur eine 17 0 
größere Menge von weiſſem Sande hat, der 
den meiſten Theil davon ausmachet. Oben 1 
Berge iſt nur eine von 


5) Man ſehe die Abhandlun ung von den bann 
vom Jahre 1753. S. 17 
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uten ſcheint ſie ſich in zween Theile, und wohl in 
e zu theilen, oder es find vielmehr dreye. 
e über den Kalkſteinen, ein anderer an dem 
. den wir eben angezeiget haben, das iſt, unter 
1 Schicht der Muſcheln, und ein dritter, Zi 
er von dem andern nur durch eine kleine Lage von 
oe oder Stalactiten abgeſondert iſt, wovon 
zer die Rede iſt. Da alſo die erſte 
Mi 17 icht ſich in einer gewiſſen Entfernung von dem 
Mipfel des Berges befindet, fo fheinet fie auf ſel⸗ 
0 wieder hinauf zu ſtelgen, indem fie ihren 
A ſortſetzet. Die andere und die dritte gehen 
unter, wo ſie nur durch einige Zoll oder einen 
Sand von einander abgeſondert werden, wel⸗ 
5 bloß ein Theil von dem untern iſt, der den vor⸗ 
harten Theil des Berges ausmachet, und ng 


ame Tiefe bat. 


Es waͤre ohne Zweiſel * wenn ich die 
efcreibung weiter ausdehnen wollte, weil wir 

* Bank der Stalactiten gelanget ſind, und 
cdieſe Beſchreibung nur in Betracht dieſer 
Falactiten gemacht worden iſt. Doch werde ich 
ö cohl fagen, daß man in gerader Linie mit ihr, 

recwas tiefer, Felſen vom Sandſteine findet, die 
. r und da zerſtreuet ſind, unter welchen, oder noch 
vas tiefer man Schichten von runden Kieſeln fin- 
N 1. „die drey bis vier Querfinger, oder aufs höche 


* 


* 


einen Fuß mächtig find. Die Kieſel find weiß, 
un, und groͤſtentheils undurchſich⸗ 

4. einige find mehr, oder weniger durchſichtig. 
Vie daraus formirten Felſen behalten nicht immer 
“werley Mächtigkeit in ihrem ganzen Laufe. Die 
25 wird öfters ſchwach, während daß eine 
[| andere ſich erweitert, und dieſe verſchiednen 
Jochen formiren einen Flötz mitten in dem fein. 


— 
* 1 
* * 


— 
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ſten Sande, indem ſie ſelbſt aus Bergen aus 
ſeln und groben Sande beſtehen. cht 
Dieß find die letzten Ftöge, welche der an Mic 
Berge gemachte Abſchnitt ſehen laͤſſet. Ohne z 5 
fel gehen durch dieſen Berg noch verſchieden 
dere. Die Brunnen, die man in der Sade ie 
fer, als der Fuß dieſes Berges iſt, gegraben il 
ſcheinen dieſes anzuzeigen. Allein ich will de 1 
nichts ſagen, weil ich an einem andern Orte 1 
von zu reden Gelegenheit gehabt habe. Ieh 
me alſo auf die Stalactiten zuruck, die der 
gegenſtand dieſes Artikels ſind. * 
Daſige F. 8. Dieſe Stalactiten find Kue 
| — Sandſtein , die man mit einander vereinigt fi N 
umd die alſo Gruppen ausmachen, welche einen . 
zwey, drey, und fo gar vier Fuß dicke find, obe 
Kugeln find von einander abgeſondert. We | 
eine Gruppe ausmachen ), fo hängen fi fie an 
Mlatte von Sandſtein, die zuweilen einen 3. 
weilen einen Fuß und noch daruͤber dick iſt. 
dieſem Falle machen die Kugeln nur eine Sei 
gingen Maſſe aus; allein man findet auch art 
aſſen, die von allen Seiten mit dieſen K 
oder Druͤſen beſetzt ſind. Dieſe Maſſen haben 
Art von Irregularitaͤt, die etwas fo fo 
an ſich hat, daß ſie dadurch einigermaßen . 
Aufmerkſamkeit noch mehr verdienen, weil muh 
den Felſengrotten, die man oͤfters zur Zier 
den Gaͤrten anlegt, Gebrauch davon machen fa 
Es giebt dergleichen Maſſen, welche, ſo wie ff 
andere Stalactiten, mit den Kohlkoͤpfen 
chen werden koͤnnten. wenn man die De 
Drüfen von verſchiedner Groͤſſe und 


— 


Die vorhin angefuͤhrte Abhandlung. 
) Man ſehe Taf. 4. Sig. 12. 
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Daus 1 beſtehen, in Erwaͤgung ziehet. Dieſe Aehn⸗ 
achkeit iſt deſto groͤſſer, da die Maſſen weniger bes 
* wächtlich find, und ich habe geſehen, daß viele die⸗ 
Namen kleinen Maſſen gegeben haben, den fie 


1 


enen groͤſſern nicht geben wollten; welche Ver⸗ 
chedenheit der Meynungen ohne Zweifel daher 
* mm, weil wir gewohnt ſind, nur Kohlkoͤpfe von 


| ) ittelmäßiger Größe zu ſehen. 
Dieſe Maſſen von Stalactiten finder man oft 
\ mie der Bolusſchicht, „ wovon weiter oben Mel⸗ 


dug gethan worden. Hauptſäͤchlich diejenigen, die 


Jet dem Theile daran, der keine ſolche Druͤſen hat, 
% man koͤnnte einigermaßen ſagen, daß fie durch 
een Theil daran hängen. Andere von dieſen 
Maſſen, fo wie die von einander abgeſonderten Kur 
eln, ſcheinen mir in den Hoͤhlungen zu entſtehen, 
nulche in der Sandmaſſe entſtanden find, die den 
73851 Theil dieſes Berges ausmacht. 
Die freyliegenden Kugeln ), und die nicht an 
diem gemeinſchaftlichen Grunde bangen, wechſeln, 
ge es ſcheint, noch mehr von der Dicke ab, als 
Diejenigen, die mit einander vereinigt find. Es 
gebt unter den erſten welche, die die Groͤſſe einer 
Blintenfugel bis zu einer Kugel von drey bis vier 
Aueerfinger im Durchſchnitte haben. Dieſe letz⸗ 
keen find vollkommen rund; aber wenn zwo, drey 
der vier beyſammen hängen **), oder wenn fie 
Gruppen formiren, ſo find fie nicht mehr ſphaͤtiſch, 
denn man fie loß machet, oder fie ſtellen vielmehr 
fine abgeſtuͤmpfte Kugel vor, wovon man die eine 
Haube abgenommen hat. Mit dieſem abgeſtuͤmpf⸗ 
* war es, daß ſie an einander hiengen. Es 


2 1 ſehe Taf. J. Sig. 1. 
*) Taf. 4. Sig. 2. 3. und 4. 


Mineral. Beluſt. vi. Ch. 
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aur . einer Seite Druͤſen haben. Sie haͤngen 


muͤſſen 


* 
* 
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muͤſſen ohne Zweifel von der Art, womit few 

einigt find, und von ihrer Anzahl verſchiedene 
guren entſtehen. Wenn ihrer nur zwey, drey i 
vier, und ſelbige uͤber einander ſind, ſo | 
alsdann eine! Art von Roſenkraͤnzen aus, d 
Koͤrner gleich und ungleich ſind. Wenn fie ni 
auf dieſe Art auf einer Linie, fondern un e iR 

erum drey oder vier mit einander verbunden 

5 hat alsdann die Maſſe die Geſtalt von den ik 
nen weichen Broden, die man Pains & comes 

nennet. Die Geſtalt diefer Kugeln kommt gema We 

lich einer vollkommenen Sphäre gleich, zuwel 
‚find es laͤnglichte Sphaͤroiden ). Dieſe letztere 
gur bemerkt man gemeiniglich in Gruppen, d 
aus dieſen Kugeln formirt find; Zuweilen find ik dit 
fe Kugeln irregulair, und folglich find es auch 
daraus formirten Gruppen. Dieſe haben mi 
mehrere Schichten, eine Verſchiedenheit, wil 
von der horizontalen oder verlicalen Lage, wal 

dieſe Maſſen bey ihrer Bildung angenommen * 
ben, herkommen kann. 

Von was fuͤr einer Geſtalt auch die Ruf 
find, fo find fie doch gemeiniglich eben und ol 
Riſſe. Allein man findet öfters welche, die u du 
von find f), die gekerbt find, und die nicht M 
den kleinen ſchlecht gebacknen Broden gleich KOM 
deren Rinde an vielen Orten aufgeſprungen . 
Dieſe Kugeln beſtehen gewoͤhnlich nicht aus vi 
Schichten, wenigſtens nicht aus ſolchen, die ma 
lich find. Eine unterdeſſen, die ich zerbrach, fn 
mir eine andere Kugel, die ſie in ſich 1 7 
das Eyweiß den Dotter ft). Ei: 


Tr, 4. Fig. II. 
p Taf. 4. Fig. 5. 
750 Taf. 4 Sig. 89. 
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den 


., Was die Haͤrte dieſer Kugeln anbetrift, ſo 
MB sicht es welche, und dieß find die größte Anzahl, 
Je ſehr bart, und nicht leicht zu zerbrechen find. 
Andere find zerbrechlich, man kann fie leicht zerrei⸗ 
ben, hauptfächlic) diejenigen, die zackicht find; al⸗ 
bein fie werden mit der Zeit auch hart. Diejeni» 
gen, die ich geſammelt habe, und die gegenwärtig 
In dem Cabinete des Herzogs von Orleans ſich be⸗ 
finden, find jetzt weit härter, als fie ehemals waren, 
weil das uͤberfluͤßige Waſſer ausgeduͤnſtet iſt, und 
de Theile ſich genauer mit einander verbunden ha⸗ 
ben, und es iſt kein Zweifel, daß dieſe Kugeln im⸗ 
Ir mehr und mehr Feſtigkeit erhalten werden. 


u 6. 9. Nach der Beſchreibung dieſer Stala⸗ Wie fie 


enden, wird man ſich leicht vorſtellen koͤnnen, 
Je fie entſtehen. Es iſt mehr als zu wahr⸗ 
„ daß, da einige Waſſerfaͤden Ausgaͤnge 

Funden, die in das Innere dieſes Berges gedrune 
en find, felbige daſelbſt Hoͤhlungen verurſacht ha⸗ 
ken, welche, indem fie darauf durch Sandkoͤrner, 
ge das Waſſer hinfuͤhren konnte, angefuͤllt wur» 


* * 


eiten, und hauptſaͤchlich des Berges, wo ſie ſich entſtehen. 


en, die Geſtalt der Hoͤhlung angenommen haben. 


die Sandkoͤrner haben ſich um ſo viel leichter mit 
wander verbunden, da das Waſſer, welches über 
tiefes Floͤtz von thonigter oder Bolusmaterie, un. 
te welcher der Stalactit liegt, gehet, Theile von 

deſem Thone oder Bolus annehmen kann, und 
elleicht auch ſolche Theile, die von der Aufloͤſung 
guſtehen, welche an den roͤhrigten Muſcheln, die 
, ſind, herruͤhren kann. Vermittelſt 
geſes Leimes, dieſer Art von Steinſalze, koͤnnen 
ſch die Sandkoͤrner leichter und feſter mit einander 
berbinden. 


"RP 10. Man hat, nach meiner Meynung, noch Stalacti⸗ 


einen Beweis davon in einem kleinen Steinbruche ten zn At⸗ 


— 
E 
| 
| * 
x 
* 


Bey der 


en gefähr eine halbe Meile von Ecouen, an iM 


Unter dieſen Schnecken befinden ſich zackigte Sy 


baben kann, iſt eine von Sandſtein, die man beich 


1 du man dergleichen Sandſtein auf den Anhoͤhen M 
Abtey du Val bey Isle Adam. Man ſiehet 
den daſelbſt eroͤfneten Bruͤchen eine Bank ii 


maſſe entſtanden, vor welcher eine Bank von N 


kann, und aus verſthiedenen Arten von den K 


292 VI. Guettard, 
zwiſchen Menil » Aubriel und Attainville, w 


Bege, welcher von dem erſten zu dem andern d 
fer Dörfer fuͤhret. Nach der Schicht der Pf 
zenerde, die ungefähr einen Fuß betraͤgt, ſieh fe 
man eine Bank von ſehr weiſſem Sande, der u 
einer groſſen Menge von Schnecken, die denen 
dem Berge in der Gegend von Etampes, de 


ich befchricben habe, ahnlich ſehen, vermischt f 


tzen, die fo klein find, daß man ſich nothwendig de 
Vergroͤſſerungsglaſes bedienen muß, wenn mau 
beſehen will. Unter dieſer Bank, die zwey Fu 


um damit zu pflaſtern. Es giebt Stuͤcken von U 
ſem Sandſteine mit Druͤſen, die den Stalacti 
von Etampes gleichen. Viele find auch mi 
oder weniger mit Muſcheln beſetzt, wie ich eben 
ſagt habe. 


1 


F. 11. Faſt in eben dieſer Ordnung singt 


Sandſtein, die wegen ihres horizontalen Umfange 
öfters beträchtlich iſt, und die folglich keine u 
den Felſen formirt. Dieſe Bank iſt in einer Sah, 


ſcheln iſt, die nicht allein aus Schnecken, welche i 
in dem Bruche zwiſchen Menikl⸗Aubril und 
tainville findet, ſondern auch aus vielen anden 
wohl erhaltenen einſchaligten und zweyſchaligie 
Muſcheln beſteht, und zuweilen aus einer ung 
heuren Menge von Linſen, die fo klein find, V 
man ſie nur mit dem Vergroͤſſerungsglaſe ſehen 
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Einige von dieſen Muſcheln und öfters alle 
0 em! in dieſen Sandſteinen, wo fie. zuweilen viele 
eh Heine Floͤtze ausmachen, und oͤfters nur eine 
Schicht, die die obere und untere Flaͤche der 
Stucke, die ſolche Muſcheln haben, bedeckt. 
Man findet ähnliche Maſſen in allen Stein- 
brachen auf dieſen Anhoͤhen, allein man ſiehet fie - 
beſſer, als in der Sondgrube, woraus 
man den Sand holet, welcher zu den Gebaͤuden 
Leer Abtey gebraucht wird. Man findet darinn 
melde von verſchiedenen Graden von Haͤrte; man 
febet fie einigermaſſen vor ſeinen Augen feſter 
verden; und da dieſe Sandgrube Mufchelbänfe 
Len allen Arten enthaͤlt, fo ſind die Maſſen von 
Bandfteine,, welche man daſelbſt ſiehet, am mei- 
mit dieſen Muſcheln verfehen allein ſie ſind 
uach die unbetraͤchtlichſten. Sie ſind nicht leicht 
über drey bis vier Querfinger maͤchtig, an ſtatt daß 
Wi + den Steinbrüchen ein oder zwey Fuß mid) 
ind. 
In beyden Haben Die Waschen ſehr wohl 
Narr Sie haben ihre Subſtanz noch, und zu⸗ 
ilen etwas von ihrer Farbe, welches man an den 
kleinen Chamiten und an den Auſtern mit Ab⸗ 
ſiben ſiehet. Die andern find meiſtentheils zer⸗ 
melt und wie calcinirt. Man muß viele 
orſicht gebrauchen, wenn man fie ganz behal⸗ 
fen will, woferne fit nicht in der Luft wieder trocken 
geworden find. Sie werden alsdann ſeſt, und 
fen’ ſich nicht fo leicht mit den Bingern zerreiben. 
> man unter dieſen Muſcheln runde Kieſel fire 


74 


on Grieß an, und fie formiren alſo Arten von 


dieſen 


t, fo trift man fie auch zuweilen in den Mafh 


8. 12. Gleichwohl weiß ich nicht, ob 
Beall. Leim zu der Verbindung der Sandkoͤrner weſeuiſſ 


dieſen mehr oder weniger mit 

verſehen, und fie koͤnnen folglich unter die Samy kiner 
ſteinſtalactiten gerechnet werden, um ſo vielmeh di 
da ihre Bildung beynahe auf eben die Art zug 
ſchehen ſcheinet, wie die Bildung der Stalacri 
zu Etampes. Sie liegen unter oder in einer M 
ſchelbank, welche den zu ihrer Bildung nö 
Leim oder Steinfaft hergeben kann. 


nothwendig iſt. Ich habe dergleichen Stalactiie 
an Orten gefunden, wo die Berge nicht, wie die 
der Gegend von Etampes, beſchaffen zu ſeyn sche 
nen, und wo ſich die Stalactiten beynahe an. 
Oberflache der Erde gebildet hatten. Einer zy 
dieſen Oertern liegt in einer kleinen E 
von Baville, das wegen der Verſe eines unf 
groſſen Dichter, und noch mehr wegen Pen. 
ſitzers ) beruͤhmt iſt. Diefe Stalactiten for 
ren daſelbſt gewoͤhnlich Kugeln, welche viel di 
ſind, als die in der mn. von Etampes. 
babe welche geſehen, die über einen Fuß im Di 
ſchnitte hatten, an ſtatt daß die von Krampk 
nicht uͤber einen oder zwey Zoll betrugen. x 

erſten leiden in ihrem Umfange eine Prefli 

und da der Theil, welcher unter dieſer pa 
nicht jo dick iſt, als der obere, fo hat das Gan 
faſt die Geſtalt eines von den groſſen Schwänmel 
die die Kraͤuterkenner Poros neunen, wegen Ar 
groſſen Anzahl von Loͤchern, womit der untere 
ihres Hutes einigermaſſen durchbrochen iſt ſtatt 
kleinen Blaͤtter, welche dieſen Theil in 10 
zieren. 


Der erſte von Aamoignon, 
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Hiogleich dieſer Schwammſtalactit wegen 
oer Geſtalt ſehr ſonderbar iſt, ſo ſiehet man doch 
an dieſem Orte einige, die es mehr ſind, als die 
andern, und zwar wegen der Wendungen und Ge, 
galten, die fie nehmen. Einer der ſonderbarſten 

von dieſen Stalactiten hat eine groſſe Aehnlichkeit 
nit gewiſſen chineſiſchen Pagoden, oder mit eis 
nem Bruſtbilde, das zwar grob, aber ſchon ſo weit 
ausgearbeitet iſt, daß es etwas von einer menſchli⸗ 
chen Geſtalt darſtellen kann, und ich habe mehr als 
eine Perſon geſehen „der dieſe Aehnlichkeit in die 
gefallen iſt | 
f. 13. Dieser Stalactit kann ein 
Buß boch, und in feiner Grundfläche etwas ſchmaͤ⸗ vandi 
ie als ein Fuß ſeyn. Man kann ihn in drey Thei⸗ 170 
echeilen. In den obern, welches der Kopf, in fiaurin ren 
den mitlern, welches der Leib, und in den untern. Steinen. 
welches der Grund des Bruſtbildes ſeyn wird. 
Der Kopf iſt hinten länglicht, viel dicker auf dieſer 
Seite, als vorne, oben ein wenig glatt, vorne 
wird er etwas länger, „ und dieſer hervorragende 
Heil wird durch eine Furche in zween getheilet, die 
die Spalte der beyde mit einander vereinigten, und 
uf einander gelegten Lippen anzeigt. Die Dicke 
bes Kopfes betraͤgt ungefaͤhr im Umfange funfzehn 
Zoll, und der größte Durchſchnitt, das iſt, der 
von vorne bis hinten, beträgt ungefähr fünf Zoll 
auf einer Breite von vier und einem halben Zoll, 
und auf einer Höhe von drey Zoll. Der Körper, 
welcher fuͤnf Zoll hoch, und in ſeinem groͤßten Um⸗ 
5 ſechs Zoll breit iſt, iſt beynahe koniſch. Die 
Spitze des Kegels traͤgt den Kopf, und an dem 
Gelenke dieſer beyden Theile iſt eine Preſſung, um, 
fo zu reden, den Hals zu formiren. Der Körper 
nit einer groſſen Bunde bezeichnet, die von 
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macht. Vermittelſt dieſer Furche erhebet 10 


keit wagen, und mit gewiſſen Naturkuͤndigern 


reden, ſondern mich nur an die letzten halten. We 
| age Schriftsteller fo viel und mit einer 


£ 


1 


VI. Guettard, 2 
ſchief herunter geht, und einige Krü 


Theil des Koͤrpers als ein Höfer, und ſcheint eu 
Arm zu formiren, der in einer Kleidung eingehlh ,b 
let iſt. Dieß iſt die Vorſtellung, die ich anfang, 
davon gehabt habe, und die ſich eine Perſon mach , 

te, da ſie dieſen Stalactiten von ungefaͤhr in 8 ; 
Stellung ſahe, welche ich ihm gegeben hatte. Du 
Grund des Bruſtſtuͤckes iſt auch mit Furchen vert .| 
hen, und da man vier ſolche Furchen ſiehet, , 
ſollte man ſagen, daß die Streifen „die ſie machen 
die Falten der Kleidung wären, in welche der An 
eingehuͤller iſt, welche zurück gefaltet, und von m 
ten hinauf geſchuͤrzet worden, um ſie unter dem Kit 
per an einer der Seiten, wo ſie ſich in einn 
der zu wickeln ſchienen, zu halten. Kurz, alla 
ſcheint an dieſem Stalactiten zu einer kan. | 
chen Geſtalt beyzutragen. r 

Darf man es aber ungeachtet dieſer Ye 


gen, daß die Natur 33 zu arbeiten ſchen 


ſich in allen ihren Werken dem vollkommenſien 


das iſt, dem Menſchen zu naͤhern? Diefer Geda 
ke, der ſeine Quelle in der Eigenliebe hat, iſt alu 
chöricht, als daß er verdienet, daß man ſich dab 
aufhalte. Unterdeſſen, da es noch allzu viel dan 
giebt, die dergleichen Gedanken faffen damen 7 
wird es, wie ich glaube, nicht unnuͤtze ſeyn, un 
dieſen vermeynten Aehnlichkeiten bier etwas sent 
zu fagen, 
Man kann dieſe dem Scheine uach po ſonderbo 
ren Seide in zwo Gattungen eintheilen. Einig 
ſund Arten von Gemälden, andere Stucke der Bil 
bauerfunft. Ich werde jetzt nicht von den erſin 
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goffen Schwaͤrmerey von dieſen Aehnlichkeiten ge⸗ 


tedet, als Aldrovandus, und niemand ber mehr 
diguren davon ſtechen laſſen, als er). „Bis 
her, ſagt dieſer Verfaſſer, haben wir von Stei- 
nen geredet, die ganze Thiere vorſtellen, jetzt wol⸗ 
len wir von denen handeln, die die Natur hervor⸗ 
„gebracht bat, um einige Theile dieſer Thiere vor⸗ 
‚zuitellen. Wenn wir daher von dem Kopfe an 
„fangen, fo koͤnnen wir verſichern, daß man in ei⸗ 
„nem gewiſſen Fluſſe in der Gegend von Rimini 
„Steine findet, die die Geſtalt des obern Theis 
„des Kopfes haben. Noch mehr, ich habe einen 
„Stein von der Art des Sandſteines geſehen, der 
seinem Hirnſchaͤdel, von welchem man die Haut 
. abgenommen hatte, aͤhnlich ſahe, daher man die 
‚fen Stein Cranit nennen koͤnnte. Was noch 
zmehr unſere Bewunderung verdienet, fo: findet 
man Steine, die die Geſtalt des Gehirnes haben. 
Dieſe Steine ſind mit einander verbunden, ſie ſind 
‚haft hart, von verfchiedener Dicke „ braun, und 
gleichen, einzeln genommen, kleinen Gloͤck⸗ 
Zuſammen ſtellen fie das Gehirn vor, wie 
m * babe, und wie man in der en 


eben kann. 


Wenn Aldrovandus uns gleich nicht biefe 
Figur gegeben hätte, fo würde man ihm doch auf 
Kin Wort haben glauben koͤnnen; allein niemals 
werde ich mir unter der Figur, die uns Aldrovan⸗ 
dus von dieſen vereinigten Steinen gegeben hat, 
ein Gehirn vorſtellen koͤnnen. Ich habe viele aͤhnliche 
u von kleinen Kugeln in der Gegend von Etam⸗ 
an dem Orte geſehen, wo diejenigen, die ich be⸗ 
neben babe. allein ich 

mals 
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298 V. Guettard, 


mals geglaubt, daß man ſie mit dem Gebiet, 
nes Thiers vergleichen koͤnnte, und ich bin 1 
Meynung, daß ein jeder, der nicht die Abſchthe 9 
ſolche Aehnlichkeiten zu finden, in der That ni 

mehr daran ſehen wird, als ich, wenn fie a 
gaͤnzlich ſo beſchaffen wären, wie diejenige, * 

welcher Aldrovandus behauptet, daß ſie die 
Theile ſehr nahe komme, und die er Encephal 
Ich will von demjenigen nichts ſagen, 10 2 
Litophtalmit en nennet, weil er nach ſeiner M 
nung der Geſtalt nach den Augen aͤhnlich fickt 
Nichts ſcheinet mir weniger Gleichheit zu habay 
und da er ihn nach dem Begriffe, den Geßner 
feinen: Werken davon machet, hat ſtechen et 
ſo glaube ich, daß er ihn uͤbel gefaſſet hat, u 
Daß die vom Geßner beſchriebnen Steine vielm ie 
Achate ſind. Die Flecken und Linien, 
marmorirt ſind, haben zuweilen eine folde Ki 
nung, daß ſie, wenn man will, Augen von! 
ſchiednen Geſtalten dorſtellen. Die 
des Aldrovandi ſind, wie jedermann weiß, il 
ſfigurirte Steine in dem Innern gewiſſer Muſcheſ 
die man gewoͤhnlich Ochſenherze nennet. * 
Chiriten oder Steine, welche Haͤude vo 
koͤnnen von der Art der Foſſilien ſeyn 
an einem andern Orte geredet habe ) und seh 
unter die Klaſſe der Korallen rechne. Ich na 
mich alfo bey dieſen Arten von Steinen, die 
dieſem Schriftſteller angefuͤhrt und abgebildet 
den, nicht weiter aufhalten. Die folgend 
wovon er noch Meldung thut, pe . 
laͤnger werweile. = 
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14. Er vergleicht dieſe Steine mit eini⸗ Fort: 
in Men thieriſchen Theilen, oder mit einigen Früchten; ſetzung. 
hehehe ſind wohl keine Arten, wovon er mehr Figu⸗ 
nien gegeben hat, als diejenigen, wovon er eine 
e ebnlichkeit mit den Theilen bemerkt hat, wo ſich 
„u den Thieren der Saft zubereitet, der zu ihrer 
hortpflanzung dienet. Aldrovandus nennet dieſe 
ine Orchiten, Diorchiten, Triorchiten, 
wie zwey oder drey Kugeln an einander hängen, 
en Wenn dieſe Kugeln rund find ſo ſtellen fie durch 
ee Verbindung die Theile vor, die den Mann 
don dem andern Geſchlechte unterſcheiden; wenn 

e Kugeln laͤnglicht ſind, ſtellen ſie diejenigen vor, 

ran man die Pferde von den Stutten unterſchei⸗ 


bet... Ich habe zu Etampes viele von dieſen Kugeln 
gefunden, die alſo zuſammen hiengen, allein ich ha⸗ 
niemals dieſe Aehnlichkeit gefunden, und es wird 
wehr als eine gewoͤhnliche Einbildungskraft erfor 
ut, und man muß von gewiſſen Begriffen einge⸗ 
ummen ſeyn, wenn man in dieſen Steinen die 
Feile ſehen will, denen ſie aͤhnlich ſeyn ſollen. 
Neſe alſo zuſammengefuͤgten Kugeln kommen der 
geſtalt dieſer Theile, mit welchen man fie verglei - 
hit, nicht naͤher, als ein paar Pflaumen, ein paar 
guſelnuͤſſe, ein paar Kirſchen die Theile vorſtellen, 
mit welchen man fie vergleichen will. Man kann 
ht leicht eine Urſache von dem Vorzuge angeben, 
in man hierinn den Steinen und andern Foſſilien 
wor den Früchten giebet. Ohne Zweifel iſt dieſes 
Kine bloße Wirkung der Einbildung. Man hat 
nuch in den Wurzeln der Pflanzen gewiſſe Aehn⸗ 
lcchkeiten zu entdecken geglaubt, als z. B. in den 
Wurzeln der Mandragora, des Knabenkrautes, 
und einiger langer, oder laͤnglichter und fleiſchiger 
Wurzeln, von denen man eben fo viele lächerliche 
Dinge geſagt hat, als von den Steinen. 
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00 V.. Guettard, 


Was dieſe Arten von Steinen anbetrift, en! 
hauptet Aldrovandus, daß die Natur eben fo e 
ne Arten von ſteinigten Schwaͤmmen | Ne. 
fie gewoͤhnliche Schwaͤmme hervorbringt. Dee 
Schrifeſteller rechnet unter dieſe Schedun 
Arten von Korallen, die man gemeiniglich M 

mme nennet, und die man zuweilen ig ei 
den Muſcheln und andern Seekoͤrpern in der @f 
findet. Dieſe Producte kommen, wie bekannt 
von Seethieren her, alſo kann man fie nicht ue 
diejenigen zaͤhlen, die in der Erde entſteh 
Die andern vermeynten Steinſchwaͤmme, die ! 
drovandus Fungiten, Spongioliten Dioſpaſ 
gioliten, Boletiten nennet, fo wie ſie den 
nairen Schwaͤmmen, den Morcheln, den 
feln ähnlich) ſehen, oder zween Köpfe haben, 
nur Stalactiten von Sandſteine. Aldropal 
behauptet, daß derjenige, den er Dioſpongen 
tes nennet, eben die Beſchaffenheit gehabt, vo | 
wiſſe menſchliche Fruͤchte im Mutterleibe hang 
deren Koͤrper mit einander vereinigt ſind, au 
ren einer Anie einander 


ſich gewiß den 
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ſehr überlaffen,, wenn man 
Verhaͤltniſſe zwiſchen Dingen finden will, dene 
einander fo weit entfernt ſind. Es war gen 
wenn man zwiſchen dieſen Körpern, und 
Schwaͤmmen eine Aehnlichkeit feſtſetzte, man 
te noch uͤberdieß fagen ſollen, daß dieſes eine 
weit hergeholte Aehnlichkeit iſt, wie ich von da 

ben, geſagt habe. Ich habe von denen nicht zu x 
det, die man mit den Morcheln und Truͤffeln 

glichen bat. Ich habe keine geſehen, welche . 
Kalten haben, die dieſen Pflanzen, 
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„ Morcheln, aͤhnlich find. Denn da die Trüfe 
s nur runde Körper find, ohne auswendig, wie 
e Morcheln, durchbrochen zu ſeyn, fo zweifle ich 
Nacht, daß unter der Menge von kugelfoͤrmigen 
calactiten, die ich gefunden habe, ein Liebhaber 
ccher Kleinigkeiten einige finden koͤnnte, die nach 
einer Meynung eine gaͤnzliche Aehnlichkeit mit 
orcheln haben. Ich habe ſo gar geſehen, daß 

and, welcher eine von denen Kugeln mit Rif 
hn, wovon weiter oben Meldung gethan worden 

, unter ſuchte, fie mit Truͤffeln verglich; und ich 
ie eifle nicht, daß er einige finden koͤnnte, die die 
eſtalt der Gurken, der Kuͤrbiſſe, der Pfirſchen has 
e, und die man daher Cucurbiten, Melope⸗ 

riten, die monſtroͤß oder nicht monſtroͤß find, und 
cſiciten nennen koͤnnte, wie dieſe Körper, denen 

orovandus dergleichen verſchiedene Namen ges 

eien hat. Ich glaube, daß derjenige, welcher 
mine Sammlung von dergleichen Steinen machen 
ate, in der Gegend von Baville oder Fontai⸗ 

aieau ſich auf dieſe Art ſehr bereichern koͤnnte. 
an findet fo gar welche an dieſem letztern Orte, 

e geftreift find. und Ribben haben, wie gewiſſe 
Nelonen, wie ich vom Herrn Meunier, Arzte der 

PVoaliden, gehoͤrt habe, der in der Sammlung 
Püderbarer und ſeltner Foſſilien, die er ſich ge⸗ 
Naocht hat, noch zween davon beſitzet. Man koͤnn⸗ 
fe die Sammlung von Steinen, die mit menſchli⸗ 
en Theilen verglichen werden, auch aus den Stein⸗ 
achen von Serblay vermehren. 
9. 15. In der That, viele Gegenden in die⸗Stalacti⸗ 
Mn Steinbruͤchen find mit Steinen von der Art des ten zu 
Eandſteines bedeckt, und ich glaube, daß ich fie Oerblay. 
nter die Anzahl der Stalactiten von dieſer Art 8 
chnen kann, welche durch ihre Wendungen und 
eſtalten der Einbildungskraft viele Begriſſe und 

| | Aehn ; 
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Aehnlichkeiten an die Hand geben koͤnnen, wog 
man ſonſt einen Hang dazu hat. Man wird 
ſelbſt Arme, Schenkel von Menſchen und The 
finden, denen man mit dem Aldrovando dend 
men der Sceliten, wenn fie der Hüfte aͤhnlich 
hen, oder einen andern aͤhnlichen Namen ge 


Man wird auch daſelbſt Steine finden, 5 

weil ſie platt find, die Aehnlichkeit eines Pam 
chens, oder desjenigen Rockenbrodes haben, ge 
viele Perſonen ſelbſt, die einen verzärtelten m 
ſchmack haben, des Morgens gerne eſſen, wel f zy 
glauben, daß ein ſolches Fruͤhſtuͤck erquicket 
eine friſche Farbe machet. Man wird auch wel er 
bemerken, die gewiſſen Kaͤſen aͤhnlich ſehen. Mie 
werden einige von dieſen Steinen panes ſimilage 
Tyromorphyten, Laganiten genennt werde 


koͤnnen, fo wie die Steine, denen Aldrovan 

dieſe Namen beygelegt hat. Wenn ich nicht 
fuͤrchtete, gleichfalls fo lächerlich zu werden, WM 
diejenigen, die ſich durch dieſe Aehnlichkeiten (ok 
hinreiſſen laſſen, ſo wuͤrde ich ſagen, daß ich 

eben dieſen Feldern ſehr große Felſen geſehen hal 

die aber platt waren, und die durch ihre Wen 

gen ſehr verſchiedne Geſtalten bekamen. Kuh 

man wird daſelbſt Epichiten »), Pyriten, Pb 

liten ſehen, die nur fo genennt werden, wel e 

| Satteln, Birnen, oder Flaſchen ähnlich fehent 
Entſt-⸗ F. 16. Ob ich gleich geſucht habe, dieſe gb 
bungsart rirten Steine nur für dasjenige auszugeben, w 
der figus fie find, fo wird man doch vielleicht glauben, de 
ent ich mich gar zu lange dabey aufgehalten habe, UM 
daß ich uͤber ſolche Bilder geſchwinder parte m 
gehen follen, beſonders zu einer Zeit, da man übe 


) Siehe Taf. 4. Fig. 6. 
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ange iſt, daß dieſe Körper nicht diejenigen find, 
enen fie aͤhnlich ſehen, die verſteinert find. Ich 
ei, daß dieſe Irthuͤmer verſchwunden find, ſo 
Joie man neue Unterſuchungen angeſtellet hat; als 
een ich weiß auch, daß es nicht allein Leute, die ſich 
los aus Neugierde auf die Naturgeſchichte legen, 
erdern auch Naturkuͤndiger ſelbſt giebt, die der⸗ 
„leichen Producten einen allzu großen Werth bey⸗ 
legen. Die Bücher liefern uns auch Beſchreibun⸗ 
en von dieſen Steinen, und man behauptet im⸗ 
ue, daß die Natur ſich ein Vergnügen mache, fie 
bilden. Man laͤſſet fie zweckmaͤßig handeln, da 
s doch das bloße Ohngefaͤhr iſt, daß fie hervor⸗ 
bringt, das iſt, eine Reihe von allgemeinen Geſe⸗ 
ben zerſtoͤrt zuweilen gewiſſe Körper, und bringt 
bieder andere hervor, ſo wie die Hoͤhlungen, wor. 
in fie ſich bilden, dieſe oder jene Geſtalt haben. 
Wenn die Hoͤhlung einfach iſt, und die Kugel 
ine andere Kugel in ſich hat, fo wird es ein Mo⸗ 
lorchit ſeyn; wenn die Hoͤhlung fo beſchaffen iſt, 
lh fie an ihren beyden Enden ausgehoͤhlter und 
lefer iſt, fo wird ein Diarchit daraus entſtehen, 
Ben dieſe Hoͤhlungen und die Räume, die von 
finander abgeſondert find, vollgefülle find; und 
wenn die ganze Hoͤhlung fo beſchaffen ift, daß drey 
Teile davon ausgehoͤhlter find, als das übrige, 
gentſteht ein Triorchit. Es werden aus dieſem 
Steine kleine Hornbrode *) entſtehen, wenn vier 
löcher darinn, und ſelbige durch eine gemeinfchaft- 
iche Hoͤhlung mit einander verbunden find, die 
Ager iſt, als die andern. 
Wenn dieſe Hoͤhlungen klein ſind, ſo formi⸗ 
tien ſich dieſe Arten von Steinen darinnen, denn 
diefen giebt man gewoͤhnlich die Namen, die ich 
eben 
Nan ſehe Taf. 4. Sig. 11 
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Guettard, 


eben angeführt habe. Wenn die Hoͤhlungen zu Dio 
und hauptſaͤchlich, wenn ſie voll kleiner chen rern 
mit Furchen verſehen ſind, ſo ſiehet alsdann Ide 
Materie, die dieſe Loͤcher und dieſe Furchen au 
füllee, einem Gehirne, oder vielmehr denen Sn 
nen aͤhnlich, in welchen man die Wendungen nf 
die Kruͤmmungen dieſes Theils gewahr zu wen 
geglaubt hat, eine Aehnlichkeit, die man omg 
nur deswegen daran bemerket, weil man für di 

Arten von Zufaͤlle eingenommen iſt. 15 


Ein Arm, ein Schenkel, eine Hüfte h * 
ſich in den Hoͤhlungen formirt, die an einem C 
breit, in der Mitten enge, und an dem ane 
Ende nicht fo breit find, als an dem erſten. 
Bruſtſtuͤck bildet ſich in einer Hoͤhlung, dei 
Grund breiter iſt, als das übrige, deren MU 
cylindriſch, koniſch oder ſpindelſoͤrmig ift und 
indem fie oben enger wird, ſich darauf in 
runden oder laͤnglichten Hoͤhlung, die nicht foot 
iſt, als der Grund der ganzen Hoͤlung eto 
tert. 

Endlich die Erklärung der 
dieser verſchiedenen Körper, die Erklaͤrung der M ds 
per, die man mit verſchiednen Früchten verglichen mi 
hat. Es iſt auch viel leichter, ihre Bild ber 
ſich vorzuſtellen. Ein rundes Loch, das wa 2 


Furchen hat, wird das Modell einer Pome rau 
eines Kuͤrbiſſes, einer Melone ſeyn, fo wie W 
Dicke des Steins, der darinn formire wird, 
dem Leche gemäß iſt, beſchaffen ſeyn wird. 
wird eine Birne, eine Pflaume entſtehen, wen 
die Hoͤhlung oben enge iſt, eine Flaſche „ wenn dis 
ſe Hoͤhlung ſehr enge wird, und ein Sattel, wen 
die Hoͤhlung an ihren Enden ausgehoͤhlet, uud ui 
rund iſt, wie biejenigen, wo ſich 
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‘ tem Worte, die Riederſaͤtze der Natur, die die 
sblungen anfüllen , die 


abe, oder in den ſandigten Theilen dieſer Berge. S. 
In den fandigten Theilen der Berge in der Gegend 
Churi in Picardie, und beſonders in denjeniz 
I, welche auf das Kloſter La Garde gehen, habe 
ih welche geſehen, die, wenn man will, irregulä⸗ 


cee Triorchiten nennen würden. Ich habe wel⸗ 
Ie daſelbſt gefunden, die Birnen und andern der⸗ 


un geſchickt, welche vermuthlich in dem Sande 
Baren hervorgebracht worden. Ste ſind wenig⸗ 
ens von Sandſtein, der an ſich ſelbſt weiter nichts 
is ein Haufen Sand iſt. Unter dieſen war einer, 
welchen, wie ich nicht zweifle, ein Kebhaber von 
gergleichen Zufaͤllen mit einem gewickelten Kinde, 

r mit den kleinen Puppen, womit die Kinder 
Alen, vergleichen wird. Ein anderer wuͤrde viel⸗ 
ſeicht eine Schulter, oder einen kleinen Schenkel, 
wer ganz etwas anders vorſtellen, wenn er an ei⸗ 
dem Ende breiter, und an dem andern enger 


here 
| $. 18. 
En Mit den andern Sandſteinen könnte es eben die 


Beſchaffenheit haben. Ich habe * Sta⸗ 
Mineral. VI. 


Ing 
die 
ent 
em 
ich 
ol⸗ 


Vers in laͤnglichter und platter Geſtalt, und wenn 5 
der Mitte ſich oben ein Körper gefunden, der 


hat, ſich gänzlich angufüllenz mit eil. 


re, Hornbrode vorſtellen, die andere vielleicht mon- 


ichen Fruͤchten ahnlich ſahen. Man bat mir von | 


lactiten 


F. 17. Es Rheine, man den 
bergen häufiger diefe Arten pon Producten findet zten zu 
benigſtens in ſolchen Bergen, wie ich ſie 8 und 


Didier. 
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bungsart nach dem Aldrovandus geredet habe, find 
der Teu⸗ von Sandſtein. Dieſer Verfaſſer ſagt es wen 
felsbrode. ſtens von vielen, und unter andern von dem 


genommen zu haben scheint, behauptet, 
Dieeſes ein thonichter Stein von einer 
Farbe iſt. Der Thon kann ohne Zweifel diefe e 
ſtalt annehmen, allein ich würde nicht gerne fo WM 


te gleichen, in eben den Irrthum gefallen iſt. 
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S. 18! Die verſchiednen Körper — 


ne, den er mit der Morchel vergleicht, und dena 
Boletites nennet. Der Verfaſſer der Litholg 
welcher dasjenige, was er von einer groſſen An 
von figurirten Steinen anfuͤhret, aus dem Aldi 


haupt von der Natur dieſer Arten von Steinen 
den, welche gewiß von verſchiednen Materie fl 
können. Ich glaube alſo, daß er in Ansehung f 
Steine, welche einem Pfirſich, oder einer Cola 


behauptet auch, daß fie dhonicht find; 
| 
llattiten von dieſer Art in den Gehoͤlzen zwi 
Maiſſe und Milli, auf dem Wege von Etan 
nach Fontainebleau, angetroffen. Ich habe 
Tkanteuil, und nahe an dieſem Dite, welcher 
der Straſſe von Paris nach Doumans liegt, M 
geln von Sandſteinen gefunden, die denen WM 
SEtampes ahnlich waren. Der Grund der f 
iſt zuweilen auf eine wunderbare Art gefülſ 
Mehr als ein Liebhaber würde daſelbſt men 
Geſtalten ſehen. Das Gehölze der Abtey du 
bey Isle Adam, und der Canninichengarten 
Merp, welcher an dieſes Gehölze ſtoͤßt, enthal 
Slandſteine, die an ihrer Grundfläche gefurcht ME 
unnd man findet in eben dieſen Gegenden Mai 
von Stalactiten von dieſer Art, die auf eine (a 
verſchiedne Art abwechſeln. Dieß iſt es, was 
noch zu Vanrau in der Gegend von Soiſſel 
und zu Echancu, zwep oder drey Ma 


Meaux, bemerkt habe. Man fieher dergle⸗ 
auch zu Mecringes in Brie. e 
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10 * a; daß fie aus Sande beſtehen. Es kann 
pelche von beyben Arten geben, fo wie es derglei⸗ 
enn Steine in Geſtalt der Gurken geben kann, wie 
diejenigen find, die der Verfaſſer der Lithologie Cu⸗ 
tytbiten nennet „und andere, die Coloquinten 
ihnlich ſehen, wie Aldrovandus behauptet, und 
ib ſehe nicht ein, warum der erfte Verfaſſer ver⸗ 
ſchert, daß dieſe beyden Steine nur eine, und eben 
dieſelbe Art ſind. Es iſt noch ſonderbarer, wenn 
man in der Lithologie lieſt, daß die Steine, welche 
unde Brode vorſtellen, und die man Artolithos 
dennet, hohl find, und die Natur des Schwammes 
haben. Dieſe Erklarung iſt weiter nichts als eine 
gachlaͤſſige Ueberſetzung einer Stelle des Aldrovan⸗ 
di, welcher ſagt, daß man in der Gegend von Bor 
logna in Italien Steine findet, die dieſem Bro⸗ 
he ſehr aͤhnlich ſehen, welches voll loͤcher, wie ein 
Schwamm, und aus dem feinſten Mehle gebacken 
t. Keiner von den Schriftſtellern, die ich gele⸗ 
„und die von dieſen Steinen geſchrieben haben, 
1 behauptet, daß ſie von der Natur des Schwam⸗ 
es waͤren. Es erhellet im Gegentheile, daß ſie 
die Beſchaffenheit des Sandſteines oder Flinten⸗ 
keines habem, wie man in dem ſechs und ſechzig⸗ 
lin Briefe der erſten Centürie des Bruͤckmanns 
n kann, wo er alles, was man von dieſen Ar⸗ 
von Steinen, die man gemeiniglich Teufels⸗ 
geſagt batte zuſammen gefaſſet 
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55. 19. weiß nicht, ob man nicht das gigurirte 
ach mit einer gewiſſen Einſchraͤnkung verſtehen Steine zu 
Maß, was Selwing von der Beſchaffenheit der Anger⸗ 
deey Steine ſagt, die eine menſchliche Geſtalt haben, burg 
nd die man in der Gegend von Angerburg in | 
Deutſchland findet. Er behauptet, daß fie koral⸗ 
an ſind, allein da er il fagt , daß eine 
von 
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hat ſtechen laſſen, nicht fo wohl dem Meiffel ein 
Kuͤnſtlers, ſondern vielmehr der Natur zu verdi 


38 VI. Guettard, 


von diefen zu den Stalagmiten 
wuͤrde ich geneigt ſeyn, zu glauben, daß er n 
aus Vergleichung ſagt, daß fie von der Art 1 
Korallen ſind. Die benden andern, wovon ini 
ſem Schriftſteller die Rede iſt, ſind, wie es ch 
net, von einer Art von Kalkſteine. Uebrige 
kann man unter allen Arten von Steinen, ſo gh 
unter den Korallen, Stuͤcken finden, die eine ger 
Figur vorſtellen. Allein Helwing iſt nicht zuen 
ſchuldigen, daß er, wie er geſagt, die Mar in 
terſtuͤtz hat, indem er einem von diefen abel gz 
formten Steinen, Augen, einen Mund, eine N 
beygelegt hat, und er verſichert vergeblich, 1 
man die andern Steine, die er auf eine ſolche N 


ken habe. Man iſt nach dem Geſtaͤndniſſe, das 
eben gethan hat, deswegen nicht geneigter zu ga 
ben, daß die Kunſt nicht bey dieſem, wie bey da En 
erſten das meiſte gethan hat. Ind 
Allein wir wollen dieſe verſchiednen Steinchen 
allzu eigenſinnigen Neugierigen uͤberlaſſen, fl 


welche das Einfache und Natürliche keine Reize la mei 


und die dieſe Stuͤcke nur ſchaͤtzen, in ſo ſerne ſie ah 
Ausſchweifungen ihrer Einbildungskraft ſchmeitheh 

Ausſchweifungen, die vielmehr den Urſprung en 9 
beruͤhmten Fabel, und einer der aͤlteſten, na 
det Fabel des Deucalions und der Pyrrha, 1 
veranlaſſen koͤnnen. Ein ſolcher Naturkuͤndig 
bürfte:fich vielleicht nur auf einem Felde, wie da 
in der Gegend von Herblay, wovon ich gere 
habe, oder von Breuillepont iſt, wovon 
rem Herrn von Mairan in dem Bande der A 
demie vom Jahre 1721. Meldung gethan worden 
iſt, befinden, um die Fabel von den Mensch 
die aus Steinen, welche dieſe beiden alten 
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% gen Binder ſich geworfen haben, entſtanben ſind, 
zn erfinden; eine Fabel, welche nach und nach in 
gekommen, und endlich zu einem Wottesdien. 
ee geworden iſt, wie diejenige, die zum Dienſte 
der Veſta ) Anlaß gegeben hat, welche, nach dem 
Herrn Falconnet, bloß von dem hyſterolithiſchen 
Steine ihren Urſprung hat. In der That, eine 
Menge von ſolchen Steinen, wie diejenigen, die 
in dieſer Gegend ausgebreitet find, wuͤrde man in 
em Zeitalter der Fabeln ſehr leicht für ein Ueber⸗ 
Wo bleibfel von Körpern gehalten haben, die nicht be; 
feelet worden ſind. Von der Schwaͤrmerey iſt oͤf 


ber 


pe 
eine von Sandſte in 
In der Dicke einer Kirſche vor, die fo. abgeſondert 
frey liegend hervorgebracht wird. 
Fig. 2. laͤſſet zwo von dieſen in ihrer Bildung 
einigten, und einander gleichen, oder beynahe 
ichen Kugeln ſehen, die ſaſt die Dicke der vor 
Sig. 2. ſtellet wo andere von dieſen . eine 
Leiche Art vereinigten Kugeln vor, wovon die eine 
0 Be iſt, als die andere, und die von denen 
und 2. nicht ſehr verſchieden ſind. 
"a 4. zeigt 3. von dieſen Kugeln, von einer 
„die untereinander, und von der 
aun 3. wenig verſchieden 
Sig. 5. ſtellt eine dickere Kugel vor 1 als die 
1.23 und 4. Sie iſt faſt 


| 


MI. Guettard, 


wie ein Ball, und hat auf der Oberflaͤche N was 
die bis in ihre Dicke dringen, welches bloß da wege 
koͤmmt, weil dieſe Kugel an der Luft gelegen e da 
ehe fie die ganze Harte bekommen, welche die enen 
beſchriebenen und die folgenden haben. den 
Jig. 6. zeigt 3 Kugeln von verſchiedener Ni ſehe 
die ſo mit einander vereinigt ſind, daß die dia bede 
über. den beyden andern ſteht, und daß dieset 
Kruͤmmung zwiſchen ſich laſſen, und alſo ein 
Sattel formiren, daher man dieſen Stein 
phites nennen koͤnnte; ein Name, den man 
Alters einem Steine gegeben hat, welcher ;ik 
man vorgab, die Geſtalt eines Sattels hat 
Man hat dieſen auf der untern Seite vorgeſil 
damit man die Abſenderung, die zwiſchen den iy 
den Seitenkugeln iſt, unterſcheiden und die anden 
kleinen Kugeln B. B. ſehen kann, die hier unge 
auf die andern geſaͤet, und fo dick find, mie 
Fig. 7. ſtellt einen Haufen von vielen kan 
Kugeln von verſchiednen Geſtalten und Gig 
Fig. 8. zeiget eine Kugel von Sandſtein init 
Dicke einer Fauſt, die an einem ihrer Pole li 
licht, und bey dem Anfange dieſer Verlangen 
gepreſſet iſt, fo daß man ſagen koͤnnte, daß daß 
zwo an Dicke ungleiche und genau mit einander de 
einigte Kugeln ſind. Die aͤuſſere Ober flacht 
mit einigen andern Kugeln B. B. B. B. beſdet/ N 
die Gröffe der Erbſen haben. 
Fig. 9. ſtellt die Kugel der erſten Figur dh 
wie fie in ihrem dickſten Theile eroͤffnet ift.: "MM 
ſiehet hieraus, daß ſie eine andere C. von eben de 
Beſchaffenheit, und die gleichſam der Kern iſt/ u 
ſich habe. Dieſes bemerkt man in den vorhetg 
benden nicht, wenn man ſie zerbricht, um af) 
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Nds darinn iſt. Der Theil von dieſer, welcher 
da weggenommen worden, iſt unter ihr vorgeſtellet, 
s daß, wenn man ſich dieſen auf der Kuge erhabe⸗ 
che nen Theil vorſtellet, man fie darauf druͤcken und 
den Bruch accurat zumachen koͤnnte. Ueberdieß 


sauren endigt. Dieſe Maffe ift am meiften mit 
de kleinen Kugeln E. E. E. E. E. beſetzt, die die 
Sicke der Erbſen oder der Pfefferkoͤrner haben, 
Die ganze Maſſe koͤnnte mit dem Fuße eines Thiers 
in Vergleichung geſetzt werden. 

Sig. 11. zeigt eine Maſſe von Sandſtein, „die 
aus vier Kugeln von fat gleicher Größe und von 
ber Groͤße eines Eppichapfels beſteht, welche durch 
aue unförmliche Maſſe, die die Mitte einnimmt, 
erkeinigt find. Dieſe Verbindung der Kugeln 
aul gebe dem Ganzen die Geſtalt eines kleinen übel 

Hornbrodes, wegen der womit 
Maſſe beſaͤet iſt. 


Fig. 12. ſtellt eine Maſſe von Sandftein vor, | 
Le aus einer groſſen Menge Kugeln R. A. A. A. A. von 
verſchiedenen Geſtalten beſteht, die mit kleinen B. B. 
B. beſäet find, welche von einer Schichte von 
cgeicher Beſchaffenheit C. C. C. C. herabhaͤngen, und 
urch ihre Anordnung dieſer Maſſe die Geſtalt geben, 
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Beſchrei⸗ 


bung ei⸗ 
nes Ber⸗ 
ges zu 
Cregi. 


Theil. 


enn bie Sandſtalactiten, wovon in 
ſten Theile dieſer Abhandlung geredet 
den iſt, in Betrachtung der verſchiednen igum 
die fie ben ihrer Bildung annehmen, fonderbar fig 
ſo verdienen die kalkartigen Stalactiten, woe 
dieſem Theile die Rede ſeyn wird, ob ſie ala! 
dieſer Seite auch unſerer Auſmerkſamkeit wi 
ſelbigs noch mehr durch andere Eigenſchuſ 
die ich anfuͤhren will, wenn ich von einer jeden da 
beben beſanders veden werde. Um mit einem, 
in vieler Absicht merkwuͤrdig iſt, den 
machen, ſo werde ich erſtlich von denen 1 
einem Dorfe, nicht weit von Meaux, der Haß ech 
ſtadt von La Brie, handeln. Allein nicht nike: 
wegen der Gattungen von kleinen Pflanzen, wn 
der Arten Lon kleinen Steinbaͤumen, die 
Aeſte und Zweige haben, wovon einer imme s 
ner i andere, nicht wegen der 
otten ehen der kleinen Saͤulengaͤnge, und 
gen der herſchiadnen ſehr abwechſelnden Bodenſiſh 
die durch das Waſſer der Quelle dieſes Ortes e 
vorgebracht werden, ſondern vielmehr wegen 
Seven ſelbſt, wo dieſe Quelle ſneßet, verdienen 
talactiten, die man findet die 
ſamkeit der Die erite 
die einem ſogleich ein nn man die Felſeg 
womit dieſer Berg machet wahl | 
ſcheinlich, daß fie höher worden find, fo wie dat 
Waſſer die Materie, woraus jie beſtehen , nieden 
geſetzt hat. Dieſe Felſen neigen ſich gegen DE 
Horizont. Sie ſtellen von oben bis herunter ” 
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von Caſcaden vor, welche nur von einem Nie⸗ 
erſatze bergufonmmen ſcheinen der nach und nach 
iſt. 
man unterdeſſen dieſe Maſſe 
en Materie in Betrachtung ziehet, welche dieſe 
N: duelle haͤtte niederſetzen muͤſſen, um dieſen Felſen 
in Daſeyn zu geben, ſo muß man nothwendig zu 
ner — Erklaͤrung Zuflucht nehmen. Um 
isjenige begreiflich zu machen, die ich ausgedacht 
abe, ich erſt den gegeumärtigen: Zuſtund 
Berges etwas genauer beſchreiben. 
1 Morgen und gegen Mittag if er mit 
em hängenden. Felſen bedeckt, welchen man fuͤr 
u Riederſatz, den die Quelle gemacht hat, hal. 
Dieſer Fels erſtreckt ſich beynahe von 
der Mitte des Berges bis an die Grundflaͤche deſ⸗ 
en. Er mag ungefähr fünfzig bis ſechzig 221 
u) sh, über hundert und fünfzig bis hundert u 
Nei Fuß breit, und über zehn oder zwäll Fuß 
ichtig ſeyn. Er liegt auswendig an dem Berge, 
1 er ſcheint auf dieſen Berg gelegt zu fer 
d nicht einen Koͤrper mit felhigem auszumachen. 
5 leichwohl ſcheint zwiſchen ſelhigem, und dem 
des Berges kein Raum zu ſeyn. 
An dem Ende dieſes Felſen welches ſich gegen 
egen wendet, iſt eine Hohle, die funf zehn bis 
Fuß in die Lange „Aynahe eben fü viel in 
un Habe hat, fo wie man fly naher oder entfern⸗ 
au ven ihrem Eingange 6, welcher geraͤumi⸗ 
iſt, als das Innere Meſelben. Dieſe Hohle 
det ſich in einer großen Maffe von einem zor⸗ 
ee, weichen, weißlichten Steine, der mit der Be⸗ 
Mafienheit des Steines in der Gegend von Paris, 
der eines atlhern aͤhnlichen viele Gleichheit hat. 
In dem Innern dieſer Hohle gehet aus einem Loche 
5 
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der Dicke eines Mannꝛſchenkels iſt. 
den iſt, eigentlich zu reden, nicht der wahr 
ſprung der Quelle, ſondern dieſer Urſprung ig 
det fh anf dem Gipfel des Berges, wo ma 
in ein Behaͤltniß eingeſchloſſen, und in der M ff 

des Berges einen Canal angebracht hat, we 

das Waſſer bis zu der Oefnung, welche er 

Höhle iſt, fließet. Von da wird das Wi 

eine Rinne aufgefangen, die man auf dem € 
dieſer Hoͤhle angebracht hat. Hierauf 

ſich unter der Erde, und ſtuͤrzt ſich, mache di 

wieder herausgekommen iſt, in einen ſteinene 

Trog, der immer voll davon iſt, und das ub AM 

bi 


diese Menge Waſsers Gerede 

0 war ſie doch noch viel betraͤchtlicher, ehe! dit d 
genthuͤmer dieſer Quelle, welches die barfuß 
Carmeliter find, deren Kloſter oben auf dem W 
ge ſtehet, dieſes Waſſer mit dem Biſchafß in 
Meaur theilten, der einen Kanal hat machen 
ſen, wie derjenige if, welchen die Carmeliien 
ben anlegen laſſen. Allein er iſt nicht ſo 
weil der Waſſerfaden, den er einſchlieſſen fel 
nicht ſo dicke war. Da das Ganze biefer K 

waͤſſer leicht entwiſchzn kann, und ſein Lauf 
die Preſſung, die es ladet, und durch den 
ſeines Falles, neben Abbang des 2 
ſehr ſchnell gemacht wid, fo macht dieſes 

! jetzt nur in langer Zeit und auf Koͤrper Rieden 
die man hinein legt, und die im Stande er 
Theile, die es bey ſich führt, anzunehmen, un 
zu noͤthigen, daß fie ſich daran haͤnnen, inden 
dem Lauf des Waſſers Einhalt thun, oder auf f 


a ‚als. Kreß, Moos und andere dergleile 
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wache an dem Rande ber Rinne 2 diei in der Höhle 
1 Die Feuchtigkeit, die das Waſſer in dieſer 
verurſachet, diejenige, die die Luft hinein⸗ 
ringt, und das Waſſer, welches durch die obere Er⸗ 
cbhineindringet, halten das Gewölbe derſelben 
Aeeſtändig feuchte, ſo daß das Moos und die ans. 

ern Pflanzen, die daran hängen; mit der ſteinig⸗ 
en Materie überzogen find, welche das 2 

a loß machet, indem es! durch ſelbige gehet, und d 
de es auf dieſe Pflanzen niederſetzet. 
men shäget dieſes Waſſer, und die Feuchtigkeit, die d 
luft und das Waſſer verurſachen zu der Ä 
rng des Steines vieles bey, wornus die Hoͤhle ge- 
iet iſt. Dieſer Stein macht ſich leicht loß, blaͤt⸗ 
— k tert: ſich, loͤßt ſich einiger maſſen nach und nach 
ich en, und fälle auf den Fußboden der Höhle, der 
a nach und nach hoͤher wird. 


und wovon eben die Rede geweſen iſt, auf ten. 
bende Art. Ehe man Häufer auf dieſen Berg 
WR dauet, und ſelbigen tragbar gemacht hat, mußte 
ch das Waſſer der Quelle darauf ausbreiten. Es 
e mußte alſo die Steine, die, wie man geſagt hat, 
ber zart find, nach und nach loß machen. Es ver⸗ 
oendelte fie vermuthlich in eine Art von Thon oder 
Voraſt, wie derjenige iſt, welcher r jetzt den Fußbo⸗ 
a den der Hoͤhle bedecket. Dieſer Staub haͤufte ſich 
unten an dem Berge an, und erhoͤhete unvermerkt 
dieſe Maſſe, welche jetzt ſo beſchaffen iſt, daß man 
alle Steine davon genommen hat „wovon das 
Wachskloſter erbauet iſt. Mitten in dieſem Lei⸗ 
wen mußte ſich Moos, Hundszahn und andere 
Pflanzen befinden, die an den Steinen hiengen, 
ae, indem ſie zerſtoͤrt wurden, ſie mit ſich hin⸗ 
riſſen, 


60.1 21. Dieſes vorausgeſetzt, — ich die Daſige 
| Bildung der Steinmaſſe, die ſich auf den Berg Stalacti⸗ 
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niſſen, und fir. begvuben. Die meiſten von da 
Pflanzen mußten ſchon von der ſteinigten Mar 
überzogen ſeyn, oder fie mußten damit übern 
da ſie noch an der Luft liegen — 
Es trug ſich damals vermuthlich Dasjenigg 
wei heute: zu. Tage vor unſern Augen in dieſer 
le vorgehet. Die Waͤnde derſelben ſind mi 
ſe und vielen andern Pflanzen ausge zieret, und 
Fußboden iſt gleichfalls damit beſetzt. Dice a 
zen werden nach und nach mit „ 0 
„welchen das Waſſer, das ſich durch 
els filtrirt, daſelbſt zuruͤcklaͤſfet, indem ea 
duͤnſtet, oder mit demſenigen, welchen der 
ſoden daſelbſt formirt. Dieſe alſo 
Pflanzen. werden mit den Stuͤcken Stein „der 1 
den Waͤnden herabfallen, fortgeriffen. . 
dieſe Steine halb aufgefößr find, fo begraben 
Alt von Leimen die Pflanzen auf dem Fußbe 
welche mit der ſteinigten Materie e 
* es erhebt ſich auf dieſe Art eine Maſſe, i 
ren Mitte wan viele tauſend Heine Zweige fi 
Aeſte gewohnlich hohl find, and die 
deswegen ſind, weil die Pflanzen mit der | 
ber Zeit und ganzlich 
Steine, die Bodenſäte, welche auß ed 
0 unordentliche Art geschehen, formirt wehe 
koͤnnen freylich felbſt nicht ſehr regulair ſeyn a 
in, ihre Schichten koͤnnen nicht gleichfoͤrmig en 
fie muͤſſen fo gar viele Hoͤhlungen haben... 
dieſes bemerket man wirklich an dieſen Stein 
Die Maſſe des Felſens iſt irregulair, ſie hal ki | 
| 
| 


Floͤb, und fie iſt in ihrem ganzen Umfange m 
kleinen Höhlen bunchfäet , die mehr oder weng 
mit dieſen eben gedachten Zweigen verſehen fi 
Die ſe kleine Hoͤbten find: öfters nur Locher 
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lungen von einigen Zollen in der Hoͤhe und Breitr; 


eweilen haben dieſe Hoͤhlungen in ihrem Umfange ein 
der zwey Fuß. Ich hade in der Maſſe des Felſens 


geſehen, davon eine immer artiger war, als 
ec andere, allein ich habe keine bemerkt, die in 
Ar r Abſicht fuͤr einer, die man loßgebrochen hatte, 


es die ſich in der Bibliothek des Kloſters dieſes 


irres befand, als ich nach Eregi reifte, den Vor⸗ 


Ai er von eben dieſem Felſen für das Cabiner des 
von Orleans erhalten. 


. Sie iſt nicht allein voll von den Zweigen, 
ien 
e qlindriſcher Säulen, welche von einander abgeſon⸗ 
, und auf fo eine Art geſtellt find, daß man 
gen füllte, die Kunſt hätte ein kleines Muſter der 
eriſchen Baukunſt hervorbringen wollen. Auffen 


gewiſſen Vertiefungen mit Druͤſen von verſchie⸗ 
en Geſtalten überzogen, die man mit Blu⸗ 


eenkohl verglichen hat, wenn fie in einen betraͤchtli⸗ 
en Haufen zuſammengebracht worden. Die 


i ende von einigen andern Vertiefungen haben ei⸗ 


dicular oder horizontal, und mit eben ſolchen 


Aas dasjenige, was man uns von den unterirdiſchen 
d unermeßlichen Höhlen, die ſich in dem Inner⸗ 
en der Berge befinden, mit fo vieler Kunſt und 


et, ſo hat es ungefaͤhr anderthalb Fuß in der Ho. 


in 


cs tebielt. Ich habe ſie ſeit dem nebſt einer un⸗ 


eiche Pflanzen ähnlich ſehen, ſondern auch voll beynn⸗ 


ien Zweigen und dieſen Säulen find die Wände 


e Art von eingelegten Platten, die entweder per⸗ 


rufen, wie die vorigen, beſetzt ſind. Mit einem 
en Dorte, dieſe Höhle enthält im Kleinen beynahe al- 


nit einer Art von Bewunderung beſchrieben hat. 
Bas das Stuͤck von dem Felſen zu Cregi anber 


Je, einen Fuß in der Breite, und etwas weniger 


6.22. Die erſte von dieſen beyden kleinen Höhlen Fort⸗ 
heine von den artigſten, die man daſelbſt gefunden ſetzung. 
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318 Guͤettard, 


in der Dicke. Man hat es entdeckt, da ma . 
dem Felſen Steine abſprengte, die man zu 
Werken, welche die Mönche anlegen ließen, nit 
hatte; denn dieſer Fels iſt gegenwaͤrtig noch hen, 
Bruch, woraus man den Stein, den man zu 
Verbeſſerungen und Vermehrungen ihres ar 
brauchet, nimmt, und lange Zeit nehmen n 
Obgleich das andere Stuͤck dieſes Felſens ek 
ches ſich jetzt in dem Cabinete des Herzogs von bie M 
leans befindet, nicht mit dem erſten zu vergl. 
iſt, und auch nicht fo viele Abwechſelungen hat de 
phat es dem ungeachtet ſeine Schönheiten. Dich 
‚eine. Steinmalk „ die mit einer Menge von 
| iſt, durch welche auf allen Seh 
kleine Zweige gehen, die durch ihre Ineinane en 

flechtung tauſend kleine Pflanzen vorſtellen, wei 
ſehr abwechſelnd ſind. Dieſe Maſſe hat bern 
eben den Umfang, den die vorhergehende 
Ich habe viele in dem Felſen bemerkt, die ua 
55 davon verſchieden waren, und die man, mM 
man einige Sorgfalt dabey anwendete, leicht 
dieſem Felſen loß machen koͤnnte, weil die Abs 
te, die man vor Zeiten daran gemacht, ſie enz 
haben. Man kann ſich auch nur vermittelſt der 
chen Abſchnitte ſolche curiöfe Stuͤcke verſchah 
weil fie allezeit in der Maſſe des Felſens ftedt 
Bloß dieſe Anmerkung, und dasjenige, wat 
von der Art von Aufloͤſung bemerkt habe, die 
ä dem Theile des Felſen geſchiehet, unter welch 
die Höhle gegraben Ift, wo jetzt der Waſſerſahn 
der aus der Quelle gehet, flieſſet, bloß dieſe 
merkungen, fage ich, find es, die mir die Ei 
rungen an die Hand gegeben haben, welche 1 
oben von der Bildung des ganzen Felſens, in 
dieſe Arten von Stalactiten ſtecken, gemi 
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6. 23. Wenn fie ſich im Gegentheile aus⸗ Ihre 
eig an dieſem Felſen befänden, und ſelbiger Enifter 
at überzogen waͤre, fo koͤnnte man zu einer ein, hungsart. 
n Mechanik feine. Zuflucht nehmen, um ihre 
ing zu erklaͤren. Es wuͤrde alsdenn bloß dar⸗ 
ankommen, daß das Waſſer der Quelle Fa⸗ 
oder Tropfenweiſe in die Kruͤmmungen und 
been, die der Fels haben koͤnnte, floͤße, und 
Materie , die das Waſſer bey ſich fuͤhret, auß 
Wurzeln oder auf ganze Pflanzen, oder nur 
e bloßen Wände dieſer Spalten und Kruͤm⸗ | \ 
on ſetzte, um die abwechſelnden Geſtalten, 
nan an dieſen Stalactiten ſiehet, hervor zubrin⸗ 
Allein da der Fels nicht auswendig, ſondenn 
dig damit verſehen iſt, fo muß man ſich, wie | 
glaube, an die von mir oben gegebne Erklaͤ⸗ in 
Man koͤnnte zur Unterſtuͤtzung dieſer Erklaͤrung 
enden Schluß machen. Wenn man nach dem, 1 
vs in unſern Tagen in der benachbarten Höhle, 1 


die Stalactiten find, geſchiehet, annimmt, daß 1 
Steine des Berges nach und nach zerſtoͤret 
orden ſind, und eine Art von Leimen hervorge⸗ 
aht haben, und daß dieſer Leimen durch die Aus⸗ 
aockung an mehrern Orten aufgefprungen iſt, und 
die Hoͤhlungen nach dem Grade der Weichheit, 5 
er hatte, oder nach der Menge des Waſſers, | 
er enthaͤlt, angefuͤllet worden find, fo haben | | 
e Hoͤhlungen in duͤrren Zeiten, da die Quelle | 
it ſo viel Waſſer, als gewöhnlich geben konnte, | 


I Mooſe und andern ähnlichen Pflanzen beſetzt 
Moerden koͤnnen, die mit einer Rinde uͤberzoagen 1 
urden, als das Waſſer wieder häufiger zu flieſſen 
erg, und ſteinigte Theile bey ſich führte, die 
auf ſelbige niederſetzte. Nach und nach wurden 
e Höhlen durch die auf einander folgenden Bo⸗ 
denſaͤtze 


| | 
* 
2 

* 

4 


denfäge des Waſſers angefüllt; darauf 
mit einem Leimen gaͤnzlich uͤberzogen, der dan 
ſten gleich war, welcher eben dieſe Veränd 

erlitten hatte. Die ganze Maſſe des Felsen 
1 alſo nach und nach angewachſen ſeyn, un 
Grad der Hoͤhe erreicht haben, den ſie jetzt 19ͤ 4 


Beant⸗ F. 24. Man wird vielleicht gegen diel i 
u wortung rung, die ich von dem Wachsthume des Felfen WR. 
4 eines Ein⸗Cregi gegeben habe, mit der Bildung der 55 
. wurfs. ten Bruͤcke zu Saint⸗Allier, die man bey K 
m mont in Auvergne ſiehet, einen Einwurf mac 
u Man wird vielleicht ſagen, daß es eben fo wem 
nothwendiger iſt, zu einer Zerſtoͤhrung des 5 4 
zu Cregi in großen Maffen feine Zuflucht 5 
nehmen, als man eines ſolchen Huͤlfsmittels dag | 
die Bildung der vermeynten Brucke zu San 
Allier zu erklären. , Es ift genug, wird 
3 gen, daß das Waſſer der Quelle zu Cregi fl 
Bi: Theilchen von dieſem Felſen mitgenommen, ii 
es ſie niedergeſetzt hat, wie die Quelle zu Sa 
llier thut, welche, ob fie gleich klar und fa 
iſt, doch noch immer ſchnelle und berrächtlche 
. mehrungen an dieſer Bruͤcke machet. 4 


Die Maſſe dieſer Brucke iſt groß; allein m 
man ſie mit der Maſſe des Berges zu Pas 
gleichet, fo ſcheint fie fo klein zu ſeyn, daß mie 
nicht leicht unterlaſſen kann, zu einer andern 
ſache feine Zuflucht zu nehmen, um das Entſteh 
der ungeheuren Maſſe des Felſen zu Cregi we 
klaͤren, als zu derjenigen, die man in Anſehl 
des Entiiehens der Bruͤcke zu Saint 
räumen muß. Nach den Ausmeſſungen, die M 
Barin, Schwager des Marquis de la Ge 60 
niere machen laſſen, von welchem ich dieſe Au 
meſſungen nebſt vielen andern Anmerkungen ben 
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* u das Publikum zum Theil ſchon beſitzet, nach die⸗ 
men Ausmeſſungen, ſage ich, die vor kurzem ge⸗ 
oe worden ‚find, hat dieſe Bruͤcke hundert 
brite in der Laͤnge. Ihre Grundflaͤche hat acht 


(neun Fuß in der Dicke, und ihr oberes Ende 
oanzig bis vier und zwanzig Zoll. Dieſe Maaße 


od weit unter denen, die ich oben von dem Felſen 


chen, daß die gedachten Maaße der gegenwaͤrti⸗ 
Bruͤcke zu Saint Allier nur die Maſſe be⸗ 
enen, die man ſehen kann; vielleicht iſt ein be⸗ 
etlicher Theil davon mit Erde bedeckt. Wenig⸗ 
ens ſtehet, gleichfalls nach einer Anmerkung des 
ern Barin, eine Muͤhle auf einem großen Stuͤcke 


worgebracht worden iſt. Es koͤnnte alſo 
ich ſeyn, daß dieſe Quelle einen betraͤcht⸗ 
een Raum auf der Oberfläche durchlaufen, daß 


fanges von dem zu Cregi wenig verſchieden iſt. 
Ich habe beyde von dieſen Bodenſaͤtzen geſehen, 
er ich habe mich über denjenigen, welcher von 
er Quelle zu Saint⸗Allier hervorgebracht worden, 
ht fo verwundert, als wie über den, welchen die 
elle zu Cregi hervorgebracht hat, und dieſe Art 
en Verwunderung iſt es eben, die mich aufs 
U rerkſamer gemacht hat, dasjenige, was in der 
ble, wo das Waſſer der letztern Quelle fließt, 
ekklich vorgehet, zu unterſuchen, und mir dadurch 
gleich eine Gelegenheit gegeben hat, die Erflä- 
r ng ausfindig zu machen, welche ich von der Art 
e macht habe, nach welcher der Fels dieſes Ortes 
ine Höhe erreicht haben kann. | 
uebrigens iſt es wohl moͤglich, daß die Bruͤcke 
bell Saint⸗Allier bloß von dem Bodenſatze des Waſ⸗ 


Mineral. Beluſt. VI. Th. 


| u Cregi gegeben habe. Gleichwohl muß man ge⸗ 


een, welches durch das Waſſer eben der Quelle 


felbigen nach und nach erhoͤhet, und folglich ei⸗ 
m Felſen hervorgebracht hat, der in Anſehung ſeines 
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ſers der Quelle dieſes Ortes herkommt, und ze 
der Fels zu Cregi diejenige Urſache hat, die 
angezeigt. habe. Benyde Urſachen koͤnnen 
den. Ich werde nicht einmal ſo ſehr auf 
Erklarung, die ich von dem Entſtehen dae 
zu Cregi gegeben habe, beſtehen, daß ich fie daf 
nigen vorziehen werde, welche einen auf einn 
folgenden Bodenſatz einerley Materie, die 
fer der Quelle bey ſich fuͤhret, annimmt. E 
nur darauf ankommen, die Jahrhunderte um | 
vielfältigen, um das Product zu bekommen; il" 
ches dieſem Felſen ſein Daſeyn gegeben 
Man dürfte vielleicht nur das Waſſer der due 
verſchiednen malen uͤber die Materie, bie d di 
Felſen aufführen wuͤrde, fließen laſſen, um 
Entwicklung aller der Schwuͤrigkeiten zu 
die man dabey antrift. Der Bodenfag 
werden, es werden Riſſe entſtehen, die Sul 
ten werden ſich darauf formiren, wenn 906 % 
den ſchon hervorgebrachten Theil des Felſens! 
neuem benetzet. Dieſes Waſſer wird die Aiſe ug 
füllen, fie ſo gar zumachen, der Fels wird in . 
Hoͤhe ſteigen, und man wird in u i 

5 ben die Stalactiten finden. | 

4 Perraults F. 25. Die Erklärung, die ich oben ge 
Mey⸗ habe, wuͤrde gleichwohl den Vortheil fuͤr ich 
nung. daß fie nicht viel von einer andern verſchiedeht 
re, die ein ſehr großer Mann von dieſer Aka 
ausfindig, und in einem Werke über den Ur 
der Quellen bekannt gemacht hat?). Herr i 
Be... rault, der Verfaſſer dieſes Werkes, führt dan 
folgendes an. „Bey der Stadt Meaur, 


15 Von dem urſprunge der Quellen. paris 105 
12. Ohne Namen des Verfaſſers. S. 278, 
folgende. | 
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„err Perrault, iſt ein großer Fels, aus welchem 
an ſehr klarer und friſcher Waſſer⸗ 
ach bervorſtroͤmt. Dieſer Fels war ehemals 
„anz feſt, und es floß kein Waſſer heraus. Es 
. geſchahe aber im Jahr 1618. und 1619. daß die⸗ 
. ſer Fels vermittelſt einer Mine mit Pulver ges 
prengt wurde, damit man Steine bekommen 
möchte, um bey Cregi ein Kloſter zu bauen. 
Nachdem dieſer Fels geſprengt war, ſchoß ein 
ſerker Strom heraus, der noch fließet, und es 
eaſchien an dieſem Orte eine Hoͤhle voller angeſetz⸗ 
Steine von einer großen Schoͤnheit, und von 
beſen Steinen hat man in dem Garten zu Ruel 
n dein Ende des Ganges der Caſcade und gegen 
er eine große Blonde auf baͤueriſche Art ange⸗ 
lest. Dieſe Steine find ſehr part, und den wil⸗ 
en Achaten aͤhnlich. Man findet auch in dieſer 
„sole verſteinerte Früchte, als Birnen, Aepfel, 
Beintrauben und andere dergleichen. Dieſe 
Pole, in welche man wegen des Waſſers, das 
Cerausſchieſt, nicht gehen kann, iſt vermuthlich 
as Ende eines ſteinernen Canals unter der Erde, 
welcher weiter oben an dem Marnefluß fein 
VWaſſer bekommt, um es an dieſen Ort zu bringen, 
end vielleicht hat eben dieſer Bach vor langer 
. Zeit ſchon ſeinen gegenwaͤrtigen Lauf gehabt; al⸗ 
ein durch die Folge der Zeit, und durch die 
Diqpoſition des Waſſers und der Erde des Ortes 
ec ſich an dem Ausgange des Kanals fo viel 
Stein angeſetzt, daß er endlich dadurch ganz ver⸗ 
ceoyft worden iſt. Vielleicht wird er durch eben 
'dieſe Urſache einmal wieder verſtopfet werden, 
ad wenn man ihn alsdann eroͤffnet, fo wie man 
ethan hat, fo glaube ich, daß man darinn aͤhn⸗ 
‚lie Verſteinerungen von Fruͤchten und andern 
Dingen finden würde, deren Schönheit nebſt dem 
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„kuͤhlen Waſſer viele Leute hinlocket, ſich * 
. goͤtzen, indem fie auch dergleichen Dinge bineiung 
„fen Fönnen. „ 

Deren F. 26. Man kann verſchiedene Anmerkung 
Widerle uber dieſe Stelle machen, allein diejenige v 
gung. am meiſten hier angefuͤhrt zu werden, welche du 

; jenige betrift, was Herr Perrault von dem k 
wachſe des Felſen ſaget. Es ſcheinet, als 
dieſer groſſe Mann glaubte, daß nicht mp 
Waſſer die Steine, die den Felſen vermeh 
hervorgebracht habe, weil er an dieſer B 
ſelbſt die Erde des Ortes Antheil nehm 
welche vermuthlich bloß die Erde der Höhle, 

die Art von Leimen iſt, wovon ich Rebe 
habe, und welcher durch die Zerſtoͤhrung 
Steins, in welchen dieſe Höhle gebrochen 
vorgebracht wird. 

Eine andere Anmerkung, welche nicht a 
ger wichtig iſt, betrift den Stein, der ve nf | 
der Ausſchwemmung entſtand, wenn man fo tl 
darf, wozu das Waſſer der Quelle, und der 

derſtand, den es bey ſeinem Herauskommen 
der Höhle finden konnte, Gelegenheit gaben. % 
fer Stein iſt nach der Meynung des Herrn PA 


* 
L 


rault ſehr hart, und einem rohen Achate aha 

Die Härte dieſes Steins iſt groß; man bann 160 
nicht laͤugnen. Die Stuͤcke, die man zu dem en gem 
des Kloſters der Carmeliter zu Cregi genom ſch 
hat, und an die man bey dem Hin⸗ und WER derb 
hen im Kloſter reibet, nehmen eine Art von es 
tur an, die man gar leicht gewahr wird, wenne bebe 


durch die Oerter dieſes Kloſters gehet, wo 1 
Stein anzutreffen iſt; allein ſelbigen mit einen 
hen Achate vergleichen, heißt nach meiner M 
nung einen gar zu großen Begriff davon mah 
Die vo , die die Achate annehmen, iſt * 
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nar diefes Steines weit vorzuziehen. Die halbe 
Purchſichtigkeit, die den Achaten eigen iſt, befin⸗ 
e ſich ganz und Igar nicht darinnen. Er iſt nicht 
In geringſten durchſichtig. Ich glaube alſo, daß 
an die Vergleichung, welche Herr Perrault zwi⸗ 
ben den Steinen zu Cregi und den Achaten ma 
et, etwas vermindern muͤſſe. 


Ich koͤnnte einige andere Anmerkungen, die 
Nui dieſe Stelle an die Hand giebt, mit Still 
Gweigen übergeben ; allein da eine jede andere 
con ſie gleichfalls machen, und ſelbige gegen 
h als Einwuͤrfe brauchen koͤnnte, fo habe ich ge» 
abt, daß ich fie anführen, und folglich dieſen 
aeruͤrfen zuvorkommen muͤſſe. Herr Perrault 
eint keinen andern von der Quelle veranlaßten 
PVoenſatz einzuräumen, als den großen Fels, den 
un ſprengte, da man die Steine, die man zu der 
erbauung des Kloſters nöthig hatte, brechen wollte. 
en koͤnnte auch glauben, daß Herr Perrault, 
ei er ſich ausdruͤckt, von der Höhle zu Cregi nur 
09 der Nachricht, die er von jemand erhalten, 
ee nach dem, was in den Jahrbuͤchern ) 
Per franzoͤſiſchen Carmeliterbarfuͤſſer unter dem 
oiikel von der Erbauung des Kloſters zu Cregi, 
ud in einer ſehr ſchoͤnen lateiniſchen poetiſchen 
Schrift, die in dieſe Jahrbuͤcher eingeruͤckt iſt **), 
gemeldet wird, geredet habe. Man beſchaͤftigt 
ch in dieſen Werken hauptſächlich damit, die ſon⸗ 
baren Geſtalten, die die Steine hatten, als man 
de Höhle, worinn fie ſich befanden, eroͤfnete, zu er⸗ 
heben. Man behauptet ſogar in dieſen beyden 
) Annales des Carmes dechauſſ. de France. S. 142. 
) De rupe Crogiaca , potına, 
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Schriften, daß man unter dieſen Steinen Mü 
fand, welche den Tyrannen Maxentium 


merkſamkeit gehabt, und deswegen hat Herr P 


beſſer beſchrieben haben würde, wenn er ihn g m 


ten, eine Anecdote, wovon Herr Perrault n nacher 
ſagt, und die er ohne Zweifel verſchwiegen tel 
weil ihm eine richtige und vernünftige Critik uͤſſer 


Wegweiſer diente. Da ſich die Verfaſſer der fe, w. 


bücher der Carmeliter und des Gedichtes, die vo 
in ſelbige eingeruͤckt iſt, von dieſen Zufaͤllen hahe ent 
hintergehen laſſen, fo haben fie auf die Dicke nach! 
den Umfang des Felſens nicht die gehoͤrige Abe. 


vault dieſen Felſen als einen bloßen Felſen anfeweich 


koͤnnen, der beträchtlich genug geweſen, den Seel 


den man zu dem Baue des Kloſters brauchte, af 
zugeben. Obgleich ein ſolcher Fels ſehr groß uf! 
mußte, fo iſt der Begriff, den man ſich nach eng 
Menge der Steine, die man zu einem Kloſter, il \ 
das zu Cregi iſt, brauchte, von ſeiner Dicke err 
chen kann, nicht hinlaͤnglich, die ganze Maſſe eber 
Felſens vorzuſtellen, den Herr Perrault gen i, 
baͤtte. . 
§. 27. Dieſem Verfaſſer zu folge, Fam 
man in die Höhle, worinnen dieſe Quelle iſt, n 
hinein gehen. Was mich anbetrift, der ich Mk 
fe Hoͤhle beſchreibe, fo habe ich ihr in allen 1 
meſſungen mehrere Füße gegeben, und fie MM 

beſchaffen, daß viele Perſonen, ohne ſich Za 
anzuthun, und hauptſaͤchlich bey ihrem Eingan 
gerade darinne ſtehen koͤnnen. Der Unterſchſch 
den man zwiſchen meiner Befchreibung von di \ 
Höhle und zwiſchen der, die man in dem Wal 
des Herrn Perrault lieſt, findet, kommt bloß vn 
der Verſchiedenheit der Beduͤrfniſſe her, die nn 
während einer Zeit von ungefähr achtzig Jahren 
ſeit dem Herr Perrault ſchrieb, gehabt hat, | » 
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glaube uͤberdieß, daß die Moͤnche in der Hoͤhle 
ſabſt haben arbeiten laſſen, um fie geraumiger zu 
aachen, als ſie vorher war; und man kann ſich 
erstellen, daß ſie es werden von Zeit zu Zeit thun 
fen, wenn fie wollen, daß ſie ſich nicht verſto⸗ 
ce welches durch die Haufen leicht geſchehen kann, 
ee von den abgeſprungenen Stuͤcken von dem Stei⸗ 
e entſtehen, woraus ſie formirt iſt, und der ſich 
ach und nach aufloͤßt, wie ich vielmals geſagt ha- 
e. Es koͤnnte ſonſt die Muthmaßung des Herrn 
crault in Anſehung des Waſſerfadens eintreffen, 
eher Verluſt ſich ereignen koͤnnte, wenn die 
Joe verſtopft wuͤrde; daher folglich dieſes 
aſer zuruͤckfließen, und einen andern entferntern 
uuf nehmen muͤßte, der vielleicht auf eine Gegend 
enge, die nicht in ihren Bezirk gehoͤrt. 45 
Ich uͤbergehe, daß in dem Dato, welches 
* Herr Perrault von der Entdeckung der Quelle ge. 
eben hat, und in der Art, womit fie geſchehen 
wohl gar ein Irrthum ſeyn kann. Es ſcheinet 
Jas den angeführten Jahrbuͤchern, daß dieſe Ent⸗ 
tung nach der Zeit geſchehen ift, die Herr Ders 
ault angiebt, und man ſiehet in dieſem Werke 
licht, daß die Quelle unbekannt war „als man an- 
eng, einen Steinbruch zu eroͤffnen. Herr Per⸗ 
faule hat ohne Zweifel dieſen Umſtand aus dem las 
deniſchen Gedichte hergenommen, welches uͤber 
dieſe Quelle gemacht worden, und in welchem der 
Dichter ſich dieſe Norſtellung mit vielem Vortbeile 


machet 


9.28. 


Claris dives ‚ ftillantia vifcera eelet, 
Are ue laxus fecretis fontibus implet, 
Inſcius haud ſumptu, multoque labore redemptor, 
Per latus incidit nuper, templisque ſtruendis 
Materiem quaerens, eun&is incognita terris 
Exciſo brian reperit miracula 
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Stalatti⸗ 6. 28. Allein ich verlaſſe dieſe Unterſuchm 


ten zu 
Mont⸗ 
martre. 


AM. Guettard, 


um von einer Art von Stalactiten zu reden, Nc 
ſonderbar ſeyn kann, wenn man ſie unter einen 
dern Geſichtspunkte und auf eine Art betrach bewei 
wodurch wir demjenigen näher kommen, was d m 
ihre Natur bekannt machen kann. Dieſer Sag 2 
tit befindet ſich in den Spalten der Gypsſelſen eye! 
Montmartre bey Paris. Er ſcheint aus iger 
Theilen zu beſtehen, welche das Waſſer aus ich d 
Gypsſteinen ziehet, durch welche es ſich fist m 
oder die es aufloͤßt, indem es über ihre Oberſläch deſen 
fließt. Er iſt von verſchiedner Farbe, das i, Seal 
giebt Stuͤcke von einem lichten Gelb, und auge 
von einem roͤthlichten Braun, andere von esch 
dunkeln Weiß. Die erſten, diejenigen, die ind 
hellgelbe Farbe haben, beſtehen meiſtentheils a 
Blaͤttern, ungefähr von einer Linie in der Dan 
Viele von dieſen kleinen Blaͤttern hängen gewiß ene 
lich an den Seiten beyſammen. Der Raum, ain 
cher ſich dazwiſchen befindet, iſt voll von den ee 
nen runden oder halb ſphaͤriſchen Maſſen, die g 
Geſtalt der Knöpfe des Blumenkohls haben, e 
fie ſtarren von kleinen Spitzen, weswegen ma 
mit kleinen indianiſchen Marronen, oder mit Mm 
nen Kaſtanien, die noch in ihrer Schaale Reit 
mit Franzen, oder mit Brombeeren *) vergleich 
koͤnnte. Die zwote Art von den Stuͤcken da 
Stalactiten, das iſt, diejenigen, die eine roͤthl 
Farbe haben, beſtehen in dicken wellenfoͤrmigen 
hoͤkerichten Platten“ *). Die dritte Art, 
die von einem dunkeln Weiß iſt, formirt Mas 
die durch ihre Verbindung Stalactiten bilde 
die denjenigen aͤhnlich ſind, welche man gewäp 
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70) Fig. 
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dem Blumenkohl vergleicht 2 Alle dieſe ver⸗ 
hiednen Arten von Stalactiten find, wie es ſcheint, 
Jo der Extrakt der Gypsſteine. Um dieſes zu 
ai beweiſen, muß ich mit wenigen Worten den Ort, 
os man fie findet, beſchreiben. 

Dieſer Ort iſt in einem offenen Steinbruche an 


ic nit einer Art von weißlichtem Thone angefuͤllt, 


desen Maſſe ſich da endigt, wo man anfängt, 
Eeslactiten gewahr zu werden. Dieſe Stalactiten 


aug ermiren eine Gruppe dieſer Blaͤtter, die ich oben 


an eſchrieben habe. An den Seiten dieſer Gruppen 


e lad andere Blaͤtter von einem ſchmuzigen Braun, 


bin ene Linie. Sie find von einer groſſen Leichtigkeit, 


ti erzogen, die mit kleinen ſtacheligen Warzen bes 


enn t find. Endlich faͤllet die Oberfläche der Gyps⸗ 
ae,, die von dieſen verſchieden ſind, in eine Art 


don Effloreſcenz . 


. 29. Dieſe letztere Anmerkung ſcheint mir: re@nt 
problem aufzuloͤſen, welches man wegen der fie 
Mn Art aufgeben koͤnnte, nach welcher ſich dieſe Sta. ar 


tien bilden, und es waͤre genug, zu ſagen, daß 


verurſachten Staub mit wegnimmt, daß es ſelbi⸗ 


von den Stalactiten. | 329 


rer Luft, und liegt gegen Nordweſten. Es iſt 
eigentlich zu reden bloß eine groſſe Spalte, wodurch 
ech der Gypsſteinfels eroͤffnet hat. Dieſe Spalte 


ie mit Hervorragungen, die ſie ſehr irregulair ma⸗ 
Jen, bedeckt ſind. Ihre Dicke betraͤgt ungefaͤhr 


agen wie die Blätter der Stalactiten an ihren 
eiiten von einander, und find, fo wie die erſten, 
voͤhnlich horizontal geſetzt. Die Wände der 
eysſteinfloͤtze, welche auf dieſer Höhe den Berg 
easmachen, ſind auswendig mit roͤthlichen Platten 


es Waſſer den durch die Effloreſcenz der Gypsſtei⸗ 


en an einem Orte der Spalte, wo ſich dieſe Sta⸗ 


hungs⸗ 
t., 
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30° VI. Guettard, 


lactiten befinden „ niederſetzet, den Staub daſeh 

anhaͤuft, indem es ausduͤnſtet, und daſelbſt die 
Stalactiten hervorbringt, wovon man oben die N 
ſchreibung geleſen hat. Dieſe Erklaͤrung iſt anf 
zwar einfach, aber fie iſt doch mit einer ſehr groſg 
Schwierigkeit verknuͤpft, wenn man weiß, daß di 
fe Stalactiten, wovon man oben die Beſchreibuß Arte 
geleſen hat, im Scheidewaſſer aufgeloͤßt werde Gn 
koͤnnen, und daß dieſes Acidum ſelbige ſchnell un ge? 
mit Aufwalkung aufloͤſet, an ſtatt, daß es auf he nich 
Gyps, wovon, wie ich behaupte, dieſe Stalactig ſcher 
ein Extrakt find, nicht die geringſte Wirkung th dure 
Dieſer ſonderbare Umſtand iſt es, der mich beg keit 
dem Anfange des Artikels von den Stalactiten b nen, 
wegt hat, zu ſagen, daß dieſe Coneretionen be find 
bare Erſcheinungen zeigen. der 


In der That es eine merkt net. 
Sache, daß Theile, welche dem Scheine nach de 
bloße Geſtalt verändern, dennoch eine Eigenſchal 
welche, wie es ſcheinet, ihr Weſen ausmacheh 
verlieren, und eine andere annehmen koͤnnen, 
fie zu dem machet, was ſie vorher ganz und 9 
nicht waren? Wie koͤnnte man dieſe feine Win 
kung entdecken, die der Natur ſelbſt zuzufchreibet 
iſt, und die, ob ſie gleich vor unſern Augen vg 
gehet, dennoch viel Aufmerkſamkeit und Beda 
erfordert, eingeſehen oder errathen zu werden. R 
weiß nicht „ob ich ſo gluͤcklich geweſen bin, WM 
ob ich Klugheit und Geſchicklichkeit genug geha 
habe, den Zweck zu erreichen, und dieſes Geheim 
niß zu ergruͤnden; allein hier iſt meine 1 1 
wie die Sache geſchehen kann, oder ich ziehe vil 
mehr dieſe Erklaͤrung aus den Verſuchen, welchen 
Macquer uͤber den Kalk und über den Gyps angeſtellt U - 
hat, und in dem Bande der 
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ber Akademie vom Jahre 1754. 0 eingerückt 


” Dem Herrn macquer zu folge beſteht der Gyps 2 
aus Theilen, die ſich calciniren, naͤmlich aus Theis 
een von ordinairen Kalkſteinen, und aus Theilen, 
die ſich nicht caleiniren 8 naͤmlich aus verſchiedenen 
Arten von Sande. Der auf dieſe Art beſchaffne 
Gyyps iſt undinchſichtigz aber wenn man durch eini⸗ 
ge Arbeit dem Gypſe die Theile nimmt, die ſich 
nicht caleiniren, und wenn fie mit einem vitrioli⸗ 
ſchen Acido vereinigt werden, ſo wird dieſer Gyps 
durchſichtig, und bekommt um ſo mehr Durchſichtig⸗ 
keit, wenn die Theile, die ſich calciniren, von de⸗ 
nen, die ſich nicht calciniren, gaͤnzlich abgeſondert 
find. Dieß iſt es, was die Natur vermuthlich > 
der Verfertigung dieſer Art von Gyps thut, die 
nan gemeiniglich Gypſus oder lapıs fpecularis nen- 
at. Drittens, wenn man eine Materie, die ſich 
caleiniret, und die man mit alkaliſchen oder mit 
Mittelſalzen vermiſchet, in ein ſtarkes Feuer thut, 
d bleibe dieſe Materie, welche vor dieſer Verbin⸗ 
tung und Abtrocknung in der Salpeterfäure un⸗ 
aufloͤßlich war, lange Zeit ohne 4 Veraͤnderung 
rinnen, 

1 Dieſes vorausgeſetzt kann man ſagen, daß, 
h denn die Stalactiten in dem Scheidewaſſer aufgeloͤßt 
erden koͤnnen, ob fie gleich von Gypsſelſen her⸗ 
bnmen, die ſich in dieſer Säure nicht auflöfen, 
dieeſer Unterſchied doch nur daher kommt, weil die 
7 von dieſem Felſen loßgemachten Theile das Alkali 
4 


— 


— 


Verlohren haben, welches fie in den Stand ſetzte, 
5 bie Wirkung der Salpeterſäure zu | 


8 Geſchichte der Akad. 1794. S. 65. und folgend. in 
5 und die Abhandlung dieſer Akad. pon eben dem 
ahre. S. 6. 7. 8. und folgend. in 4. 1 
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jenige erinnern, was an dem Orte, wo die En 


Gypsſelſen in eine Effloreſcenz faͤllet, und daß i 


ken laͤſſet, wie eine jede andere Materie, die fi 


ſetzet. Man wird lieber glauben, daß das Biß 


und daß das Salz, welches bey der erſten Verbin 


VI. Guettard, 


Um zu begreifen, wie dieſes Alkali Ihnen hel z 
nommen werden koͤnnen, darf man ſich nur ande 


lactiten hervorgebracht werden, gefchiehet. 4 
habe oben gefagt, daß die äußere Oberfläche da 


Art von Mehle, oder von Staub, die durch dk 
Effloreſcenz hervorgebracht wird, durch das Miß 
ſer, welchem die Stalactiten zuzuſchreiben find, in 
weggefuͤhrt worden. Es kommt alſo nur darauf eh 
daß man vorausſetzt, daß dieſes Waſſer ein Aeidug 
bey ſich führe, welches in der Art von Auflöfung 
die in der gypsartigen Effloreſcenz geſchieht, ih 
mit dem alkaliſchen Salze vereiniget, und daß di 
fe neue Verbindung einen Abgang der ſalſt 
ten Materie des Gypſes von derjenigen, die ji 
caleiniret, veranlaſſet. Alsdann werden die Sin 
lactiten, wenn man die Salpeterſaͤure auf fie wi 
calciniret, davon angegriffen werden. 

F. 30. Man wird vielleicht nicht gerne ein 
ſolche Trennung einraͤumen, und eine Erflärung a 
nehmen wollen, die eine fo feine Wirkung voran 


ſer, welches die Gypsſteine zerſtoͤhret, den Thel, 
der ſich calciniret, länger zurück behaͤlt, als de 
Theil, der ſich in Glas verwandelt, oder, daß ſch 
der Sand durch feine Schwere ſchnell abſonden, 


dung mit ſeyn koͤnnte, mit dem Waſſer leicht a 
duͤnſtet. Dieſe Erklärung würde nicht ohne Schuh 


rigkeiten ſeyn. Man würde zwar die Trennung 


des kalkartigen Theiles von dem Sande leicht be 


greifen; die verſchiedne eigenthuͤmliche Schwer 


dleſer beyden Materien würde hinreichend fern, di⸗ 


ſen Punkt zu erklären. Allein man ſiehet u 
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würum das Salz ſich in dem kalkartigen Theile 
nicht wieder finden ſollte, da das Salz laͤnger in der 
Auſloͤſung bleiben muß, als der kalkartige Theil, 
* daher es ſich, wenigſtens groͤßtentheils, mit dieſer 
Materie zugleich ſetzen muß, indem dieſe Salze ge⸗ 


Dem Waſſer, welches ausduͤnſtet, zu erheben, ſon⸗ 
dern ſich vielmehr waͤhrend der Ausduͤnſtung des 
Waſſers, welches ſie aufgeloͤßt erhielt, ſetzen. 
Man wird alſo allezeit zu der Trennung, wovon 
ich geredet habe, ſeine Zuflucht nehmen muͤſſen. 
Dergleichen Trennungen find uͤbrigens in der 
Natur nicht ohne Beyſpiel. Jedermann kennt die⸗ 


welchen das Waſſer bey ſich fuͤhret, welches, wenn 


darf nur die beruͤhmten Bergwerke zu Neuſol in 
Ungarn, zu Cheſi bey Saint⸗Bel, und die 
Quelle Wisklou in Irland erwaͤhnen, um ſich 
an dasjenige zu erinnern, was ich durch dieſe kupfri⸗ 
de Abfonderung verſtehe ), und man kann die 
Vergleichung mit derjenigen machen, die ich bey 
der Bildung der Stalactiten, wovon die Rede iſt, 
annehme. Ich weiß, was man gegen dieſe Ver⸗ 
gleichung einwenden kann. Man findet bey der 
erſten Operation die kupfrigen und eiſenhaltigen 


— 


irſten aufgeloͤßt und weggenommen hatten, anſtatt, 
| | daß 


) Man ſehe das Journal ceonomique, Maͤrz 1752. 
S.. 41. und folgende. 


folgende. 


woͤhnlicher Weiſe nicht flüchtig genug find, ſich mit 


jenige, die von dem kupfrigen Theile geſchiehet, 
es uͤber Kupfererze gehet, Theile davon aufloͤſet, 


die es niederſetzet, wenn man eiſenhaltige Materien 
dazu bringt, die es angreifen kann!) Man 


Theile leicht wieder, und ein wenig muͤhſame Ar⸗ 
beit giebt die Salze wieder her, welche anfangs die 


9 Eben daſelbſt. November 1754. S. 143. und 
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334 Vl. Guettard, 
daß ich die Bildung der beſagten Stalactiten A © 


lichen Ueberzeugung nothwendig iſt, nicht a 
den kalkartigen Theil, ſondern auch denzeni 
Molle ſpielen laſſe. Da ich von dieſer Mothroenbig 
Montmartre gegangen, um etwas von dem 


funden hatte, und in deſſen Mitte man, fo zu 


vor mehr als funfzehn Jahren, dieſe Stalaetiten ſ⸗ 


thig haben, eine beſondere Unterſuchung dieſes Wi 


| Einwurf machen koͤnnte der gewiß viele 
ſamkeit verdienet. | 


wortung machen, daß die Stalactiten dieſes Berges 15 a 


erſt nach dergleichen Operationen behaupte, et 
nur den kalkartigen Theil, der von den andern A 

len, mit welchen er vereinigt war, abgeſondan 
ſehen laſſe. Ich weiß wohl, daß es zu einer gie 


der es nicht iſt, und hauptſaͤchlich die Salze zu ie 
gen, die ich bey dieſer Operation eine fo anfehnlik 


keit überzeugt war, fo bin ich mehr als einmal nah 
fer zu bekommen, welches ich daſelbſt einmal ik 


den, alle Augenblicke Gruppen von Stalacti 
entſtehen ſahe. Allein ich bin niemals fo glͤͤchh 
geweſen, dergleichen Umſtand wieder anzutreſſch 
wie derjenige war, als ich zum erſtenmale, das 


he. Damals glaubte ich nicht, daß ich würde ıb 


ſers anzuſtellen, eine Unterſuchung, die ich un 
gens nicht gaͤnzlich aus den Augen laſſen wer, 
und die mir deſto nothwendiger zu ſeyn fcheint, Wi 
derjenige, welchem die Zuſammenſetzung des B 
ges zu Montmartre genau bekannt iſt, folgende 


F. 31. Man koͤnnte vielleicht den 


von den Theilen kalkartiger Steine herkommen, I’ 
ſich im Scheidewaſſer auflöfen, wenigſtens großen 
theils, und die mit zu den Beſtandtheilen der Ju 
tze des Berges, worinn ſich die Stalactiten befi 


den, gehören. Dieſe Steine find von zweyet 


Gattung. Die eine iſt von einem Weiß, 4. 
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graue fälle , die andere bat weiſſe und blaue Adern 
— 1 Dieſe laͤßt in dem Scheidewaſſer eine 
ehr groſſe Menge unaufloͤßlicher Theile zuruͤck; 
von der erſten bleiben aber ſehr wenige übrig, und 
die Auflöfung derſelben iſt langwierig, oder wenig⸗ 
tens nicht ſo geſchwinde, als die von den ä 

Theilen des andern Steines. 


Es befindet ſich auch in den Gypoſteinen noch 
ein anderer weiſſer Stein, der mit gelben Flecken 
| befüet iſt, und der ſich in dem Scheidewaſſer ein 
Wenig auflöfer; aber drey Viertel und noch mehr von 
Phien Theilen find unaufloͤßlich. Eine vierte Gat⸗ 
dung von Stein, welche blaͤulich grau iſt und der 
richten ſehr nahe kommt, giebt nur einige wenige 
Merkmale von Aufloͤſung darinnen; fie wirft eini⸗ 
ge Blaſen, die geſchwind wieder vergehen. Alle 
dieſe Steine ſind leichte, ausgenommen der, wel⸗ 
her weißgrau iſt, und der ſich in der Salpeterſaͤu. 
te beynahe gaͤnzlich aufloͤſet. Die andern ſteigen 
in horizontalen Blaͤttern in die Hoͤhe, ſie ſind in 
dem Skeinbruche ſehr muͤrbe, und ſcheinen darinn, 
wenn ſie naß ſind, vielmehr etwas harte und feſte 
Erden oder Thone, als Steine zu ſeyn, und muͤſ⸗ 
ſen alſo ſehr leicht aufgeloͤßt werden, wenn das 
Waſſer ſie durchdringt. 


Man koͤnnte daher ſagen, daß di 8 
bloß von den Theilen dieſer Steine herkommen, 
* durch das Waſſer aufgeloͤßt worden, das von 
dem Berge berabfließt und in die Spalten des Fel⸗ 
troͤpfelt, wo man dieſe Stalactiten ſiehet. 
Ich muß geſtehen, daß dieſe Erklaͤrung einfacher 
it; allein der Ort felbft, wo die Bildung der 
Stalactiten vor ſich gehet, die Gerippe des Gyps⸗ 
ſteines, welcher zernagt worden it, ge ihr zu 


widerſprechen. 30 
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336 VI. Guettard, 


Ich gebe den Namen Gerippe denen dan 
Blaͤttchen *) von einem roͤthlichten Braun, dieß 
Beulen uͤberzogen ſind, und an den Seiten 
Maſſe der Stalactiten ſitzen. Der Koͤrper, N 
Ganze dieſer Blaͤtter, ſiehet faſt aus, wie 
Stein, welchem das Waſſer eine betrat 
Menge feiner. Theile: genommen hat; man 
denn wollen, daß dieſe Blätter ſelbſt Arten im 
Scalactiten wären, weil ſie ſich auch in She 
waſſer aufloͤſen, an ſtatt, daß fie darinn ung 
lich ſeyn müßten, wenn fie der übrige Thel 
Gypsſteines wären, dem das Waſſer die kal 
gen Theile, woraus er mit beſteht, genommen ee 
te. Man koͤnnte auf dieſe Art von Einwüͤrſt 
worten, daß, ob ſich gleich dieſe Blätter in Ki 
Scheidewaſſer aufloͤſen, fie doch bloß der Uebe 
von den Gypsſteinen find, welche das Waſſer! 10 
drungen und zum Theile zerſtoͤret hat. Es ha 
nen dasjenige genommen, was fie zu Gyps ng 
te, als die Salze und die Arten von Sande, W 
fie enthalten konnten; dieſe Blätter find alſo UM 
das grobe Ueberbleibſel dieſer Steine. Eu 
ſcheinet auch der Ort, wo man dieſe Stalaci 
ſieht, zu dieſer Vorſtellung viel beyzutragen. d 
iſt gerade eine lange Oeffnung, die in der N 
eines Gypsſteinſtuͤckes gemacht worden. Ich 
unterdeſſen noch ſagen, daß die in dem Schell 
waſſer unaufloͤßlichen Floͤtze von dem Gypsſteini 
nicht entfernt find. Das von dem aͤdrichten hl 
ne liegt ſogar gerade über dieſem Steine. ME 
fönnen diejenigen, denen die erſte Erklaͤrung u 
‚gefällt, die andere annehmen, welche, ich mußt 
geſtehen, wegen ihrer Einfalt etwas überzeugen 
| 


hat. 
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| 9 Siehe Fig. I. 
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h. 32. Dieſe Meynung würde auch der Mey⸗ — 
nf 985 Schriſtſteller nahe kommen, die, wie des Herrn 
r Pott glauben, daß ein ſedet Stalactit von Pott. 
er kalkartigen, durch das Waſſer zertrennten und 
nınten Erde herkommt. Da dieſe Mey⸗ 
ung demjenigen widerſpricht, was ich in dem er⸗ 
fen Theile meiner Abhandlung geſaget habe, fo 
unn ich zu der Beſchreibung anderer Stafactiten 
| N icht ſchreiten, ohne einige Anmerkungen über: die 
a Algemeinheit und die Ausbreitung dieſer Meynung 
i Ech, die man nur deswegen ſo weit ausge. 
ae beet hat, weil man den Ramen Stalactit gar zu 
eingeſchruͤnkt hatte. Meine Gedanken ſind 
ich habe ſchon geſagt *) / daß dieſer Name 
iſchwefelkieſigen Materien gegeben worden, die, 
inn man fie im Waſſer aufloͤſet, ſich darauf nie- 
tfegen, und, je nachdem der Riederſatz geſchishet, 
ſechiedne Geſtalten annehmen. Es kann alſo ei⸗ 
Rebe Materie, die ſich im Waͤſſer aufloͤſet / oder 
das Waſſer annehmen wird, nach dem Begrif⸗ 
den die Alten von der Bildung dieſer Körper 
cen, dieſe Stalactiten hervorbringen. Wenn 
«alſo behauptet, daß ein jeder Stalactlt kalkar⸗ 
fo muß man vorher fagen, daß man keinen 
erper, der ſich nicht calciniret, für einen Sta⸗ 
haͤlt, und alsdann iſt dieses eine beſondere 
Neynung, die mit Einſchraͤnkung eingeraͤumet wer. 
e kann. Allein, wie es ſcheint, fehlt ſehr viel, 
Herr Pott fo denkt: denn in der obeniangeführr 
fährt. er, nachdem er den allgemeinen 
„den ich eben angeführt behauptet * 
Ausg. Paris 1753. in 12. 
Siehe den erlien Theil dieſer Abhandlung. 
Beluſt. VI. ö. 9 
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Es iſt nicht ausgemacht, und man ber 
„Beweis, daß aus Quarz ein Stalactit ei 
„ koͤnne. Durch das Troͤpfeln einer kal 
„Materie, woraus der Stalactit gebildet 15 

„den die Steine hervorgebracht, die 0 
„(Piſolithen,) Fenchel, dem Confetti de To 
„Wuͤrfeln, Specereyen, Ruͤben, Klocken 1. 
„ähnlich ſehen. Herr von Buffon glaubt 
„der Stalactit niemals die Harte des Mar 
u erreicht. Gleichwohl iſt es gewiß, daß ir 
dem Carlsbade. ein weißlichter und 
„Stein ſormirt, der ſich bearbeiten fe, 
Politur annimmt, wie der Marmor. 
gut, wenn man mit Genauigkeit 
weit Henkels Meynung mit der Erfahrung f 
„ ein koͤmmt; welcher ſagt, daß der Sala 
„ Eiſenblüthe, der Spath, der Kalk, der A 
das Fraueneis, der Glimmer, zu der 
„der Steine gehoren, die Kalt und I 
v artig find, lapides calcareo - filicofi, da 
‚fie wie einen Ralkſtein calciniren kann, 

z wenn man fie mi Waſſer anftuckr 
„ fauler Geruch davon aufſteigt, daß fie 
„ niemals zu eben dem Gebrauche, wit 
„Kalk, oder der Gyps, angewendet wer 
konnen. Ich uͤberlaſſe dieſe Unterſichugz 

» dern, und mache blos die Anmerkung, 
„einigen dieſer Steine nicht die Eigenſchaftiſ 
„ funden habe, die ihnen Henkel beylegt, , 
Deren Fi. 33. Herr Pott ſchließt alſo aus def 
Widerle⸗ der Stalactiten eine jede Materie aus, a 
gung. kalkartig if. Aber kann man daraus, d 
große Anzahl von Koͤrpern, welche bau . 
bey den Neuern den Namen der Sala 
ren, ſich calcinirt, mit Rechte den Schluß mag 
* ein Kol eder 
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von den StAlactiten. 339 
ne, daß diesen Körpern dieſe Beſchaffenheit we⸗ 


u den Stalactiten haben, faſſet nur den Begriff 
(„. Körpers in ſich, der aus Theilen gebildet iſt, 
as durch ein Waſſer weggefuͤhrt worden, welches 
hat, indem es herabgetroͤpfelt iſt. 
L. Nr Pott ſagt umſonſt, daß er keinen Beweis ha⸗ 
„ee, man jemals quarzigte Stalactiten gefun⸗ 
is folgt daraus nicht, daß es keine giebt, und 
pan durch genaue Unterſuchungen keine ausfin-- 
naachen könne. Die Stalactiten von Sand: 
ec, die ich in dem erſten Theile meiner Abhand« 
"Om 2 beſchrieben habe, ſind ja ſchon eine Art von 
„erurtheil für das Daſeyn, oder wenigſtens fuͤr 
Moglichkeit der Stalactiten von Quarz. In 
hat, was iſt wohl noͤthig, quarzigte Stalacti⸗ 
16 bervorzubringen ? Bloß ein Waſſer, welches 
m einige Haufen von kleinen Koͤrnern Quarz 
oer, welches ſich damit beſchwängert, und fie 
niederſetzet. Sollten daraus keine Stalacti⸗ 
entſtehen? Die ganze Schwuͤrigkeit wird bloß 
Linn beſtehen, daß man dergleichen Haufen quar⸗ 
seer Körner findet, wie wir wiſſen, daß es ſan⸗ 
see giebt, und dieſe Schwuͤrigkeit iſt nicht un⸗ 
eewindlich. Wiſſen wir nicht, daß die Quarz ⸗ 
een durch die Laͤnge der Zeit, wie die andern, zer⸗ 


s bloß ein Haufen von kleinen Quarzkoͤrnern oder 
er den Cryſtallen von verſchiednen Farben iſt? Ohne 
ee zu nennen, darf man nur den Rhein in 


de Deutſchland, die Reuß in der Schweiz anfüh- 


den, wovon ich in meiner Abhandlung über die Ver. 


be, 
Sicht die der Atad. vom Jahr 1732. 


ich iſt, und der Begriff, den wir überhaupt 


ort werden? Und kennen wir nicht Ströme und 
ift glaſſe, welche eine Art von Sande bey ſich führen, 


chung der Schweiz 8 Canada geredet ba- 
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chen Körpern beſtehen, und die folglich von 


feinem und groben, weiſſem und verſchteh 


— des Herrn Pott fo gar allezeit in einem 


und Bin Schluß machen, daß es andere Ctalactiren, al W 
Mey Falfartigengeben kann, und wirklich giebt. Wir w 


340 W Guettard, 


be, worinn von wegen Einen 
ihm ähnlichen, wodon es in Canada 
fo gar ganze Berge giebt, Meldung gethan w. 
iſt. Sollte man ſich alſo wundern, wem g 
dieſen Bergen Stalackiten formiren, die 


Natur des Quarzes ſeyn wuͤrden? Kann man 9 
nach den Grundſätzen des Herrn Pott fogag 
daß die Stalactiten vom Sandſteine, = 
Rede geweſen ift, quarzigt find; weil Herr A 

unter die glaßartigen Erden *), alle Arten 


lich gefärbtem Sande, den 
Sandſteine, den Quarz, den Cryſtall, fe 
Achat u. f f. zaͤhlet ? Weil alfo der Sand 
der Quarz, nach dem Herr Pott, nur auf eine 
ciſike Art verſchieden ſind, ſo kann man die San 
ſtalactiten wie eine Art von quarzigten Stalarti 
anſehen, indem die Grundeigenſchaſten dieſer MW 

per eben dieſelben find, und da fie es nach der M 


chen Grade find, daß man alle dieſe Korper 
ſolche anſehen muß, die von einfachen 
Erden gebildet worden, und die mit andern E 
keine Vermiſchung erlitten haben, wie es mit d 
— mit dem Schiefer und mit andern g 00 
hen iſt iſt. | Ei, 

Wir fönnen daher aus dieſen 


len zu der alten Meynung zuruͤckgehen, oder 
mehr uns an diejenige halten, die man allzeit 
habt hat, und die man bauptſächlich! in den = 


Pott, omiſcde Unterfubung ber Steine 8. 
ris 1753. in 1a. 
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Herrn Einnaͤt ), und des Heren 
findet. Der erſte giebt den Namen Marmor⸗ 
ſalactiten dreyen Gattungen von dieſen Stalaerk⸗ 
an, den Namen Spathſtalactiten denen, die in 
biefen tiefen Hoͤhlen wachſen, wo: fie Saͤulen, die 
wegen ihrer Hoͤhe und Breite betraͤchtlich find, auf. 
führen, und wo fie ſo viele andere Geſtaltem unn. 
men, davon eine immer ſonderbarer iſt / als die 
andere. Er rechnet unter die Anzahl der kreiden. 
tigen Stalactiten die Bodenſaße, die auf 
Mooß, auf Baumzweige und andere Theile von 
Manzen fallen: Kurz, worauf es hauptſaͤchlich 
bier ankommt, er nennt Quarz und Stalactiten 
in Rörnern einen Stalactiten, welcher aus weiſ⸗ 
in, durchſichtigen, ſehr kleinen Koͤrnern beſtand, 
lie unter dem Vergroͤſſerungsglaſe cryſtalliniſch, 
ind von der Beſchaffenheit us aipeters und des 
Quarzes zu ſeyn ſchienen. 
Herr Wallerius ) giebt dem Namen Sta. 
tie noch eine weitere Ausdehnung als Herr Lin 
Bus. Es giebt nach feiner Meynung welche, die 
zartig find, andere, die die Natur des Ockers 
gaben, auſſer den glasartigen oder kalkartigen, die 
| Be annimmt. Muͤßte man alſo der Meynung 
Herren Linnaͤus und Wallerius zu folge, fo, 
nie fie, ein beſonderes Geſchlecht von Stalaetiten an⸗ 
nehmen, unter welche man die verſchiednen Koͤr⸗ 
per rechnet, die dieſen Namen fuͤhren, von was 
für einer Materie fie auch formirt find? Ich bar 
be mich ſchon oben am Ende meiner Abhandlung 
ler. 


LInN. Nat. S. 191, 1758. in 8. 
ALLER. Mineralog. Band 2.0.8. Sram 
ſetzung. 1753. in 8. 
Abhandl. von dem Japıe 1754 
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342 VI. Guettard, 30 


hierüber erklart, und ich habe M 

daß ich nicht glaubte, daß Körper , die von 
woraus ſie ihre Beſtandtheile bekommen, 
deswegen verſchieden ſind, weil fie durch ehe 
nach welchen fie ſich bilden, oder die ſie aui 
men ‚eine verſchiedene Bildung erhalten, un 
verſchiednen Arten derjenigen gerechnet 
ten, unter welche man die Körper, die zur 
verbringung biefer Iegtern beytragen, zähle“ 
In der That, ſollten Körper, die, wen 
eine neue Geſtalt annehmen, keine von Va 
ſentlichen Eigenſchaſten verlieren, nicht mehr un 
das Geſchlecht gerechnet werden „wozu ſie g 
ten, als fie noch in dem erſten Zuſtande 1 
Soll ein ſandigter Stalactit, wenn er auf 5 
glasartig, auf gleiche Weite man 
iſt, wie der Sand, oder der Sandſtein, we 
er entſtanden, ſoll dieſer Stalactit anders 
werden, als Sand oder Sandſtein, 
faͤlliger Weiſe eine Geſtalt angenommen at 
von der, die er zuerſt bat, verſchieden iſt? M 
es nicht eben ſo mit einem Salzſtalactiten sea 
fen — wenn er auf gleiche Weiſe ben 
wenn er eben|diefelben Alkalien, od rc 

besehen Acida niederſchlaͤgt, wenn er in‘ Ber 
dung mit eben denſelben Erden, mit eben 55 
Sandarten, oder mit einer andern Materie, WM 
zur Probe des urfprünglichen Salzes wird, dean 
koͤnnen, eben dieſelben Er zeigt? 0 
8 nicht gleichfalls eben dieſelbe Beſchaffenhen 

nſehung der ſchwefelkieſigen Stalactiten 
wenn fie bey der ehymiſchen Prüfung eben die MM 
ſultate geben, die man hat, wenn man die Sah 
felkieſe, deren Theile ausgezogen worden find * 

arbeitet? Endlich, ſolken die kalkartigen 

ten, die ich ealeinipen, die Kalk geben | 
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werben Staaten. 


berſchiednen ſcharſen Säuren bie 
eben die Präcipitate machen, wie die Ste 15 5 
is ſie einen Theil ausgemacht haben, ſollen dieſe 
Galactiten, ſage ich, aus der Zahl dieſer Steine 
werden, weil fie eine neue Geſtalt an⸗ 

genommen haben? Man zerreibe dieſe 
an Stalactiten, man mache einen Teig davon, man 
40 2 dieſem Teige die Geſtalt einer Kugel, eines 
„ Muse 8, oder eines andern regulairen oder irregu⸗ 


45 Koͤrpers, den man nicht für einen Stalacti- 
c halten kann, wird man deswegen dieſe alſo 
de jeflalteten Körper für dasjenige erkennen, was ſie 
) ktlich ſind, und wird man ſie nicht durch die Ei⸗ 
chaſten, die denen, wovon fie urſpruͤnglich her⸗ 
frommen. worden, zukommen, kenntbar machen 2 
as Metall iſt alſo, werl es in Fluß gebracht, und 
ine Münze, eine Bildſäule, ein Werkzeug daraus 
macht worden iſt, etwas anders als Metall? Das 8 
Falz und der Zucker find, weil ſie geſchmolzen wor⸗ 
n, und die Geſtalt einer Blume, einer Frucht 
ommen haben , deswegen weniger er 
an darf ja dieſe Koͤrper, um ne 


8 
.. 


r ſchwarz oder roth, er verliert feine f 
über er bleibt doch immer Queckſilber, wel u 
Man leicht fo flieſſend und fo glänzend als v 
und ihm ſeine erſte Geſt Geſtalt 


© Ehen fo iſt es mit den Matz en 
zu Stalactiten ihr Daſeyn geben. Man da 

ur die Werke der beſten 
en, um davon überzeugt zu werden. Alſo wird 


* nach meiner Mepumg unnuͤtze fepn, die Geht ich 
der Mineralien mit einer ſo 
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Imperati $ | 35. Diefes haben ögat in Anſehun 


Mey» 
nung. 


* 


weil fie gleichfalls aͤdrigt find, und weil dieſe 


* 
I. Guettard t 


heit der Namen dieſes Theiles der Naturgeſch 
iſt, und es wuͤrde, wie ich glaube, beſſer fern, MM ach, 

talactiten unter die Art von Steinen oder . 
andern Foſſilien zu rechnen, wovon fie ihren 
ſprung haben, und fie, indem man ihnen die ff 
men dieſer Körper giebt, durch die Geſtalt, dig 
angenommen haben, zu bezeichnen. 


niger Stalactiten gewiſſe Schriftſteller gethc 
mperati ) zum Beyſpiele giebt den Namen 
gewordnen Alabaſter denen Stalactitenm 
die man in den Gewoͤlbern, wo das Waſſer Kalk 
roͤpfelt, und in andern Höhlen der Berge Tat 
r gründet feine Meynung darauf, weil diefe 
lactiten die Politur annehmen, wie der Ala 


abwechſeln, wenn man dieſe Stalactiten bear 
Sie werden, wie die Adern von Alabaſter, zirkeſſſ 
imig, barabollſch, efiptifch, fo wie der Schug 
den man den Stuͤcken giebt, die man behauen 
poliren will, welches, wie man bemerket, bey 
Adern des Alabaſters geſchiehet, der eben f 
Operationen leidet. Mit einem Worte, IM 
perati ſcheinet zwiſchen dieſen Stalactiten und I 
Alabaſter keinen andern Unterſchied, als denfen 
efnzuraͤumen, daß fie durch eine Art von Cong 


tion fotmirt worden find, = 


Dieſe groſſe Aehnlichkeit des Mabafters 
der Stalactiten von dieſer Gattung ſollte, wee 
einet, den Imperati auf die Gedanken gehe 
haben, daß der Alabaſter weiter nichtg warte 
delle Hit. mat. Ab. 24, cap. 19, 
Veet. 1672. in 
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von den Stalattiten. 34 
fe Stücken von Stalaetlten, die in den 


ahefuͤllten und verſtopften Höhlen der Erde hervor ⸗ 
gebracht worden, und daß dieſe Stalactiten mit 


der Länge der Zeit die Haͤrte angenommen, die wir 
in ihnen finden, und die öfters der Härte des Ala⸗ 
bafters gleich kommt. Imperati hat vermuthlich 
jeglabt , daß ein solcher Schluß zu übereile fer 
würde, und er nimmt noch andern Alabaſter an 
al den hart gewordnen ). Er redet unter den 
Marmorn davon, giebt ihnen den Namen Marmor⸗ 
Nabaſter und zeigt vier Arten davon an, nämlich den 
ocatelalabaſter, den ſieckigten, den weilßa⸗ 
drigeen, und den mit gelben Punkten. 

Es wuͤrde in der That nicht viel billiger ſeyn, 


‚diefen Umſtand zu bejahen, wie die folgenden. 


Bir finden in der Erde ſalzartige Congelationen, 
uche eben die Erſcheinungen zeigen, wie das 
Balz, wenn man fie auf eben die Art behandelt; 
find alle Salzer ze, die wir wiſſen, nicht an- 


Tors, als durch die Congelation enkſtanden, und 


ine jede Maſſe von Salze iſt ein Stalactit. Man 

Imnee Stalactiten von der Beſchaſſenheit des Mar⸗ 
mors, alſo iſt ein jeder Marmor auf eben die Art 
hervorgebracht worden, wie dieſe Stalactiten. 
Man fiehet leicht das Falſche dleſes Schluſſes ein; 
es iſt ohne Zweifel viel beſſer, mit einer groſſen 
Menge von Naturkuͤndigern zu glauben, daß es 
Mabafter giebt, die von denen verſchieden ſind, 
pelche hart geworden, und deren Floͤtze vermuth⸗ 
den Bruͤchen der Marmor und der meiſten 
alffteine ähnlich find, und die eben die Grundur⸗ 
he gehabt haben, welche die Floͤte dieſer andern 
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Ob der 6 36. Um zu beweiſen, daß die alte! 0 
Alabaſter nung falſch iſt, muͤßte man wirklich zeigen 
di man ſonſt in keinen Floͤtzen Alabaſter 40 
ten iſt. denen, die eine Bildung ankuͤndigen, welche A 
Waſſer zuzuſchreiben iſt, das tropfenweiſe 
alle, oder das, indem es auf eine andere 
0 eßt, den Koͤrpern, die es hervorgebracht 
nur irregulaire Geſtalten hat geben koͤnnen. 
ſes hat man noch nicht gethan, und gleichwoh 
jedermann, der von einer gegenſeitigen Ma 
„das Recht es zu fordern; und ſollte er 
leicht ſeyn, folgende Anmerkungen zu widerlehn 


Ich räume gerne ein, daß ein jeder kala 
r Stalactit, der die Politur annimmt, da 
dern, die Farbe, die Durchſichtigkeit und da 

dern Eigenſchaften des Alabaſters bat, wirklich en 

Art davon iſt. Ich raͤume uͤberdieß ein, daß 

Alabaſtertheile in allen den Steinen, wer 
das Waſſer ausziehet, ausgebreitet find, und 
keine neue Bildung entſteht; aber ich ſage 
daß auſſer dieſer in andern Koͤrpern he 4 

ausgebreiteten Alabaſtermaterie „ es auch 

flöße geben kann, welche einen ähnlichen 1 

gehabt haben, wie diejenigen, die gemeine 
großen Maſſen und berrähtichen 


Es würde zur Sefieidung dieſes Satzes 
ken als eine genaue Beſchreibung eines bi 
Flötzes erfordert. Die Nachforſchungen, die 
ſowohl in den alten Naturkuͤndigern, als n 
neuern angeſtellt habe, haben mir, ich geſteht Mi 
in dieſem Stuͤcke keine Genuͤge gethan. Das WM 
ich gefunden habe, iſt der Meynung mehr a | 
als nachtheilig. Ich habe es aus dem ſechs 
wanzigſten Briefe des erſten 
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aun ). Dieſer Schriftſteller ſagt darinn, daß 
be zu Steyerthal ſeine Flöte auf 
ende Art hat. Man findet anfangs eine 
Schicht von weiſſem Alabaſter, darauf eine gi 
alhiarbigtem , die dritte hat einen Alabaſter, der 


be Namen Cyperkatzenſtein fuͤhret, die vierte 


lich hat einen ſchwarzen Alabaſter. Obgleich 
ies Beſchreibung ſehr mangelhaft, und es in der 
s richt leicht moͤglich iſt, vermittelſt ihrer die 
te Sage dieſer Floͤtze und ihren Abhang zu be⸗ 
men, ſo kann man doch muthmaßen, daß die 


cht des Verfaſſers bloß geweſen iſt, uns einen 
Begriff von einem Steinlager zu machen, deſſen 
asse uͤber einander liegen, nach Art der Marmor⸗ 
bee, und anderer Brüche von Kalkſteinen. Das 
welches Bruckmann über den Um, 


ooler, welcher den Zweifel noch vermehren kann, 
u deſto gegrünbeter iſt, da die Schriftſteller ge⸗ 
niich nur von fehr unbetraͤchtlichen Alabaſter⸗ 


ss und die Höhe dieſer Flöge beobachtet, 1 ein 


(cken reden. Bruͤckmann ſagt unterdeſſen in 


er große Felſen von einem ſchwarzen ſehr dale 
a Mabaiter findet. Es ſcheint alſo aus dieſen An⸗ 
berkungen zu folgen, daß es in Anſehung der 
Richtung der Floͤtze fo regulaire Alabaſterbru 


En demſelben Briefe **), daß man in dem Dorfe 
Stempel, in der Grafſchaft Stollberg, an den 


Bränzen von Sollſtein, (ohne Sweiſel Sohenſtein) 


giebt, als es die Marmorbruͤche ſeyn koͤnnen, 


Brung baben. 


1 


5 BRÜCKMANN, iſt. itiner, Cent. 1. E if, 2 


Seite 11. 
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Reibung des Mlabaflerbruchte Sole, 


Dieſer Alabaſter iſt ſehr ſchoͤn und geaͤdert mii 
lichten, zirkelfoͤrmigen, und vielen andern I 


che eine genaue Beſchreibung erhalten haben 1 * 
der Herr Marquis von Courtivton, 
ſer Akademie, meine Unterſuchung in Anſehn 


geſtalt unterſtuͤtt har, daß dasjenige, was 


ſes Steins veranlaſſet hat. Dieſe dem | 
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6. 37. Ich wuͤrde gewiß im Stande 9 
ſeyn, in Anſehung dieſer Frage etwas Bohn. 
zu fagen, wenn es moͤglich geweſen wäre, di 


Meilen von Macon in ogne, zu 


von Linien, welche alle eine roͤthlich gelbe ik 
haben. Er laͤßt ſich ſehr ſchoͤn poliren. Da 
Schoͤnheit verſchiedne bewegt hat, Anſpruch 
den Beſitz dieſes Bruches zu machen, fo * 
ein Proceß unter dieſen Perſonen erhoben, VA 
Richter genoͤthigt bat, den Steinbruch 
zu „ und die Ausfoͤderung zu —⁰ 
es entſchieden wäre, wem er zugehoͤrte. DM 


Meſen Umſtand wuͤrde ich gewiß von dieſem 


Steine befördert, und mich bey dieſer Arbei 


Anſehung von e bekannt iſt, welcher 

der Akademie hald zu hoffe, bloß 
obachtungen, ſeyn wird. 
Wenn es wahr waͤre, daß der Alabaſtr l. 


11 allezeit von den Stalaetiten hatte,! 
„ wie Linnäus behauptet, dieſe 


ten Spath wären, fo würde daraus M 


der Mabafter an ſich ſelbſt bloß eine beträchtl 
Maſſe von Spath ſeyn wuͤrde; eine * 
ge, welche einige Ueberlegung verdienet, wa 
ſtens ſowohl als diejenige, welche der nee 


nach fo einfache Frage iſt dennoch ſehr beben 
und daran ift di Schuld, 
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Schriftſtellern von der Natur des Alabaſtert 
ab des Spathes findet. Viele räumen gypsartz⸗ 
nd andere Alabaſter ein, die es nicht find, und 
min ſahe bis auf den Herrn Pott dieſe Meymung 
gesöhnlich für ſehr gewiß und gegruͤndet an. Die⸗ 
r Verfaſſer aber behauptet, daß ein jeder Alaba⸗ 
her gypsartig iſt. Vor ihm glaubte man, daß 
ber Spath ein Stein wäre, der ſich calcinirte; al⸗ 
lein Herr Pott behauptet, daß es welchen giebt, 
denzu Kalke wird, und einen andern, der zu Glaſe 
o, und dieſe Meynung ſcheint Beyfall zu erhalten. 
Erfolge alſo daraus, daß es zweydeutig iſt, zu 
n, daß der Alabaſter die Natur des Spathes 
AR ie, wie es zweydeutig ff, zu behaupten, daß er 
artig iſt. Was ſoll man alſo bey dieſer Unge⸗ 
eit thun. Folgende Gedanken koͤnnen vielleicht 
nn, dieſe Zweydeutigkeit in einiges licht zu ſezen. 
S. 38. Die ganze Schwuͤrigkeit feine. mir ort 
ein Wortſtreit zu ſeyn, und nur die ſeichten ſetzung . 
lärungen, die man von dieſen Körpern gegeben 
und die unbeſtimmten Begriffe, die man folg 
davon gemacht hat, zum Urſprunge zu haben. 
Inn nennet gemeiniglich Alabaſter einen Stein, 
etwas weniger hart iſt, als der Marmor, der 
deſſen Politur aber nicht fo ſchan iſt, als 
eenige, welche der Marmor annehmen kann, 
s welcher fett iſt, wie die Marmorarbeiter ſa⸗ 
Wenn man ſich an dieſe Erklaͤrung haͤlt, ſo 
Nees gewiß, daß man gypsartige und andere Ala⸗ 
er, die ſich in Kalk verwandeln, einräumen 
n. Alle dieſe Eigenſchaften konnten ſich gewiß 
n, und man hat fo gedacht, fo lange als man 
den Erklaͤrungen, die man von den Steinen 
, aur auf die äufferlichen Eigenſchaften geſehen 
Allein ſo bald als die Chymie zeigte, 


vg 
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ſe nicht allein hinreichend waͤren, und 8b 
zu der Unterſuchung der Steine feine Sa 
nommen hat, iſt dieſer Unterſchied von g 
und kalkartigen Alabaſter entſtanden, a maß 
bis auf einen gewiſſen Grad recht, ihn zu mu 
Ein Stein, welcher ſich in den mineraliſchen eh 
ren aufloͤßt, welcher kalkartig iſt, muß von 
jenigen, der ſich durch dieſe Saͤuren I 
laͤſſet, und der, wenn man ihn calcinirt, zul 
wird, allerdings unterſchieden werden; und u 
muß es thun, nicht allein deswegen, weil u 
eben dieſelbe Gattung von Stein iſt, ſondenn e 

ſehlecht iſt. Steine, die durch beſtaͤndige E 
ſchaften, und die ſich allezeit darinn befinden 12 
fie rein und ohne Vermiſchung mit fremden 
ſind, ſo ſehr von einander abweichen, ban | 
nicht anders als für Steine von verſchiednen 
ſchlechtern halten. Sonſt wuͤrde dieſes 
Begriffe mit einander verwechſeln; man würde 
ne ſichere Regel haben, dieſe Begriffe in Auſih 
der Kenntniß der Steine zu beſtimmen; an 
ſich hierinn nur an ſehr abwechſelnde und ie 
kängliche: Eigenſchaften halten, als an die QM 
ſichtigkeit, welche mir die einzige zu ru 
bie verleitet haben fann, den gupsartigen A 
unter die Alabaſter zu zaͤhlen. K * 
Allein kann wohl eine Eigenſchaſt, die auh 
in einem einzigen Stuͤcke abwechſelt, nene 
Kennzeichen irgendeines Steines 
te es nicht beſſer ſeyn, unter die Gypſe @ 
Stein zu zaͤhlen, der mit ihnen durch viele UWE 
Eigenſchaften, die beſtaͤndig eben bieelben 
uͤbereinſtimmt, und fie, wenn man will, 
dieſe Art von Durchſichtigkeit zu bezeichnen? 
es; in der That Oypſe, die 
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welche: — ber Durchſichtig⸗ 


Von brauchet, wuͤrde gewiß dieſe Durchſichtigkeit 
langen, wenn man ihn in dieſer Abſicht bearbel. 
a. Eben fo: konnte man es mit dem weiſſen, 
heamen , violblauen, oder weinhefen rothen 

us der Gegend von Beziers machen. 
warde ihnen wenigſtens eine Politur geben kön. 
«, welche der Politur des gypsartigen Alabaſters 
he kommen würde. Ohne zu der Kunſt ſei⸗ 
Zuflucht zu nehmen, hat ſie nicht die Natur dem 
eenſteine gegeben, welcher nach dem Geſtaͤnd⸗ 
eder genaueſten Mineralogiſten weiter nichts als 
collkocmnerer reinerer Gyps iſt, der 

ende Theile bey ſich hat? Dieſer Gyps hat, wie 
ermann weiß, von Natur einen ſchoͤnen Glanz 
ss eine Durchſichtigkeit. Iſt nicht der Jo⸗ 
odiſche Kryſtall, welchen man vielleicht unter 
ee vollkommenſten Gypſe zählen koͤnnte, dunch⸗ 
polirt, ohne daß die Kunſt daran 
het? und vermehrt nicht das Rad dieſe Politur 
n dieſe Durchſichtigkeit? Man kann alſo, wie ich 
Laube, aus allen dieſen Betrachtungen den Schluß 

a machen, daß der gypsartige Alabaſter weiter nichts, 
as ein wahrer Gyps iſt, der ſich durch feine Pali⸗ 
, durch feine Durchſichtigkeit, Farbe, Flecken, 
Lien, und andere ähnliche Zufäle, die er zeigt, 
wird unterſcheiden koͤnnen. Alſo wird ein jeder ge⸗ 
mauer Natuxkuͤndiger, wenn er den Steinen eine 
brdnung geben will, von dem Geſchlechte der Ala⸗ 
baſter den Stein, der den Namen derſelben gefuhrt 
* * ausſchlieſſen, und wenn er dieſen Namen wie⸗ 
der anfuͤhrt, fo wird es nur geſchehen, um den 
Jerthum der Naturkuͤndiger wieder ins Gedacht 
zu bringen, die man ſeicht nennen konnte, 
| 39. 
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eigen? Der fchöne weiſſe Gyps, den man zu 
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ſich von dieſer Wahrheit zu überzeugen, darf 


von der Kleidung, die fie zum Theil bedeckt, 
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F. 39. Man koͤnnte es 
Alabafters eben fo machen. 
baſter iſt bloß eine Gattung von . 
alle weſentlichen Eigenſchaften deſſelben. 
man ihn alſo aus dem Geſchlechtr de Mane 
ſchlieſſen, weil fein Glanz nicht ſolſrey iſt, 
anz des Marmors, und weil er einige Dun 
tigkeit bekommt? Haben denn alle Arten wal 
ſem letztern Steine einen gleichen Gad 
Schoͤnheit in der Politur? Weiß man nicht im 
gentheile, daß ſie ins Unendliche abwechſelt 

iſt es nicht ſogar eben dieſe Eigenſchaft, wen 
alten und die Italieniſchen Marmor, die r 
Tage in Frankreich, in Flandern, und in 
andern Laͤndern entdecken, fo: wohl unterſche 
Iſt denn die Durchſichtigkeit der Alabaster di 
Steine ſo eigen, daß man feinen, Marmor 
kaͤnnte, der felbige in einigem Grade harte 


ſich ja nur an die drey Gratien erinnern, die 
dem Meiſel des Germain Pilon zu verdanken 


und die jedermann bey den Cöleſtinem uf 4 


ner dieſer Bildſäulen den Marmor in einen Pi b 
chen Grade zu verduͤnnen gewußt, daß ein 


durchſichtig iſt? Wird man ft ch nun wohkuff * 
gern, unter den Marmor einen Stein 925 5 
der alle Eigenſchaften deſſelben hat. „. 
dögleich der Alabaſter gewöhnlich etwas 85 
iſt, giebt es denn nicht viele Arten, die gan 
durchſichtig ſind, und muß man nicht fo gar 5 | 
dieſem Stein zu einer ſehr geringen 
verarbeiten, urg ihm dieſe Durchſichtigkeit 
ben ? Und wenn von Natur zuweilen einer I 
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| den i man es nicht den cryſtalliniſchen M det 
1 9 


von den Skalactiten. 

ber denjenigen zuzuſchreiben, die man ge⸗ 
nich für ſpathartig Hält, die den Stalactiten, 
een Abschnitte cryſtalliſtrte Strahlen haben, fo 
ähnlich ſehen, und die dem Imperati Anlaß gege⸗ 
en haben, die Aehnlichkeit anzunehmen, die er 
ulſchen den Stalactiten, und zwiſchen dem Alaba⸗ 
Met, den er hart gewordnen Alabaſter nennet, be⸗ 


. 40. Dieſe Betrachtung fuͤhrt mich natur, 


PWachſtalactiten giebt. Wenn man mit dem 
ern Pott einen kalkartigen, und einen glasarti⸗ 
Spath einräumen muß, fo wird daraus ſchon 
en, daß der Name Spathſtalactiten in einer 
zu allgemeinen Bedeutung genommen iſt, und 
man folglich nicht auf gleiche Weiſe ſagen kann, 
uberhaupt der Alabaſter die Beſchaffenheit des 
Ppathes hat. Gleichwohl würde dieſes folgen, 
Inn die Spathſtalactiten ein hartgewordner Ala⸗ 
ber wären, wie Imperatt behauptet, und wenn 
an ihnen dieſen Namen laſſen will, fo wird man 
dadurch bezeichnefl muͤſſen, daß man das Wort 
oder glasartig zu der Benennung der Spath⸗ 
ctiten, die man dieſen Steinen geben wird, 
afuͤget; alsdann werden diejenigen, wovon die 
oe iſt, wirklich die Beſchaffenheit des kalkartigen 
Fpathes E 


Jun der That, man muß nothwendig einraͤu⸗ 


er Weiſe zu der Erläuterung dieſes letztern ſpathar⸗ 
ektes der Geſchichte des Alabaſters und der tige Sta: 
Alactiten, denen Herr Linnaͤus den Namen lactiten. 


n, daß die Materie, woraus dieſe Stalactiten 


ben, kein Spath iſt, wenn man den Um⸗ 
c betrachtet, den die Naturkuͤndiger jetzt 
| 14 7 Namen geben. Der aͤlteſte Schriftſtel⸗ 

Mineral. Beluſt. VI. C9. 3 ler, 
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ler *),. bey welchem ich den Namen Spath 
den habe, iſt Agricola, welcher beham 
dieſer Name von den Bergleuten einem En 1 
geben worden, den man gewoͤhnlich in den Ag 
werken findet. Im vierten Buche, von den 
ſprunge und den Urſachen der Mineralien, f 1 
Agricola, daß der Spath zuweilen pra 1 
in Stuͤcken ſpringt, wenn man ihn ins Feuez 
Ex bezeichnet ihn in ſeinem Gefpräche, Dei 
mann ) betitelt, oder Geſpraͤch über 
ralogie, durch die Eigenſchaft, daß er ga an 
und dichter iſt, als der Quarz. 
Esa würde ſehr ſchwer ſeyn, durch m ven 
Worte dasjenige zu beſtimmen, was e 
Spath anſiehet, wenn man nicht aus einer u 
lieferung, die ſich unter den Deutſchen Min 
giſten erhalten hat, wuͤßte, daß der See L 
Stein iſt, welcher öfters die Gange in den N 
werken begleitet, welcher ein mattes Weiß 2 
ſilber⸗ oder ſeidenfarbig, und welcher beym A 
len etwas fettes hat, faſt wie der Kreidenſieh 
Brianßon. Dieſer Spath iſt gewoͤhnlich M 
ten von viereckigter oder oblönger Figur. ei f 
viel dichter als der Quarz, das iſt, viel unn 
ſichtiger. Er iſt glaͤnzender, als eben e 
das iſt, ſchimmernder; dieß iſt wenigſtens d 
deutung, welche man, wie ich glaube, — 
dem Agricola angefuͤhrten Stellen gebe 
Dieſer Spath ſprazelt und ſpringt in Stüͤt 
wenn man ihn calcinirt, ſo wie der, wovon 97 | 
cola redet; welches bloß daher tom ef 
Blättern beſteht, die auf einander legen 
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AGRICOLA de ortu et cafe fubterre * 
Buch 4. Seite 59. Baſel 1558. in Jol. 
*) AGRICOLAE Bermannus, S. 459. 
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u einander geben, wenn die guft, die ſich zwi⸗ 
ihnen befindet, durch die Theile des Feuers, 
in dieſe Blätter hinein dringen, herausgejagt 


41. Dieſe letzte Eigenſchaft ift eine von de⸗ 
weiche Herr Wallerius fordert), den ſetzung. 
0 ahn bezeichnen. Er füge die Caleination, die 

* ng im Scheidewaſſer und in den andern 

fen Säuren, und nicht in dem gemeinen Waſ⸗ 
, die pyramidiſche, oder laͤnglicht viereckigte 
aal, nicht allein in den betraͤchtlichen Maſſen, 
Lbdern auch in jedem Theile dieſer Maſſen, hinzu. 

er Linnäus iſt wenig von dem Herrn Walle⸗ 

t dus verſchieden. Nach ſeiner Meynung iſt der 
Path ein Stein, deſſen Theile rautenfoͤrmig find, 
de bie einen Glanz haben, und die, wenn fie calcinire 
een, in dem gemeinen Waſſer die Aufwallung 
erregen, welche der Kalk darinn 
E Beyde Schr iftſteller raͤumen einen Spath ein, der 
eh hart iſt, daß man Feuer damit 4 kann, 
nn man ihn an den Stahl ſchlaͤgt, obgleich über» 

N hupt die Spathe mürbe find, und ihre lätterchen 
fh) zwiſchen den Fingern ei trennen, und in ei» 
Art von Staub verwandeln laſſen. 
DDieſe Schriſtſteller machen gleichwohl noch 
Di 0 den Unterſchied zwiſchen dem ſchmelzbaren und 
artigen Spathe. Dieſer Unterſchied ſcheint dem 
err Pott zuzuſchreiben zu ſeyn. Herr Wol⸗ 
eedorf ), welcher geſteht, daß er aus den 
erken des Herrn Pott ein großes Licht bekom⸗ 
E. , und welcher in der That großen Gebrauch 
8 2 davon 


WALLER, Mineral, Th. I. S. 3 Franz. 
en 1753. in g. 

0% WOLTERSDORF, ſyſtem. mineral, S. 15. 185 und 
13 Berlin 1748. in laͤngl. 4. | 
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Herr Linnaͤus hatte ſchon unter die Caen 
wuͤrflichten Eryſtalliſationen einen Spath des 


glasartigen, einen kalkartigen, einen Sten 


und harzigten Geruch giebt. Dieſer Geruch k 


2 


oder die von dien 4 


Wallerius, und einen andern unter die Sat * 
der Harze gerechnet. Dieſe Verbeſſerungen 
nen mir nothwendig zu ſeyn, und vielleicht fa 
einige zu machen, um die gewiſſe Anzahl vou 
en, wovon Herr Wallerius redet, auf DEM 
„die ſie wirklich haben ſollen, 
en. 
Ich halte es in der That für beffer, hu 
nicht unter eine und eben dieſelbe en Su 


der ſo weſentlich verſchieden iſt, als der gypen 
Spath, und derjenige, der einen unangenih 4 


dem Geruche der Harze nahe. Die Eigen 
ſich i in den ſcharfen Saͤuren nicht aufzulösen, 
tigt, daß der andere ein Gyps iſt. Die a 
ſchaften, die verborgener ſind, als dieſe „ 
ſich bloß durch die Vermiſchungen mit vielen 
von Steinen zeigen, können aufs hoͤchſte l 
erkennen geben, daß dieſe Spathe andere vill 
zufällige Eigenſchaften haben, die bloß 
men, weil es ſehr ſchwer, und vielleicht 
lich iſt, daß zween Steine von einer und eben 
ſelben Art auf gleiche Weiſe von heterogenen * 
len rein ſeyn, und folglich eben dieſelben ie 
nungen zeigen wenn man 


4 artige und kalkartige Spathe. Er macht dee 
m | deen davon, denen er den Namen Spath In 
er fügt, um fie zu unterſcheiden, das ante 
gilasartig, gypsartig und alkaliſch hinzu in 
Wie 
| | | 


von — V 


42. Wenn man alſo gewiß wird ausge: Fort. 
1 haben, daß dieſe Steine weſentlich eine von ſebung. 
en erſtern Eigenſchaften beſitzen, ſo wird man fü 
ae Claſſen der Steine, die dieſe Eigenſchaf⸗ 
fen. haben, ſetzen muͤſſen. Und wenn man den 
vB Damen Spath bey allen den Steinen, die ihn ge⸗ 
ir haben, beybehalten will, ſo wird man fie, 
ee herr Woltersdorf, durch die weſentliche Ei⸗ 
beſhaft, die man an ihnen kennet, bezeichnen, 
oder, welches nach meiner Meynung beſſer waͤre, 
ii dem Herrn Linnaͤo allen Gattungen dieſes 
die kalkartig find, den Namen Spath 
behalten, und diejenigen unter andere Gattun⸗ 
bringen muͤſſen, die es nicht ſind, ober, wenn 
neue Arten davon machet, ſo wird man ihnen 
ie Namen geben muͤſſen. Dadurch wird 
immer mehr und mehr dieſen Punkt der Litho. 

5 Bi aufklaͤren. Man wird die Begriffe für einen 
aachen Gegenſtand ſicheret beſtimmen. Sie 
. erden nicht durch einen verworrenen Gegenſtand 
gebrochen und verdunkelt werden, wie es durch 


Benennungen glasartiger, gypsartiger und ale 
Spath geſchiehet. 

Ich wollte z. B. alle glasartige Spathe lieber 
cer die Fluͤſſe rechnen, und i nen dieſen Namen 
heben. Es feiner, als wenn, tr Woodward 
r Meynung geneigt geweſen ſey 29 Er will 
Een daß der Spar, oder, wie Herr Pott 
| ſetzt, „daß der Spath der Stein ſey, welche 
Lazarus Erkeren und die andern Mineralegl⸗ 
en, die im Deutſchen geſchrieben haben, Fil 

und Agricola, ſo wie diejenk« 
8 3. „gen, 


Wood € infheifin en der Hof 
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„gen, die in der lateinischen Sprache ge 
„haben, fluor genennet haben. Diefe San 
„nach dem Agricola den Edelgeſteinen J 
nur daß ſie nicht ſo hart ſind. Sie ſchmelym 
„Feuer, wie Eis an der Sonne, und wechſeh 
„ der Farbe ab., Die Schmelzbarkeit 90 
ne iſt ſogar der Urſprung des deutſchen Ran 
und wovon der lateiniſche Name bloß ein duc 
licher Ausdruck iſt, wie Agricola ſagt *), ns 
zuerſt dieſen Namen aufgebracht zu baden han 


Da die Schmelzbarkeit des glasartigen e 0 

thes nach dem Herrn Pott nicht fo groß iM 
diejenige, die Agricola dem fluor b 
koͤnnte man vielleicht glauben, daß dieſer & 
und der fluor wirklich verſchiedne Steine 
Die glasartigen Spathe, ſagt Herr Pott, 
nicht eher Glas, als bis man ſie mit einer fa 
tigen Materie vermiſcht; ſonſt machen ſie hu 
zerbrechliche Maffe, die leicht zu zerreiben il 
erhellet aus dieſer Erfahrung, daß die Si 
barkeit des glasartigen Spathes nicht fo 1 
als die Schmelzbarkeit des fluor, wovon Age 
redet, und alsdann koͤnnte man glauben, da 
Woodward mit Unrecht den Spath und 
Fluͤſſe des Agricola rechnet. Herr Pott ke 
tet unterdeſſen “), daß der Name Fluß dem! 
tigen Spathe gegeben worden, und daß man 
auch Flußſpath genannt habe. Es wird nun 


leicht bloß Darauf ankommen, daß man die 7 
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nung des Herrn Pott ein wenig mäßiger, | 
darinn beſtehen wuͤrde 7 * die 
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Spathe nicht ein fo ſchoͤnes Glas geben, als 
de Flaſſe. Ich wuͤrde fogar glauben, daß man 
een Herrn Pott fo verſtehen muͤſſe, weil er ſagt, 
bas die Maſſe, die durch die glasartigen Spathe 
ervorgebracht wird, wenn man ſie ins heſtigſte 
Fear thut, ſich alsdann in eine zarte und zerbrech⸗ 
che Maffe aufloͤſet, und durchſichtig wird. Dieſe 
uch Durchſichtigkeit würde eine Vitriſication anzukuͤn⸗ 
digen ſcheinen; man koͤnnte alſo den Namen Fluß 

dem glasartigen Spathe wohl geben. Die Anwen⸗ 
dung des Herrn Wogdward wuͤrde folglich rich ⸗ 
4 (g, und die Art, womit ſich Agricola ausdrückt, 
würbe vielleicht ein wenig übertrieben ſeyn. 


2 4 F. 43. Ich wuͤrde alſo aus dieſer Erläuterung Fort⸗ 


eine fuͤr Spathe halten könnte, die kalkartig find, 
vo welche diejenigen zu ſeyn ſcheinen, wovon im 
Lrricola geredet wird, welcher zuerſt dieſen Stei⸗ 
ern den Namen Spath gegeben hat. Ich würde 
erner ſchließen, daß die glasartigen Spathe 
muͤſſe, die gypsartigen Gattungen von Gyps, und, 
ee einen Geruch von ſich geben, Harze find. Ich 
erde mich nicht einmal durch die Figuren, die die⸗ 
Steine annehmen, aufhalten laſſen. Die cubie 
He Figur eines Spathes würde mich nicht mehr 
ar) gen, ihn unter die cubiſchen Salze zu rechnen, 
ui as mich die pyramidenfoͤrmige bewegen würde, ihn 
enter die pyramidenfoͤrmigen Salze zu rechnen. 

Man weiß aus den uͤber die Cryſtalliſation der Sal⸗ 
de angeſtellten Verſuchen, die man dem Herrn 


gur der Salze, waͤhrend ihrer Cryſtalliſation, ab. 
wechſelnd 


©. 353. und folgende 1745. S. 72. und folgende 
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Rouelle, Mitgliede dieſer Akademie ), zu ver⸗ 
danken hat, daß wenig erfordert wird, um die Fi. 


; Schluß machen, daß man nur diejenigen ſetzung. 


aun | 9 9 Man ſehe die Abhandl. der Akad, vom F 1744, 
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wechſelnd zu machen, und wenn man fi, Er 
ihre Figur 88 wollte, wenn man ſie in 
methodiſche bringet: ſo koͤnnte man man, 
oft eines und eben daſſelbe Salz unter verſcheg 
Arten bringen. Es koͤnnte mit den Spathen, wi 
mit einem jeden ande rn Körper, der ſich kr 
fiet, ſehr leicht auch ſo gehen; ich glaube ſogan Wr 
dieſes oft geſchieht. habe kalkartigen 
selben, welcher Abfäge hatte, während 
cke von eben dieſem Spathe, die an eben dem A 
gewachſen waren, keine Geſtalt hatte 
und wenn die Falfartigen. d die 
PN Spath ſind, wie man Urſache * 
ben hat, ſo wechſelt die Cryſtalliſation vis Sm 
tbes ſehr ab, und dieſe Cryſtalliſation 8 4 
vielmehr felten auf eine regulaire Art. Die 
laetiten find öfters nur unfoͤrmliche Maffen, die ſch 
nen Anfang der Cryſtalliſation zeigen; und 
einige Stuͤcke inwendig Spathkryſtalle are, 
ſo haben dieſe Cryſtalle nicht die ganze Regin 
man in vielen Cryſtalliſationen 
Die Natur hat in ihrer Wirkung 
| den Ort, elchem dieſe Birfung 
eder durch die Lage, worinn ſich die Materie 
fand, da fie hart wurde, Zwang erlitten. A 
Eryſtalliſationen find also bloß Gruppen von 
deln mit verſchiedenen Abſätzen, welche ſich dug 
eine Pyramide mit fuͤnſ Seiten endigen, wife 
in vielen von dergleichen in Geſtalt der Str 
ſtehen, und am haͤufigſten ohne Ordnung über Ar | 
angehäuft find, Ungeachtet 7 
erwirrung wird man dach gewahr, daß 
immer gexue eine und eben 
ennehmen, daß die Pyramidenſigur 
lichſten, und iſt, welche Di 
lairſten gebildeten Na 
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6. 44. Wenn man annimmt, doß dieß 
un ſpathartig ſind, und daß fie, wenn fie regu⸗ 
li ſind, die eben gezeigte Geſtalt haben, ſo muß 
Han zu gleicher Zeit, einräumen ‚daß, det Spab 
in feiner Eryſtalliſation, ‚ felbft in der regulairen, 
ſehr abwechſelt. Denn auſſer dieſem Nadelſpath, 
der ſich mit einer vierſeitigen Pyramide endigt, ei⸗ 
ne Figur, die den Stalactiten aus den Kalt | 
hruͤchen ſehr gemein iſt, kenne ich noch einen in ei⸗ 
ner Pyramide kryſtalliſirten Spatch, der nur deep 
Seiten hat, und den man gemeiniglich auch in den 
Hpalten der Kalkſteine findet. Ein dritter Spath 
M derjenige, welcher die Geſtalt eines Hahnenkam⸗ 
wes annimmt, wornach er bezeichnet werden kann. 
Es iſt ſehr gewohnlich, daß er ſich in den Bergwer⸗ 
in von verſchiedenen Metallen zeigt, und oft iſt er 
wit Cryſtallen, mit Quarz und mit Schwefelkieſen | 
germifcht. Ich wollte ſaſt ſagen, daß er Biefen 
Bergwerken eigen iſt. Man findet . . 
ee Gegend von Paris Gruppen von Blättern, di 
ſieſe Figur haben, und die, da zwey gegen Ri 
p gelegt find, daß fie einander nur an ihrem Ran ⸗ 
de beruͤhren, Hoͤblen formiren, die mit kryſtalliſr 
en Spathnadeln erfülle find, und die, fo wie dieſt 
Spathmaſſen, zu gleicher Arten, ſch 

fryſtalliſiren, haben. 
„Dieſe Gruppen erlauben mir nicht, zu 

‚gen, daß der Spath in Geſtalt eines Hahnenkam; 

mes beſonders den Bergwerken eigen iſt. Allein 


fügen, daß er daſelbſt gemeiner, als in den Stein. 
üchen iſt. In den Gypsſteinbruͤchen ſcheinen 
wir die Cryſtalle keine beſtimmte Geſtalt zu haben. 

Derjenige ſcheint noch am meiſten eine regulaire 
Beftalt zu haben, der in eine kleine, runde und mit 


b dieſes gleich nicht ſtatt findet, fo kann man doc) 
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den fohärifchen Maſſe ſtehen. Vielleicht koͤnn 
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Stacheln diefer Maffen find nur kleine 
teerchen, die der dreyeckichten Figur ſehr naß 
men, und ahne Ordnung auf den Körper e 


ſagen, daß gieſe Blaͤtterchen die Theile find; 
einer regulaſßen Cryſtalliſation Pyramiden mit 
ten formiren würden. Es giebt uͤberdieß 
Spath, der wuͤrflicht iſt, der aus laͤnglichten ea 
ecken beſteht, die auf einander liegen, den 
nicht leicht als in den Bergwerken findet, ung 
hauptſaͤchlich anfangs mit biefem Namen ben 
worden iſt. Endlich ſiehet man auch Spal 
weißſeidigten Fäden, die parallel liegen un AM 
perpendieulare oder haͤngende Richtung haben 
letztern Jalle nehmen fie bie need 
ran 
Diefe verſchiednen Spathe, die alle auf ga 
Weiſe kalkartig find, die ſich in einerley schaf 
Saͤuren aufloͤſen, die im gemeinen Waſſer nach 
rer Cryſtalliſation nicht brauſen, wie der Kalk 
nicht hart werden, wie der Gyps, die alle Eich 
— der Kalkſteine zeigen, ausgenommen W. 
im gemeinen Waſſer, dieſe Spa 
ſage ich, ſcheine ih, n nur in ihrer Geſtalt 
zu ſeyn; eine um fo größere Merkwuͤrdigkeit, 
eine jede Figur öfters den Spathen eigen zu Mu 
ſcheint, je nachdem fie in Steinbruͤchen von 
ſednen Arten Stein, oder in Bergwerken 
ſtalliſirt worden ſind. Wenn die Grundlage dich 
Spathe eine ihnen eigene Erde, und die sch 
Säure, die dieſer Erde die Criſtalliſation 
immer eine und eben dieſelbe iſt, fo muͤſſen 
muthlich die Steinbruͤche oder die Bergwerke 
rend der Cryſtalliſation Theile hergeben, we 
Urſache find, daß der Spath oder 
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Vermittelſt aller dieſer und 
Enſchraͤnkungen kann man ſagen, daß die Stala⸗ 
(dien, welche den Namen Spathſtalactiten führen, 
wirklich aus Spathe, aber aus einem ſolchen beſte⸗ 
hben, der ſich verkalket, und deſſen Erpftallifation, 
wenn fie. regulair iſt, eine pyramidenfoͤrmige Na⸗ 
del hat. Werden wir aber, wenn man dieſen 
Grundfas feſtſetzt, dem Imperati einräumen, daß 
De Stalactiten die Natur des kalkartigen Alaba⸗ 
ſters haben? Dieſer Alabaſter iſt bloß ein Stein, 
der der Calcination fähig iſt, der der Homogenitaͤt 
‚in feinen Theilen nahe kommt, und zwar mehr, 
als die gemeinen Steine „welche gleichergeſtalt Kalk 
geben. Alſo kann man im ſtrangſten Verſtande fa» 
gen, daß dieſe Stalactiten dis Beſchaffenheit des 
Mabafters haben, und man kann um fo mehr dieſe 
Meynung annehmen, da dieſe Beine halb durch⸗ 


ihn polirt. 
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einräumen, daß es keine andern Alabaſter, als die⸗ 
ſe Stalactiten giebt, auf die ſich dieſe Meynung 
ſchickte? Was mich anbetrift, ſo glaube ich, da 
dieſe Meynung, wie ich oben geſagt habe, unter 
die Anzahl dererjenigen gerechnet werden müffe / die 
zu kuͤhn ſind, und wenig Beweiſe vor ſich haben, 
und man hat fogar Grund, zu glauben, daß ich der 
Alabaſter in regulairen Flotzen befindet, als in 
Marmor und andern Kalkſteinbruͤchen, und daß 
dieſe Stalactiten bloß von her- 
vorgebracht worden, die aus Alabaſterfelſen ſelbſt, 
oder aus gemeinen Kolkſteinf en ausgezogen wor⸗ 
den, in welchen dieſe Theile mit vielen andern he⸗ 
terogenen vereinigt geweſen, welche vielleicht Urſa⸗ 
a iche ſind, daß dieſe * nicht ſelbſt ganz aus 
Aab dae 8 Man wird in dem dritten 


* 
nde 
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ſichtig ſind, wie der iefonders wenn man 
43. Allein sollte man auf gleiche Weis 
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2 von gleich Be ſchaſſer it hat, die einiger 


vl. Guettard, 


1. einen und in eine 
ci A. A. A. A, verwandelten Stein daß 
welches durch das Waſſer geſchehen iſt, Das 
durchdrungen hat, und das die Materie, wokah 


die Stalactiten 4 loß 


Sig. > zeigt eine röchliche Platte von Mach 
beg in drüſen von verſchiedner Groͤße. 7 
Maſſe iſt durch eine horizontale Linie B 
gleich am in zween ungleiche Theile getheilt. WE 
untere Theil iſt nicht dice und niche 

als der obere. 


sun 3. ſtellt eine Platte von ſehr damen 
D. * welche Gruppen E. . 


die Geſt al des jungen Blumenkohles haben. En | 


4. zeigt eine Stalactſtenmaſſe, 
sten F. G. H. beſteht, welche mit a 
Sparhfpißen I. E. bedeckt find. Dieſe Hure | 
hen in kleinen Haufen L. L. L. beyſammen, und un 
koͤnnts fie: vielleicht mit kleinen Kaſtanten | in 4 
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von den S 


Dritter 


der Beschreibung der 


£ . am Ende des zweyten Theils meiner Abs ten 
habe einlaffen. muͤſſen, verhindert Hat, 


babe ich geglaubt, daß ich in einem Wien 
Theile die Beſchreibung dieſer Körper z ſan 5 
nahmen, und ſo gar die Beſchreibung einiger 82 
er hinzufügen muͤſſe, die ich ſeit der Vor leſung 


Ftalactiten, die wie Schwaͤmme, oder wie ein 


Gehirn ausſehen *), einen ſonderbaren Bodenſaß ; 
en Alabaſter, die flos ferri oder Eiſenbluͤche, eine 
tige Incruſtation von den runden die 

gemeiniglich Erbſenſteine nennet ?). 


Alle dieſe Stalactiten, ſo wie die andern, ; wo⸗ 
bon in dieſem dritten Theile die Rede ſeyn wird, 
ind kalkartig, und die meiſten muͤſſen als ſolche 
angefeben werden, die die Beſchaffenheit des Spa⸗ 
ches haben. Dieſer Spath ſelbſt iſt in vielen eini⸗ 
Lberrmaßen cryſtalliſirt. Er formirt darinn wenig⸗ 
1 25 Strahlen, welche aus einem gewiſſen Mittel⸗ 
onkte herzukommen, und an dem Ende aufzuhoͤ⸗ 
een ſcheinen, welches an dem Umkreiſe Arten von 
scgetten ausmachet. Dieſes bemerkt man in den 
a Stücken von denen, die man aus den Höhlen zu 
Caumont bey Rouen, von Villecroze, einige 
von „von Darjols, drey 


Stuna 


mich bie Erläuterung , in die ich Eralactis 


In verſchiedenen Arten von Stalactiten zu reden, en. 


leſer Abhandlung habe kennen lernen, ais die 
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366 VI. Guettard, 


Stunden von Villecroze, von Arcy in 1 

gogne, und aus den Steinbruͤchen zu Sainte 

main, einem Dorfe nicht weit von Lyol, 2 

kommt. 

An dieſem letzten Orte formiren die Sta 

| ten große gelbe oder braunroͤthlichte Platten, IE 

ſſie breiten ſich in Zweige aus. Sie liegen 

woͤhnlich an den Abſchnitten herab, die man init 

Maſſe der Steine gemacht hat, und oben en du 

Steinlagern, welche einen kalkartigen Stein 

ben, den man in Lyon hauptſaͤchlich zum Baut Ä 

braucht. 

Zu Vile⸗ F. 47. Herr Le Cat hat in dem Frau 

croze und ſchen Mercurio die Höhlen zu Caumont bekam 

Barjols. gemacht. Die Stuͤcken Stalactiten aus WM 

Höhlen, die ich gehabt babe, find Eegelföu 

haben der Länge herab ein Loch, und ſind 

ihren Bruͤchen mit Strahlen verſehen, und von 

nem glänzenden Weiß. Die Höhle zu Villech 

liegt beynahe oben auf einem Hügel, auf mes 

man nur mit Muͤhe binaufklettert. Alle Ae eu 

dieſes Huͤgels ſind mit ſehr klaren Quellen verſehe, it; 

und mit einer Menge von Frauenhaar austay 

ret. Der Eingang der Hoͤhle iſt ſehr fhmal ; 4 

lein inwendig iſt ſie weit und geraumig. N 

darinn zwanzig Saͤulen von verſchiednen Geſtilg 

die das Waſſer hervorgebracht hat; fie haͤngen gl 

von dem Gewölbe herab bis auf die Erde, au 

baͤngen herunter, aber fie berühren nicht den 

den. Sie ſind einige Fuß mehr oder weniger % 

von entfernt. Dieſe Stalactiten find braun; 

einigen Theilen find fie ſchwaͤrzlicht, vermu 

wegen des Sandes, den das Waſſer mitn 

Die Hoͤhle hat eine ſehr ſchoͤne Quelle. 
Drey Stunden von Villecroze liegt die k 

| Sarjols die viele von ei 
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Mit, wo das Waſſer herabtroͤpfeſt. 45 Sie find 
den Carmelitern, und ftößen alle an einander, 
find aber nicht fo hoch, als die zu Villecroze; 
nur die Stalactiten derſelben ſonderbarer. 
Man ſiehet darinn ſeltſame Geſtalten von allen Ar⸗ 
en von Fruͤchten, Huͤlſenfruͤchten, Thieren, und fo. 
ferner. Man behauptet, daß ein Moͤnch, der ein 
Aibhaber der Naturgeſchichte war, ſich das Ver, 
guͤgen machte, die Filtration dieſer Höhlen in 
löchern aufzufangen, worein dieſe Figuren oder an⸗ 
dete dergleichen Dinge abgedruͤckt waren, und daß 
uus Waſſer, indem es ſich in dieſen Formen ver 
bitte, die Geſtalt, die er gerne haben wollte, an 
genommen habe. Dem ſey wie ihm wolle, die 
Stalactiten zu Barjols find von einem ſehr ſchoͤnen 
Peiß. Es giebt Stuͤcke davon in der Bibliothek 
ies Kloſters, die von einer bewundernswuͤrdigen 
Fabel und Arbeit ſind. Ich habe dieſe Anmer⸗ 
lungen von dem Herrn Abt Nolai, Canonico von 
St. Marcel, der wegen feines Geſchmackes an der 
Cultur der Blumen und der Fruchtgaͤrten bekannt 
t; die Stuͤcke dieſer letztern Stalactiten, die ich 
von ihm habe, haben mich in den Stand geſetzt, 
don ihrer Beſchaffenheit zu urtheilen. re 


hohlen zu Arcy geredet habe, ſo iſt ſolches bloß 
ha) den Stuͤcken geſchehen, die ich vom Herrn Lis 
ger, Arzte der Pariſer Facultaͤt, und vom Herrn 
Pbimeau, erhalten, welcher eine Beſchreibung 
diefer Höhlen mit beygefuͤgt hat, die, wie ich glau⸗ 
be, hier nicht unrecht angebracht ſeyn wird, ob 
i gleich ſchon die Beſchreibung von einigen bar 


Dieſe Höhlen werden von einem Dorfe alſo ge. 
beunet, welches zwiſchen Auxerre und Avalon, 


G. 48. Wenn ich von den Stalactiten in den Zu Arcp⸗ 
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Se gleich iſt, und an dem Eingange iſt fie von den 
und nach wird die Höhe betraͤchtlicher, 


u. iſt auſſerordentlich hell, und von einem ſehr af 


ne Verſteinerung gewahr; fie kann 


fi 


von Paris liegt. Das Dorf iſt auf einer A 
unter welcher ein kleiner Fluß, Namens Cune . 
und inwendig in dieſem Berge befinden fi: 
ſonderbaren Hoͤhlen. Der Eingang ſtellt an 
Felſen gehauenes rundes Dach vor, welches 
ihr fünf Fuß in der Hoͤhe, und zwölf 5 
ſchnitte haben mag. 
An dem Ende dieſes Daches befindet ſich ch 
200 „die nur für kleine Leute bequem iſt; 5 
anderthalb Fuß hoch, und eben ſo viel breit. 
0 Thür führe in eine ſehr groſſe Höhle, Die 
iſt, wie die erfte, deren Hoͤhle aber ni | 


— 


bis an das Gewölbe nur vier Fuß hoe ii 
Erdreich einen Abhang bekommt. Man 
nichts merkwuͤrdiges darinn, als rechter Had e 
nen Teich, deſſen Umfang ich nicht gemeſſen “ 
wie Herr Jobineau ſagt. Das Waſſer deſſh 5 


nehmen Geſchmack; man wird in dieſer Höhle 


das Vorzimmer der prächtigen Gemaͤcher « 
172 werden, die man nachher findet. 
Es iſt wahr, man kann nicht leicht dazuli 
men; der Gang, der dazu fuͤhret, heißt! di 
Madame. Dieß ift ein Gang, der unge t 
‚ zwölf Fuß lang, zwey Fuß breit, und eben fo 00 
iſt. Man muß durchkriechen, und das unbequng 
fie dabey iſt, daß dieſes Gewoͤlbe mit Unendlich 
len Stalactiten in Geſtalt herabhaͤngender Je 
then beſetzt iſt, die nicht verftatten, daß man de 
Kopf in die Hoͤhe bebe, um dieſe Abe a 
zu veraͤndern. 
Hier iſt es, da ſich eigentlich dieſe bewundellſ 
| Werke der Natur anfangen. Wan an 
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m dieſem gefährlichen Hohlwege hinaus kommt, 
findet man ſich in demjenigen, was die Leute in 
er Gegend die Milchkammer nennen. Dieß iſt 
kin kleiner mit Verſteinerungen umgebener Saal. 
er wird die Milchkammer genennet, weil von deem 
welches man mit der Hand erreichen 

unn, eine Menge von Stalactiten, in Geſtalt der g 
duheuter herab bänget, die ſehr ſchoͤn geſtaltet ſind, 
e aus ihren Enden einige Tropfen Waſſer flieſſen 
die mit der Zeit folide bervorbrin⸗ 


Aus der Milch kammer kommt man in eine an. 
. 1 Höhle, die nichts merkwuͤrdiges hat, als klei⸗ 

e. Verſteinerungen, welche an dem Gewoͤlbe wie 
ee mante zu hängen ſcheinen. Dieß iſt vermuth⸗ 

5 0 der Anfang der Zierathen, welche mit der Zeit 
eträshelicher werden. 
Das Gehen in allen dieſen Sälen if weder be⸗ 
Neem, noch leicht, weil der Fußboden mit Steinen 
deckt iſt, die entweder von dem Gewölbe herab⸗ 
„fallen find, oder die auf dem Boden durch das 
VGaſſer, welches beftändig dahin fällt, bervorge⸗ 
* worden. 
Dieſe letztere Hoͤhle führe i in einen mit Säulen 
engebnen Saal, den man das Örgelfpiel nennet, 
Neemuthlich wegen ihrer Ordnung, da fie in Ge⸗ 
ſtalt der Orgelpfeifen ſtehen: denn was den Schall 
anbetrift, fo habe ich, ſagt Herr Jobineau, die 
Probe gemacht, daß fie keinen andern Klang von 
ſch geben, als den man aus ordinairen Steinen 
hingen kann, wenn man darauf ſchlaͤgt. 
m 9.49. Aus dieſem Saale kommt man in ei- Fort⸗ 
1 nen andern, wo man eine prächtige Muſchel be⸗ ſetzung. 
wundert, bie wenigſtens fünf Fuß im Durchſchnitte 
15 hat, und die durch einen ſehr duͤnnen Pfeiler, der 
In das Gewoͤlbe ſtoͤßt, in der Luft gehalten wird. 
1 Mineral. Beluſt. VI. Iod. A a Der 
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370 v.. Guettard, 


Der Pfeiler hat ſich zuerſt gebildet; nach und na 
hat das Waſſer, indem es ſich ausgebreitet, de 
Muſchel ihr Daſeyn gegeben, welche alle u 
groͤſſer wird, und welche in der Folge endlich n 
dem Pfeiler abfallen wird, wenn er fie wegen fi 
ner Schwäche nicht mehr wird halten koͤnnen. de 
Bauern nennen fie den “ut des heilig 
Jacobs. | 
Deter darauf folgende Saal ift ſowohl wegen 

ner Groͤſſe, als auch wegen zweyer an einande 

ſtoſſenden Säulen, die ihn in der Mitte unterftügen, 

merkwuͤrdig. Sie find ſehr ſchwach, und hab 

im Durchſchnitte nicht über einen Fuß, und zun 

zig oder fünf und zwanzig Fuß in der Hoͤhe. Di 

fer Saal ſtoͤßt an einen andern, den man 9 

Tanzſaal nennet, ſowohl wegen feiner Geiß 

als auch, weil der Fußboden glatt iſt, anſtatt, N 

er in den andern voller Kieſelſteine liegt. Er nnz 

hundert Fuß oder etwas darüber in der Länge hab, 

und vierzig oder funfzig in der Höhe. Er eu ze 

ſich mit einer prächtigen Verzierung, welche in al 

ner Entfernung von zwanzig Fuß wie ein (hin mn 
Amphitheater ausſiehet, das durch verſchien e da 

Stellungen von Stalactiten formirt worden. 
— Hinter dieſem Saale ift eine kleine Höhle, # 
nur wegen einer Zierath merkwuͤrdig iſt, an u. 


cher ein vollkommen geſtaltetes Ochſenhe b 

haͤnget. | | ‚vd 

Von da führt ein langer und ſchmaler Ne 5 

. wo man aber nicht, wie in dem vorermähniii d 
mit dem Kopfe in Gefahr iſt, in einen ſehr ſchuͤn |, 


Saal von funfzehn oder zwanzig Fuß, der ſehr e ef 

fach und beynahe ohne Congelation iſt, ausgenen 

men auf dem Grunde, wo man einen ſchoͤnen Ke; 
oder Zuckerhut, der zehn oder zwoͤlf Fuß hoch E 


bemerket. 
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MNMʒan gehet darauf in einen laͤnglichten Saal, 
in deſſen Mitte man eine gewundne Saͤule ſiehet, 
die bey ihrem Anfange einen Fuß im Durchſchnitte 
hat, und ſich in eine Spitze endigt. Sie iſt mit 
andern kleinen Saͤulen umgeben, welche gleichſam 
ſo viele Trabanten find, die fie vertheidigen, und 
die von unten heraus gehen, ohne bis an das Ge⸗ 
woͤlbe zu ſteigen, wo fie unterdeſſen einmal werden 
hinkommen koͤnnen, wenn das Waſſer, indem es 
berabfaͤllt, fie noch vergroͤſſert. 
Auf die lege endigt ſich alles mit einer Grotte, 
die man die Laube nennet. Was mir am meiſten 
in die Augen gefallen iſt, ſagt Herr Jobineau, 
das ſind Arten von verſteinerten Zweigen, welche 


men den Wurzeln der großen Baͤume, die man an ge⸗ 
wiſſen Orten, wo ſie nicht mit Erde bedeckt ſind, erblickt. 
Es verſichern einige Perſonen, daß noch daruͤ⸗ 
ber hinaus eine kleine wenig beträchtliche Hoͤble iſt; 


nan hinein kommen will, und man ſiehet nichts 


darinn, das fuͤr dieſe Muͤhe ſchadlos halten 
koͤnnte. | 


Man bemerkt in allen diefen Hoͤhlen, daß die 


des Morgens darinn geweſen, er hoffete, da er 
da auf allen Seiten Waſſer iſt. Allein er fand ſie 


fern Kellern iſt kaͤlter als dieſe Höhlen, 
Dieſe Höhlen dienen einer ungeheuren Menge 
von Fledermaͤuſen zur Zuflucht; man ſiehet ſie an 
dem Gewoͤlbe hängen, Die hineinkommen, neh⸗ 
Un men ſich in Acht, ſie * denn ſonſt wuͤrden 


2 


geichſam die Wurzeln der Säulen, die dieſen Saal 
umgeben, zu ſeyn ſcheinen. Sie gleichen vollfome 


allein man muß ſich beynahe zuſammen legen, wenn 


auſſerordentlich gemäßigt iſt. Herr Jo. 
bineau iſt zu einer ſehr warmen Zeit und um g Uhe 


hineintrat, eine ſehr friſche Luft zu finden, zumal, 


im Gegentheile ſehr gelinde; der ſeichteſte von une 
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Suettar, 


ſie in großen Haufen um die Fackeln herum den 
die man mitnehmen muß, um dieſe unterird 
Loͤcher zu erleuchten, und ſie loͤſchen ſelbige zung 
len aus. Man nimmt daher etwas mit, won 
man die 2: Schwierigkeit abhelfen kann. In einen 
dieſer Säle ſiehet man einen fünf oder ſechs u 
hohen „der ſich von dem 

re geſammlet hat. 

Die Scalactiten find alle in der Mitte 
(öchert, und durch dieſes Loch geſchieht es, daß ſh 
das Waſſer filtrirt, und, indem es ſich ausbreite 
verſchiedne Geſtalten annimmt. Die Sfalactie 
gleichen anfaͤnglich einem Marmor von einer vel 
dunkel. 


S. 50. Der „den ich dem 
tionen Stalactit gegeben habe, wuͤrde von mir zu forben 
eng De: ſcheinen, daß ich hier von dieſen Bodenſäͤtzen rei 
non. te, die ſich an den Rand vieler mineraliſcher Nag 
ſer ſetzen, und die Geſtalten annehmen, welche da 
Körpern, worauf fie fallen, ähnlich find. J 
kenne deren viele, als z. B. die aus den mineral WE 
ſchen Quellen zu Mont d'or, zu Bourbon a 

chambaud und zu Vichy. Herr de la Son, 

ein Mitglied dieſer Akademie, hat die Beſchaſſe 

heit der Bodenſatze dieſer letztern. Quelle in ein 

Abhandlung *) über die Erklaͤrung ihres Wasen 

** gemacht. Ich glaube nicht, daß die © 

lactiten der beyden andern Quellen ſehr verſchichg 

find, Ich habe nicht einmal eine andere Zergliehe⸗ 

rung derſelben vornehmen wollen, als fie in Sin 

ren zu werfen, wo ſie ſich aufloͤſen, und arg 

wo fie (ic) caleiniren. Die gelbe Eifenfoche, 


N Abhandlung 1753 S. 162. 
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öfters Gaben kündigt Teile darin⸗ 
nen an. 


finerbaren Bodenſaͤtzen aufhalten, die bisher we⸗ 
nig bekannt find, und die gleichwohl verdienen, be⸗ 
kannter zu ſeyn. Der eine ſetzt ſich in der Ge⸗ 
gend von Beſanßon in den Gerinnen an, welche das 
Waſſer auf das Rad der Mühlen führen, die auf 
ten benachbarten Bergen biefer Stadt erbauet 
ſind; der andere befindet ſich in der Gegend von 
Paris. Wenn man zum erſten male ein Stuͤck 
von dem erſten Bodenſatze ſiehet, fo Hält ihn ges 
wiß jedermann für ein Bret von einer Tanne, das 
verſteinert worden iſt; und wer in der Erde ein 
ſolches Stüd fände, der würde felbiges vermuthlich 
als den Ueberreſt einer Arbeit anſehen, welche bey 
einer Zerſtoͤhrung in die Erde gekommen, wo fie 
verſteinert worden; ein Gluͤck waͤre es, wenn er 
biefe Zerftörung nicht bis in die entfernteſten Zei⸗ 


ten, und bis in die Zeiten binauſſetzte, da die Ber⸗ 


ge gebildet worden. 
Es kann in der That nichts leichter zu ſolchen 
Gedanken Anlaß geben, als dieſe Arten von Bre⸗ 


tern. Eine von ihren Oberflaͤchen hat lange die 


Länge herabgehende und parallele 8. wie ſie 


bey den Tannenbretern ſind. Dieſe Faſern werden 


zuweilen durch Arten von Aeſten unterbrochen, die 
o ausſehen, wie man fie in dieſem Holze findet. 


Diefe Knoten find von verſchiedener Groͤſſe und Ge. 


ſtalt. Die andere Oberflaͤche dieſer Breter iſt ei⸗ 
nigermaffen wellenfoͤrmig, faſt wie ein ſchlecht ge⸗ 
hobeltes Tannenbret ausſehen wuͤrde. 

Dieſe groſſe Aehnlichkeit verſchwindet unterdeſ⸗ 
fen, wenn man biefe Arten von Bretern mit aufe 


merkſamen Augen pruͤfet. Man wird alsdenn 


licht gewahr, daß man nur dasjenige daran ſiehet, 
A0 was 


Ich 650 mich ein wenig länger bey zween | 
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374 Guettard, 


was man an Stuͤcken von Gyps oder von einem 

dern Teige bemerken würde, den man über ein zich 

tenbret ausgebreitet, da dieſer Teig noch ſo wei 

war, daß er den Abdruck der Faſern, der Aeſt 

und der andern Zufaͤlle, die man an dieſen Bez 

tern findet, leicht annehmen konnte. Man fick 

nun wohl, daß die Steinbreter bloß ein Boden I: 

ſind, der ſich auf Breter von dieſem Holze gesch 

hat. Man wird deſto mehr davon überzeugt, 

wenn man die Steinbreter polirt, und einige zinc 

von ihrer Oberflaͤche, die mit Hohlkehlen verſehe 

find, wegnimmt. Dieſe Hohlkehlen verſchwung 

alsdenn ganzlich, und gehen nicht bis- in das Ju 

nere der Breter, wie die Faſern an den Fichten 

bretern und an einem jeden andern Holze. 

51. Diele Anmerkung iſt wichtig, wei 

fie nicht allein dieſen Fall erläutert, ſondern auh Se 

diejenigen Faͤlle, wo man ungewiß ſeyn würde, ten 

ob ein Foſſil, welches Holzſtuͤcken aͤhnlich fieht; Ke 

wirklich von einer holzigten Verſteinerung oder vu ne 

— Scalactiten herkommt. Die Faſern der erſten ge we 

hen, ſo wie die Holzfaſern, durch die Subſtanz die I da 

ſer Verſteinerungen. Man erkennet daran nich de 

allein die in die Länge herabgehenden Faſern, fu w 
dern auch diejenigen, die in die Queere gehen, ud U 

öfters Arten von kleinen Loͤchern oder Bläschen de 

von der Ineinanderflechtung dieſer Faſern eu 

hen. Die Breter von Stalactiten im Gegenthel 
haben nicht dieſe Queerfaſern, nicht dieſe Blachen I: 

| 


und, wie ich ſchon geſagt habe, die die Länge per 
ehenden Fafern ſind nur auf der Oberflache 
enn es Stalactiten giebt, welche concentriſhe 
Zirkel und einigermaßen Seitenfibern oder 9 
ſtrahlte Faſern haben, fo ſiehet man an ihnen nich 
die langen Faſern, und es iſt leicht zu erweiſen, daß 
dieſe Verſchiedenheit nur von dem uUnierſhie 
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bnmt, der ſich bey der Bildung der Stalactiten 


befindet. Jedermann weiß, wie die Stalactiten 
mit concentriſchen Zirkeln entſtehen. Eine Menge 
von Schriftſtellern haben geſucht, dieſes zu erklaͤ⸗ 
ten. In Anſehung der Breter iſt es nicht ſchwe⸗ 
rer, ſondern ſogar noch leichter. Es iſt genug, 
wenn man ſagt, daß das Waſſer, welches ſeine 
Steinmaterie bey ſich fuͤhrt, in einem von Fichten⸗ 
bretern gemachten Canal aufgefangen wird, daß 
dieſer Bodenſatz den Abdruck des Bretes von dem 
Boden des Kanals annimmt, und daß nach der 
Dicke des Bodenſatzes ſeine Seiten mehr oder we⸗ 
niger mit Hohlkehlen verſehen ſeyn werden, weil ſie 
den Abdruck der Breter angenommen, die die 
Seiten des Kanals ausmachen; ſo daß, wenn die⸗ 
ſer Kanal eine Figur mit ſechs gerade winklichten 


Seiten wäre, und ſelbiger gaͤnzlich mit der ſteinig⸗ 


ten Materie angefuͤllt wuͤrde, man einen ſoliden 
Körper bekommen koͤnnte, welcher auf drey von ſei⸗ 
nen Seiten gaͤnzlich, und auf der vierten nur ein 


wenig mit Hohlkehlen verſehen ſeyn wuͤrde, weil 


das Waſſer ſchwerlich haͤtte abfließen koͤnnen, wenn 
der Kanal bis auf einen gewiſſen Grad angefüllt ge⸗ 


Ich habe indeſſen keine ſo dicken Breter geſe⸗ 
ben. Diejenigen, die man jetzt in verſchiednen 


Sammlungen von Dingen aus dem Naturreiche, 


und beſonders in der Sammlung des Cabinets des 
Herzogs von Orleans antrift, betragen in der 
Abſicht nicht leicht uͤber ein oder anderthalb Zoll. 
Dieſe Dicke iſt unterdeſſen ſchon ſo betraͤchtlich, 
daß man an den Seiten die Laͤnge herab gehende 
Hohlkehlen, und einigermaßen ſogar Queerfaſern 
bemerken kann; Breter, die ſo dick ſind, koͤnnen 
es nur durch viele auf einander folgende Bodenſaͤtze 
geworden ſeyn. Dieſe Bodenſaͤtze formiren ver⸗ 
aa 4 ſchied⸗ 
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v. Guettard, 


ſchiedne Abſaͤtze, die man leicht unterſcheidet. E 
dieſe Flächen durch ein Waſſer aufgeführt merk 
welches nicht immer gefloſſen iſt, fo haben ſe mm 
eine Maſſe hervorbringen koͤnnen, die mit vun 
Queerlinien durchſchnitten iſt. Allein dieſe lun 
ſind nicht durch Linien, die die Lange herabgehn 
durchſchnitten, indem nur die Oberflaͤche des g 
ſten Bodenſatzes damit hat bezeichnet werden li 
nen. Alſo konnte ich oben mit Recht ſagen, dg 
dieſe Breter keine die Länge heruntergehenden u 
Queerfaſern hatten, die einander durchkreuzen un 
durch ihre Flechtung Arten von Netzen forme 
wie man an dem verſteinerten Holze bemerket / * 
ſen Faſern uͤbrigens feiner und regulairer ſind, 

die Faſern der Steinbreter, welche allezeit 990 
ner Seite die Fregularität der Urſache, die 10 101 
anzeigen. 


Zu Sy, $. 52. Der andere Bodenſaß wobon 11 
bier reden will, iſt derjenige, welcher in den Af 
ſins des Schloſſes, das die Prinzeſſinn von Con 
in dem Dorfe Iſſy bey Paris befigt, ſich anf 
Dieſer Bodenſatz iſt nur feit einigen Jahren f 

annt. Er hat die Aufmerkſamkeit der mene 
diger wegen feiner Aehnlichkeit mit gewiſſen Ei 
pflanzen, die den Namen des Meermooſes *) fi 
ren, verdienet. Die Gruppen, welche durch d 
Bodenſaͤtze hervorgebracht werden, gleichen 17 
um fo viel da ſie ſich au Pflanzen 
ihre Zweige in Geſtalt der Gelenke ausbreiten, ue ! 
verſchiedne Arten von Meermoos. Dieſe 
gehören zu denen, welche Herr Vaillant yr 
ceratophyllen oder Waſſerrad nennet. Dit 
Pflanzen ſind in gewiſſen Lachen, a - 


) Siehe Taf. 6. Fig. . „ 
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Die Menge von dieſen Pflanzen macht, daß die 
Zweige, die viele Fuß lang find, ſich in einander 
verwickeln. Daher kommt es, daß man, wenn 


en, und man ſelbige, nachdem man fie vorſichtig 
aus dem Waſſer genommen hat, trocknet, ſehr ar 
tige Gruppen erhaͤlt, die man ſehr leicht fuͤr Stein⸗ 
pflanzen, oder für Meermoos halten koͤnnte. 

Ich ſage, daß man, um ſolche Gruppen zu 
bekommen, ſie ſorgfaͤltig aus dem Waſſer nehmen 
muß, ſonſt ſenken fie ſich auf einander, und die 
Zveige zerbrechen, wenn man fie heraus nimmt. 
Dieſes hat mir wenigſtens der Herr Abt Moirau, 
Bibliothecar des Seminarii Saint⸗Sulpice, ver⸗ 
chert, welcher vielleicht der erſte iſt, der dieſen 
nerkwuͤrdigen Stalactiten bekannt gemacht, hat. 


km Stalactiten ſchoͤne Stuͤcken haben wollte, bloß 
darauf ankaͤme, daß man von den Orten, wo man 
in findet, das Waſſer ablaufen, und ihn alſo 
trocken werden ließe. Es ſcheint alsdenn leichter 
u ſeyn, Maſſen von dieſen Stalactiten, fo groß als 
man will, zu bekommen. Gleichwohl geſchiehet das 
Gegentheil, wie man aus einer Erfahrung weiß, 
welche die Neugierigen vermuthlich lange Zeit ab⸗ 


verſchaffen. 

Da das Becken, wo ſie ſich formirt hatten, 
beynahe voll war, ſo beſchloß man, es davon zu 
teinigen, und dieſes zu bewerkſtelligen, ließ man 
das Waſſer ablaufen. Das Waſſer war kaum 
heraus, als die ganze Maſſe der Stalactiten ſich 


lich Stuͤcke von einer gewiſſen Schönheit befom- 
men konnte. Wenn man Achtung giebt, daß die 


de 
vi 
* 


9 


überhaupt in den ſtillſtehenden Waſſern ſehr gemein. 


dieſe Pflanzen ſteinigte Miederfäge bekommen ha⸗ 


Man ſollte glauben, daß es, wenn man von die⸗ 


halten wird, ſich dergleichen ſonderbare Stucke zu 


ſenkte, und dergeſtalt zerbrach, daß man unmoͤg⸗ 


Aa 3 Waſſer⸗ 
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Orts 


egung. dem Herrn Moirou zu verdanken haben, erh 


men, unterſtuͤtzt werden; wenn man, ſage 


ein, weil das Ganze dieſer Waſſerraͤder nik 


den Seiten loß, und zieht fie alsdenn mit Bi 
be erleichtert, indem es zum Theil die Maſſe, 7 


38 uU. Guettard, 


Waſſerrader „die mit einer ſteinigten Mun yo 


uͤberzogen, und deren Zweige in einander gewihhie 
find, auf dieſe Art ſich halten, und nicht aufthe hat, 
der zurück fallen ſollen, wie es geſchiehet, un 
fie nicht mehr von dem Waſſer, worinn ſie chm 


dieſe Anmerkung machet, fo ſiehet man an 
nicht recht die Urſache dieſer plöglichen Sent 


mehr eine Maſſe von einer gewiſſen Feſtigkein au ge 

macht, deren Stuͤcke, die man weggenomman die 

ſich jetzt durch ſich ſelbſt halten. | N 
§. 53. Eine Anmerkung, die wir gleich 


dieſen Umſtand ſehr wohl. Die ganze Mae die 
mit einer Rinde uͤberzognen Waſſerraͤder war Ai 
wendig mit einer Steinſchicht bedeckt, die eher 
beſchaffen war, wie die Materie, welche die Dim) 
ſerraͤder mit einer Rinde überzogen hatte. dae 


Schicht, welche durch das Waſſer nicht mehr ya 


terſtuͤtzt wurde, war es, welche mit ihrer LEW 
Maſſe der Waſſerraͤder niederdruͤckte, die wan 
ihrer zarten Zweige, ob fie gleich mit einer Nun 
überzogen waren, dieſe ſteinigte Schicht nicht; 
halten konnten, und alſo zerbrechen mußten, un 
eine Art von Staub verwandelt wurden. 

Wenn ſich jemals in dieſem Becken ſolche Je 
eruſtationen wieder anſetzen, oder wenn man au 
nem andern Orte dergleichen finden ſollte, fo med) 
man fie von dem Ablaufen des Waſſers aus Mk 
gem heraus nehmen muͤſſen. Ein Menſch, dern 
das Becken ſteigt, ſchneidet aus der Maſſe uh 
Belieben Stuͤcken aus, er macht fie unten und @i 


ſicht aus dem Waſſer, welches ihm dieſe kleine Mb 
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von den Stafactiten. 


ben ben dem uͤbrigen loß gemacht hat, träge. Mit 
ier Sorgfalt, die Herr Moirou angewendet 
, kann man ſich Stuͤcken verſchaffen, davon 
ines immer ſchoͤner iſt, als das andere; ſonſt wuͤr⸗ 
man derſelben beraubet werden, und man wuͤr⸗ 
dasjenige erfahren, was Herr Moirou zu ſehen 
bas Misvergnügen batte „als das Becken von 
bgelaſſen wurde. Dieſes Misvergnuͤgen würde 
jo empfindlicher ſeyn, wenn man ſich vielleicht 
ofaung gemacht, nach dem Ablaufe des Waſſers 
ze ſchoͤnſten Stuͤcke zu erhalten, da man im Ge 
gentheile ſich gänzlich in dieſer Hofnung . 
indet, wenn man nicht die Vorſicht gebraucht, die 
Herrn Moirou ſo gluͤcklich gelungen iſt: 
Vorſicht iſt es, welcher wir die zen. 
. artigen Incruſtation zu verdanken haben, die 

n Cabinetern der Naturgeſchichte ein fo „* 
miehen giebt, und die deſto merkwuͤrdiger iſt, da 

fie auf eine Seite ſetzen muß, die derjenigen 
Pe entgegen geſetzt iſt, auf welcher ſie in dem 
Paſſer lag. Da die ſteinigte Lage, wovon bisher 
redet worden, und welche die ganze Maſſe der 
Vaſſerraͤder bedecket, den Stuͤcken, die man er⸗ 

hält, zur Grundlage dienet, fo werden ihre Aeſte 

und die Zweige derſelben zerriſſen. Man ſiehet die 
leſache von dieſer Wirkung nicht eher ein, als bis 

man von dem unterrichtet iſt, was ich oben von der 
ſeinigten Schicht, und von der Bildung angeführe 
babe, wovon hier einige Begriffe z geben vielleicht 

ni unnüge ſeyn wird. 

9. 54. Wenn dieſe Schicht unten lage, und die Fort: 
mit einer Rinde uͤberzognen Pflanzen ſich auf dieſer ſetzung. 
Sicht befaͤnden, ſo koͤnnte man ſich leicht vorſtel⸗ 

78 wie dieſes zugienge. Es iſt natuͤrlich, daß 
Bodenſatz von unten angefangen worden, und 
0 er durch feine Menge dieſe Art von einer Örund- 
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lage gemacht hat: aber es iſt ſchon etwas fü . 
Leinzuſehen, daß die Waſſerraͤder gewiſſen 
von dieſer ſteinigten Schicht herabhaͤngen. 
meiner Meynung mag die Sache alſo 
ſeyn. Das Waſſer, welches die incruſtirende er 
terie bey ſich führt, hat ſelbige erſtlich auf di ji 
ſerräder geſetzt. Dieſe auf eine ſolche 
ſtirten Pflanzen haben der Materie, die ſich 
ſetzte, eine groͤſſere Oberflaͤche dargeboten. 1 
Materie hat ſich leichter an den obern Ya ont 
ganzen Muſſe incruſtirter Waſſerraͤder 
Sie iſt dadurch leichter aufgehalten worden . 
ſich alſo nach und nach angehaͤufet, und folg 
der ſteinigten Schicht, wovon die Rede iſt, M 
gegeben, und mit den Wafferrädern In 


Da es chrſcheinlicher it, daß vie 
aller: erſt nach der Zeit angewachſen 
Becken gebauet worden, ſo hat ſich auf dem rs 
die des Beckens eine Rinde erheben 
‚derjenigen gleich iſt, welche die Waſſerran 
decket; und dieſe erſte Rinde hat vielleicht y 
eher aufgehört zu ſteigen, als bis die Waffer, 
incruſtirt waren, zu der zweyten Gelegen 
ben, und folglich den Anwachs der erſten unten 
chen. Es würde vielleicht nicht unmoglich 

ſen ſeyn, Stuͤcken von den Waſſerrädem 
nehmen, die zwiſchen den beyden Stein 
ſteckten, wean man bedacht hätte, daß diese 
lich ſey, und alsdann wuͤrden die 
ihrer natürlichen Lage ſich befinden; ein Ua 

der übrigens in Anſehung der 
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eit wichtiger, die Beſchaffenheit derſelben zu 
Zweifel ift fie von der Beſchaf⸗ 
der Kalkſteine. Sie caleinirt ſich, wie ſie, 
Ar gleichfalls der Wirkung der mineraliſchen 
en Säuren unterworfen, welches hinlaͤng⸗ 
zwiſchen dieſen Körpern. eine 


m der Ineruſtation geredet habe, die man in der 
Be von Paris findet, fo. follte ich den be⸗ 
nen Stalactiten in den Kellern des Obſervato⸗ 
und die Incruſtationen in den Kanälen zu 
eueil, die nicht weniger berühmt find, nicht mit 
Flſchweigen uͤbergehen; allein da ihrer in den 
handlungen der Akademie ſchon Meldung gethan 
erden iſt, fo verweiſe ich den Leſer auf dieſes 
Berk ; uͤberdieß werde ich davon etwas in einer 
7 handlung ſagen koͤnnen, worinn ich die Foſſilien 
der Gegend von Paris genauer, als fie. es 
h ene find, bekannt zu machen mir vorgeſe⸗ 
t habe. Ich will hier lieber die Beſchreibung von 
deen ſehr ſonderbaren Bodenſaͤtzen fortſetzen. 
Der eine befindet ſich in der Abtey du Val, und 
te iſt in dem erſten Theile dieſer er feiner 
ſhon Meldung geſchehen. Der andere iſt in der 
gegend von Aix in Provence. Ich habe die 
Nachricht davon dem Herrn von Montvalon, 
Ehrenpräfidenten des Parlaments dieſer Provinz, zu 
derdanken. N 

Einige Stuͤcke von den erſten dieſer Bodenſabe 
Schwaͤmmen ſehr ahnlich, die hart geworden 
s, und die Feſtigkeit eines Steines angenommen 
been, ſo daß man beym erſten Anblicke auf dies 
en Gedanken fällt, Andere Stöcken könnte man 
wegen der die fie mit dem 
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Nachdem ich in dieſer Abhandlung zu 


* 
5 — 
2 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


382 VI. 


Gehirne eines vierfüßigen Thieres t 
Die erſten »), das iſt, diejenigen, die wie S5 Pi 
me ausſehen, ſind von der Art der Netze, ah 
drey Linien dick, oder etwas Darüber, deren Al 
Oefnungen von einigen Anien haben. Dieſe e 
find an den Mauern ausgebreitet, die auf da 
der Muͤhle gehen, welche in dem Hofe der Wi 
iſt, und an den Steinen, welche ſich in de) h 
gend diefer Mauern und des Rades in dug 
befinden, den man den Nachen nennet. 
Wenn man auf der Hintern Seite 
Dämme, oder an den Pfählen Gero 
den an den Ufern des Meeres beträchtliche Mi 
ten von einer Art von Schwamme ge 
hat, der ſich nicht in Zweige ausbreitet, . 
der groſſe Loͤcher hat: ſo iſt der erſte Gedanke 
uns einfällt, wenn wir die Bodenſaͤtze, N 
Waſſer der Mühle zu du Val gemacht hat, i 
daß man dergleichen Schwaͤmme vor Augen fi 
und man verlaͤſſet dieſen Gedanken nicht eher, 8 
bis man ſelbigen durch das Gefühl verbeſſerd 
Man ſollte alsdenn noch leichter glauben, daß 
ſes Schwaͤmme ſind, die von einer irdiſchen N N 
terie überzogen worden, wie dieſes oft bey 
wirklichen Schwaͤmmen an den Ufern des Mun 
geſchieht. Dieſer Irrthum wird bare 
terſtuͤtzt, wenn man einige Kieſelſteine, bir 
dieſem Bodenſatze überzogen find, unterſih 
Die Runde dieſer Kieſelſteine traͤgt viel dan 9 
dieſen Irrthum zu beſtaͤrken. Sie giebt ihnen 
Geſtalt gewiſſ er Schwaͤmme, welche, überhaupt 
reden, eine runde Geſtalt haben. Ich habe MM 
Perſonen gefunden, ſogar unter denen, die 4 


der Naturgeſchichte bekannt waren, welche, WM x 


Siehe Kupfer i. Jig 3. 
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ſchtich für eine Art von dieſen Meerkoͤrpern hielten. 
Ich muß geſtehen, daß mir dieſes gleichfalls bei 
ort iſt, als man mir zum erſten male einen ſol⸗ 
Jon Stein zeigte, und daß ich über den Ort, wo 
nich damals beſand, und wo Schwaͤmme von 
Bieter Art vermuthlich nicht ſeyn konnten, Betrach⸗ 
ungen anftellen mußte, um dieſem erſten Eindrucke 
In entgehen. Der Begriff eines verſteinerten 
echwammes, den ich annehmen ſollte, blieb auch, 
bis man mir geſtand, daß dieſe Körper ſich von ei⸗ 
i Materie formirten, die von dem Bache, wel⸗ 
Joer durch das Kloſter fließt, und welcher dieſe 
Mühle treibt, niedergeſetzt wirmn. 
. 56. Die Beſichtigung des Ortes, wo gert⸗ 
beſe Körper hervorkommen, hob gar bald alle ſetzung. 
Vorſtellung von Schwaͤmmen, oder von allen an. 
ern ähnlichen Körpern auf: allein ich fand viele 
Schwierigkeiten in Anſehung der Art, wie das Ent 
eben dieſer Incruſtation zu erklären iſt. Das 
Waſſer, welches die Materie, von ber fie her⸗ 
fommt, niederſetzet, wird durch das ſich bewegen⸗ 
Jie Rad zerſtreuet, fo daß es eine Art von Regen 
eerurſachet, welcher fi) auf den Koͤrpern, die 
beſes Rad umgeben, ausbreitet. Dieſes mit Ges 
valt abgeſchleuderte Waſſer fälle nur in Tropfen 
vieder zurück, welche aber, da fie von den Mauern 
nd Steinen aufgefangen werden, ſich daſelbſt aus. 
uireiten und Körper hervorzubringen ſcheinen ſoll⸗ 
pH 10 „die zuſammenhaͤngend und nicht netzweiſe 
Ich dachte anfangs, daß man annehmen koͤnn⸗ 
e, daß die Locher dieſer Netze nur von den Sten⸗ 
Len der Pflanzen, von kleinen Moosbuͤſchen, an 
eren Fuͤßen dieſe Bodenſaͤtze gemacht wurden, her⸗ 
kämen; daß dieſe Pflanzen, da ſie nachher zerſtoͤrt 
wor⸗ 
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leere Räume und Arten von Netzen veranlaſſt, 


„ Guettard, 


worden, eine freye Incruſtation zurück gelaſſen 
lein da die incruſtirten Mauern und Steine fa 

Spuren von Pflanzen ſehen lieſſen, ob es oki 
Sommer war, da ich dieſe Beobachtungen 
te, fo mußte man zu einer andern Erklaͤrun fig 

Zuflucht nehmen. pf 
Man kann, wie ich glaube, ſelbige u wi; 

Betrachtungen einer Perſon finden, die u 
Kuͤnſten groſſe Einſichten befigt, und die duſe me 
cruſtationen an dem Orte ſelbſt mit mir untern ver 
Dieſe Perfon *) behauptete, daß dieſes un m. 

der Art, womit ſich das Waſſer von dem R 
herabſtuͤrzt, und von der beſtaͤndigen Beweg che 
dieſes Rades herkaͤme, die allezeit, oder be 
allezeit einerley iſt. Die Tropfen, ſagte er, fü ka 


allezeit auf eben dieſelben Punkte der Körper, Min 


ſie empfangen. Dieſe alſo mit Gewalt weggeſhe w 
derten Tropfen ſpringen zuruͤck, indem fie die Sue 


per, auf welche fie fallen, berühren, und l Ei 


daſelbſt von der Materie, die fie bey ſich ſihn eine 
allemal aufs hoͤchſte nur ſehr wenig zurüd. zei 
Materie haͤuft ſich nach und nach an dieſen O 
an, welche folglich hoͤher werden, als diejenigen 
welche das Waſſer nicht berührt; daher wan 


Dieſe Erklaͤrung iſt gewiß nicht ohne ein 
Schwierigkeiten, aber fie hat mir unter allen . 
nen, welche meinen Gefährten damals einfall 
konnten, am beſten gefallen, und ich ſehe n 
ein, wie man ſonſt dieſe ſonderbare Incruſſan 
erklaren koͤnnte. Man wird vielleicht fagen, 
man, un ichheit de ung | 

Pr geachtet ber Gleichheit der Beweg 5 ih 
9) Herr Bonichon, der nicht allein in den me 
ſchen und optiſchen Kuͤnſten erfahren iſt, fond 
auch in der Naturlehre Kenntniſſe beſitzt. 
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des, ungeachtet der Schnellkraſt des Waſſers 
and der Gewalt, mit welcher es durch dieſes Rad 
ecgseſchleudert wird, nicht wohl einſehen kann, 
wie dieſes Waſſer ſich auf den Koͤrpern, worauf 

ts fälle, nicht gleichfoͤrmig ausbreiten kann. Ich 
empfinde die ganze Stärke dieſes Einwurfes, und 
ih koͤnnte ſelbigen durch die Sache ſelbſt beant⸗ 
porten; gleichwohl verhindert mich die Einfalt der 
Ellärung, eine andere zu entdecken zu ſuchen, die 
eermuthlich gleiche Schwierigkeiten haben würde, 
penn man . betrachtet, die man in der 
Naturlehre hat, eine Erklaͤrung ausfindig zu ma⸗ 
hen, die in allen Punkten hinreichend und im Stans 
de iſt, die Einwuͤrfe, die man dagegen machen 
kann, zu heben. Die Verſchiedenheit der Geſtalt 
in den Incruſtationen in Geſtalt des Gehirnes, 
wovon ich geredet habe, und die durch eine aͤhnliche 
Urſache hervorgebracht wird, wird, an ſtatt ein 
Einwurf gegen dieſe Erklaͤrung zu ſeyn, vielmehr 
eine Beſtaͤtigung derſelben ſeyn, indem fie, wie ich 
geich zeigen will, einen groſſen Umfang hat. 


ne, die das Waffer erreichen kann, welches von dem 
Rade der Muͤhle herabſtuͤrzt, die auſſer dem Um⸗ 
fange der Abtey du Val und unter der erſten liegt. 
Sie ſind von denen in Schwaͤmmen bloß dadurch 
verſchieden, daß fie, ſtatt der Netze vielmehr durch 
ihre Kruͤmmungen und Beugungen Arten von Ge⸗ 
diene ) vorſtellen, und daß fie von einer dunkeln 
oder caffeebraunen Eiſenroſtfarbe ſind. Dieſe letz⸗ 
tere Eigenſchaft ſcheint mir die Verſchiedenheit, die 
ſch zwiſchen dieſen Incruſtationen befindet, zu er⸗ 

| 


Man ſehe raf. 5. Sig. 5. 
Mineral. Beluſt. VI. WG. Bb 


— — 


H. 57. Dieſe Incruſtationen tapezieren, fo Fort⸗ 
wie die vorhergehenden, die Mauern und die Stei⸗ſetzung. 
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356 VI. Guettardd, 
Die caffeebraune Farbe dieſer letztern, kom 
wie es ſcheint, bloß von den eiſenhaltigen Thel 
her, die das Waſſer bey ſich hat, und die ſich y 
muthlich, wenigſtens in fo groſſer Menge, nice 
dem Waſſer befinden, welches die (hamma 
gen Ineruſtationer hervorgebracht hat. Diese 
gar nicht, oder nur ſehr wenig mineraliſch, aut 
daß der Bach, der die andere Muͤhle treibt, w denſa 
der der Zuſammenfluß aller der Gewaͤſſer iſt, Ai chen. 
die Abtey beſpuͤlen, wovon viele mehr oder weng Haupt 
eiſenhaltig find, es durch die Vermiſchung mit ip daß r 
fen Waſſern ſelbſt wird. 
Wenn man dieſes für ausgemacht anni 
ſo ſage ich, daß man vermittelſt dieſer eiſenhalig 
Theile nicht allein die Farbe der Incruſtatieh 
in Geſtalt des Gehirnes, ſondern fo gar ihren 
terſchied von denen in Geſtalt der Schwaͤmme 
klaͤren kann. Die eiſenhaltigen Theile, die 
den falfartigen vermiſcht find, machen fie M 
ſchwerer, als fie in dem Waſſer der erften WR: 
waren. Dieſe Schwere muß folglich 
daß das Waſſer, welches auf die Steine ln: 
nicht ſo leicht zuruͤckſpruͤtzt, als das Waſſer der 
ſten Muͤhle. Daher kommt es, daß dieſes 4 
fer ſich leichter auf dieſen Steinen ausbreiten, m 
daſelbſt Schichten ohne offne Zwiſchenraͤume mah 
muß. Sie bekommen aufs hoͤchſte nur Funn 
durch die kleinen Waſſerfaͤden, die aus den d 
pfen beſtehen, die von dem Rade herabſpruͤtzen, u 
die wieder zuſammen ſtoßen, indem fie auf 
Oberflache der Mauern und der Steine, die fit 
auffangen, zerflieſſen. Indem fie alſo fee 
ſetzen fie an ihre Seiten die Theile, die fie bey ſch 
führen, ab, und da fie ſich auf dieſen Oberfläckt 
ſchlaͤngeln, fo machen fie, daß die Bodenſähe, I 
ſie veranlaſſen, verſchiedne Kruͤmmungen a 
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da dieſe Kruͤmmungen ins unendliche und beſtaͤn⸗ 
dig abwechſeln koͤnnen, ſo folgt daraus, daß kein 


Leerer Raum bleiben kann, und daß die Furchen 


der letzten die einzigen ſeyn muͤſſen, die man ge⸗ 


vahr werden kann. Selbſt die perpendiculare oder 


horizontale lage der Steine, worauf dieſe Boden⸗ 
fäge geſchehen, muß in der Geſtalt, die dieſe Bo⸗ 
denſaͤe annehmen, einige Abwechslungen verurſa⸗ 
then. Dieſe Abwechslungen ſind gleichwohl uͤber⸗ 
haupt fo unbetraͤchtlich, daß fie nicht verdienen, 
daß man ſich dabey aufhalte ). 1 


Da die Waffer, welche die Räder dieſer Müh⸗ 


Im treiben ,. wie ich geſagt habe, bloß diejenigen 
ſind, die durch die Gebaͤude und die Gaͤrten der 
Abtey flieſſen, ſo ſiehet man wohl ein, daß dieſe 


Geroäffer in ihrem Lauf andere Bodenſaͤtze verurſa. 


chen muͤſſen, die nach den Körpern, welche fie an⸗ 
treffen, und nachdem ſie zuſammen geſchoben oder 


ausgebreitet find, abwechſeln. Man bemerket 


auch 


„) Ich werde vielmehr anmerken, daß man bey der 


Muͤhble zu Stor, welche unter den Mühlen der Ab⸗ 
tey du Val liegt, ſchwammartige Bodenſaͤtze findet, 


die deuen ahnlich find, wopon ich geredet habe. 


Da die Muͤhle zu Stor durch die Waſſer getrieben 
wird, welche von der Abtey du Val kommen, und 
da ſie folglich auch eiſenhaltige Theile, wovon ich 
„eben geredet habe, bey ſich führen muͤſſen, fo ſoll⸗ 
ten ſie nur Gehirnfoͤrmige Bodenſaͤtze hervorbrin⸗ 
gen, wenn die obige Br richtig iſt; die Bo⸗ 

denſaͤtze derſelben find indeſſen ſchwammfoͤrmig. 

Dieſes kommt, wie ich glaube, bloß daher, weil 
die Waſſer von Stor durch die Baͤche ver⸗ 

mehrt worden, welche nicht eiſenhaltig find, und 


daher das Eiſen der erſten einigermaßen aufgelößt, 


A und dieſem Waſſer die Beſchaffenheit desjenigen ges 


geben haben,, welches die erſte Muͤhle der Abtey 


Da Dal treibt; das Waſſer zu Stor muß folglich 
Bodenſaͤtze machen, die den Bodenſatzen des erſten 
Waſſers gleich ſind. 
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auch an den Baͤchen oder an den Gräben den 

zu dieſen Waſſern gemacht hat, Incruſtatin 

von verſchiednen Geſtalten. Bald find ez m 
Rinden, die die Seiten der Bäche bedecken, 6 

find es Haufen, die ſich mehr oder weniger 
Zweige ausbreiten, je nachdem die Pflanzen, mb 

‚che von dieſen Waſſern benetzt worden, ſelbſt yı% 

Zweige gehabt haben. Es find einige Jahre, % 

eine Menge von dieſen Incruſtationen zerſih 
wurden, und da man fie in die Erde grub, als ng 

den Kanal einer von den Quellen ausbeſſern muß 

welche dieſe Waſſer hergeben. Dieſer Kanal geh 

queer durch den Ort des Gartens, der vor Au 

ein Teich war ). 

Bey Air 38. Dieſe verſchiednen haben 
in Pro: bloß das Verdienſt der Seltenheit; ſie kom 
vence. nichts gebraucht werden, auſſer zum Kalkmachh 
| Allein, wenn man die Waſſer in der Gegend in 
Aix, welche denjenigen, wovon ich eben geredet, 
hervorgebracht haben, ſorgfaͤltig ſchonte, fo wan 

man ſich dadurch einen Stein eee | 

| 


1789 
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9 Siit einiger Zeit hat man auf mein Anſuchen es 
dieſem Orte nachgegraben. Man hat daſelöſt 
ne große Menge von dieſen Incruſtationen enden 
die alle ſehr merkwuͤrdig ſind. Einige find Hau 
von Moos, andere Moos mit Schilf, mit Biuſa _ 
und mit andern Pflanzen vermiſcht, die an vieh 
gen und feuchten Orten wachſen. Alle, ch f 
gleich fo zerbrechlich find, als die Incruſtaſſom 
von der Art, haben gleichwohl Feſtigkeit genug, de 
man Stücken abhauen kann, die fo groß find, 
man ihnen eine angenehme und bequeme Geſtalt ge‘ 
ben kann, um in den Cabinetern der Naturgeſchich 
te zu prangen. In dem Cabinete des Herzogs vn 
VOSrleans giebt es welche, die die Geſtalt der Hh 
len, der Kegel, kleiner Berge und andrer ahnlich 
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Ann zu ordinairen Gebäuden dienlich wäre 
gem der auch zu den Zierathen der Gebäude ge- 


* * 
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baſter von einer, es iſt wahr, dunkelbraunen Far⸗ 
bez aber dieſes Braun iſt mit weißlichten Flecken 
vermiſcht, mit welchen er auf eine ſehr angenehme 
Art abwechſelt, ſo daß man ihn fuͤr morgenlaͤndi⸗ 
ſchen Alabaſter halten koͤnnte. Dieſe Vermiſchung 
giebt ihm eine Aehnlichkeit mit der Haut gewiſſer 
Schlangen, und ſelbige iſt in einigen Stuͤcken de⸗ 
ſto groͤſſer, da die Flecken den Schuppen dieſer Thie⸗ 


— 


Dieſer Alabaſter iſt in einem alten Kanale ge⸗ 


* 
— 


ber aus einer Quelle, die eine halbe Stunde von 
Air liegt, das Waſſer in dieſe Stadt leitete). 


2 


*) „Die Stadt Aix in Provence wurde im Jahr 123. 
bpyvor der chriſtlichen Zeitrechnung von Cajo Sex⸗ 
Axtio Calvino, einem roͤmiſchen Feldherrn erbauet, 
welcher, da er an dieſem Orte warme Waſſer 


% 


Namen Aquae Sextiae genannt wurde. 

; »Diefe Stadt bekam nachher eine roͤmiſche Co⸗ 
nlonie, vermuthlich unter der Regierung des Aus 
vguſts. Die Regierung ließ zum Nutzen der Ein⸗ 
wohner eine Waſſerleitung anlegen, und die 
mmer ſorgten dafur, daß fie in gutem Stande er⸗ 
bp halten wurde. Allein da die Stadt Aix im fuͤnf⸗ 
ven Jahrhunderte Chriſti unter die Herrſchaft der 
Gothen, und im folgenden in die Hände: der 
v Franzoſen fiel, fo wurde die Unterhaltung der 
V Paſſerleitung, und der andern öffentlichen Ge⸗ 
ubaͤude verabſaͤumet; der Kanal wurde mit Schlam⸗ 
w me angefuͤllt, der endlich in einer Zeit von zwoͤlf 

uv bis dreyzehn Jahrhunderten zu Stein wurde. 
Deieſe Anmerkung iſt von dem Herrn Abte Bel 
ley, von der Akademie der Aufſchriften, iz 

| 
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braucht werden koͤnn.te Dieſer Stein iſt ein Ala. 


te in Anfedung ihrer Geſtalt und ihrer Ordnung 
wachſen, den noch die Roͤmer gebauet haben, und 


Bb Dieſe 


„fand, daſelbſt eine Stadt anlegte, die von feinem 


| 
| 
| 
| 
| 
* 4 
| 1 
| 
} 
| 
| 


300 VI. Guettardd, 


Dieſe Quelle und ihre Art von Waſſerleikung gg 
ten ſich verlohren. Die Quelle war vernadläpig 
und die Waſſerleitung verlaſſen und vergeffen u 
den. Da man nachgrub, um einen neuen zu u 
chen, hat man den alten entdeckt; er war dun 
den Bodenſatz, wovon hier die Rede iſt, u 
welcher ſieben bis acht Zoll breit, eben fo viel dig 
und viele hundert Toiſen lang war, verſtopft. 


Eine ſo koſtbare Maſſe Härte ohne Zweifel un 

von beſonders dazu ausgeſuchten Arbeitern ausge Die! 
foͤdert werden ſollen; allein die Unachtſamkeit de und ı 
Arbeiter, ihre Unwiſſenheit, indem fie; dasjenige, 
was fie entdeckt hatten, nicht kannten, und d 
Begierde, ein groſſes Stuͤck Stein, das ihre % 
beit hinderte, loß zu werden, waren die Urſach fe 
daß fie groͤßtentheils zerbrochen wurde, | 1 


auf mein Anſuchen dieſen wichtigen Punkt cu 
hat, und welcher die Frage in Anſehung der ZA 
die nothwendig iſt, daß die Steine die Harte, de 
Licht feßen konnte. Zw dreyze 
derte, die der Herr Abt Belley zur Dauer dien ; 
Zeit angiebt, find in Vergleichung mit der ut 
welche einige Schriftſteller fordern, daß dig 
Steine eine gewiſſe Härte bekommen, für nichts 
rechnen, und vielleicht wird noch weniger Zeit We 
zu erfordert. Die Bodenſaͤtze in den Kanälen in 
Gewaͤſſer zu Arcueil find zwar nicht fo hart, au 
der Alabaster der Waſſerleitung, den man zu 
gefunden hat, allein es giebt Steine, die gen 
nicht harter find, als die Steine von dieſen B. 
denfägen, und viele andere find nicht einmal 
bart. Man hat daher nicht, wie noch vic 
Schriftſteller thun, noͤthig, in die entfernten Jaht. 
hunderte, und ſelbſt bis zur erſten Bildung det Er 
de Br zu gehen, um die Harte der Steine 
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un Bauen davon zu nehmen. Doch hat einer, 
der auf die Beſchaffenheit dieſes Steins vermuth⸗ 


ach aufmerkſamer war, als dieſe Arbeiter, die 


gänzliche Zerſtoͤrung deſſelben verhindert, und alſo 
dee Reugierigen in Stand geſetzt, etwas von die⸗ 


| em ſonderbaren Stuͤcke zu befigen. 


Man ſiehet davon in dem Kabinete von natuͤrli⸗ 
chen Seltenheiten des Herzogs von Orleans eine 
kleine Tafel, die ungefaͤhr anderthalb Fuß im 
Vierecke, und anderthalb Zoll in der Dicke betraͤgt. 
Die Polttur, die man ihr gegeben hat, iſt ſchoͤn, 
und wenige Alabaſter nehmen eine glaͤnzendere an. 
Dieſe Politur zeigt deutlich, daß ſie aus vielen 
Schichten beſteht, die ungefaͤhr eine Linie dick ſind, 
und die durch das Vergoͤßerungsglas, wie ein Hau⸗ 


een von einigen andern ſehr ſubtilen Schichten aus⸗ 
fhen. Dieſe Schichten find wellenfoͤrmig, und da 
ſe in einander hineingehen, machen fie ein einzi⸗ 


ges gedrungenes und feſtes Ganzes aus. Ob⸗ 
gleich dieſe Wellen auf dem Schnitte dieſer Tafel 
merklich ſind, fo ſiehet man fie doch oben noch viel 
beſſer und viel deutlicher. Sie formiren daſelbſt in 
ihrer ganzen Laͤnge zween Streifen von zwey Zoll 


In der Breite, welche von einem viel hellern 15 
Braun und Weiß ſind, als das uͤbrige. Man 


follte fie anfänglich für zwey Stuͤcken, die zuſam⸗ 


ren gehoͤren, halten, und man ſollte leicht glau⸗ 


ben, daß man dieſe kleine Tafel haͤtte in eine Ein⸗ 
ſaſſung ſetzen wollen. 


FS. 59. Eine ſolche Merkwuͤrdigkeit wuͤrde Fort⸗ 
ſehr vortheilhaft geweſen ſeyn, wenn nicht die gan- ſetzung. 


je Maſſe des Steins ohne Vorſicht wäre zerbro⸗ 
chen worden. Man haͤtte leicht Tafeln davon ab⸗ 
hauen koͤnnen, die lang genug geweſen waͤren, um 
Blatter auf Commoden und andere dergleichen 
Stucke zu machen, die vermittelſt eines Zuſatzes 
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in diefem Steine bey dem erſten Anblicke eine N 


weißt, daß dieſe kalkartige Materie von der Ran 


mit vieler Kunſt und Geſchicklichkeit hätten ig 


ſaßt werden koͤnnen. Man würde dadurch A cchein 
Tapezereyen haben nachahmen koͤnnen, die wir eh 


faſſen, und mit groſſen goldnen oder ſilbernen By 
ten umgeben, und dieſe alten eingelegten Comm 
denblaͤtter, welche Vierecke hatten, und an weich 
man in unfern Tagen wieder einigen Gefchmadg niger 
bekommen ſcheine t. 
Wenn die Künſle durch die wenige Sorgſih 
die man in Anſehung der ganzen Maſſe dieſes A 
baſters bezeige hat, eine Art von Verluſt eli 
haben, fo hat ſich uͤbrigens dieſer Verluſt nicht ii 
zur Naturgeſchichte erſtreckt. Was man dab 
übrig hat, iſt mehr als zu hinreichend, uns in da 
Stand zu ſetzen, die Bildung derſelben zu erklaͤ 
und ihre Beſchaffenheit zu erkennen. Man ie 


von Alabaſter erkennen. Seine Politur, oh ee 
gleich ſchoͤn iſt, iſt ein wenig fett, wie die Polin 
aller andern Arten von dieſem Steine. Ueberdiſß 
iſt die Wirkung der mineraliſchen ſcharfen Sm 
auf ſelbigen, und feine Calcination in dem Jan 
ein Kennzeichen, woran man feine Natur gaͤnzih 
erkennen kann, und der Glanz der Schuppe 
welcher dem Glanze des Spathes aͤhnlich iſt, % 


des Spathes iſt, der ſich calcinirt. Die Bruch 
zeigen auch, daß, wenn dieſer Spath ſich hi 
cryſtalliſiren koͤnnen, er die Geſtalt der, Saul 
würde angenommen haben, die der Spath der g⸗ 
meinſten Stalactiten gewohnlich annimm. 
Was fein Entſtehen anbetriſt, fo muß man 
nothwendig erkennen, daß er eine Reihe von af 
einander folgenden Bodenfäßen einer Materie i, 
welche von etwas Fluͤſſigem herbey geführt worden 
Die Wellen der beyden breiten Streifen. 8 
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von den Stalactiten. 393 
Seiten beweiſen dieſes unwiderſprechlich. Sie 
‚feinen ſogar zu beweiſen, daß der Stein an dem 
Orte hat entſtehen muͤſſen, wo das Waſſer zuſam⸗ 
mengepreßt wurde. In der That, dieſes Waſſer 
mußte an den Seiten des Kanals einigen Auffent ⸗ 
halt leiden, und in der Mitte ſeinen Weg beſchleu⸗ 
nigen; alſo mußte das Waſſer in dieſer Mitte wir⸗ 
ken, und das Waſſer an den Seiten druͤcken, wel 
ches, indem es widerſtand, nothwendig verſchiede⸗ 
ne Kruͤmmungen leiden, und aus einer nothwendi⸗ 
gen Folge Beugungen veranlaſſen mußte, die der 
Bodenſatz behalten hat. Die Schnelle oder die 
größte Bewegung der Mitte des Waſſers hat auch 
lieſache ſeyn muͤſſen, daß ſich nur in der Mitte des 
Kanals der Bodenſatz der feinſten und reinſten 
Materie angeſetzet hat. Die groͤbſten und ſchwer. 
ſten Theile haben an den Rand fallen muͤſſen, und 
ſich daſelbſt leicht anſetzen koͤnnen, wenn man die 
rühige Bewegung des Waſſers an dieſen Orten be⸗ 
trachtet. 
Wenn auch die Gefege der Bewegung in An⸗ 
ſehung der Koͤrper, welche in einem fluͤſſigen Din. 
ge fortgefuͤhrt werden, dieſes nicht beweiſen Finn 
ten, ſo wuͤrde doch die verſchiedene Haͤrte dieſes 
Alabaſters dieſe Erklaͤrung zu erfordern ſcheinen. 

Der Bildhauer, welcher die Tafel, wovon ich 
Meldung gethan, polirt hat, hat ſie in der Mitte 

viel haͤrter gefunden, als an dem Rande, und 
dieſe Haͤrte war deſto groͤßer, je mehr ſich der 
Theil, den er polirte, der Mitte naͤherte. Da 

dieſe Stelle aus den feinſten und gleichſten Theilen 
beſtand, ſo hat die Verbindung derſelben deſto 
pollkommner und vollſtaͤndiger, und folglich die 
Haͤrte größer, und die Politur ſchoͤner ſeyn muͤſſen. 
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per in Bewegung war, da ſich dieſer Ste 


den Farben der Stalaetiten, wovon die Rede gi 


Spathheile, die von Natur weiß find, mehr oba 


394 V. Guettard, 
FS. 60. Die Bewegung der Materie, nan a 
diejenige, die ſich anſetzte, fortgeführt hat, unters 
nicht allein durch die Wellen und durch die Schih uhli 
ten des Bodenſatzes, ſondern auch durch ihre ſchu urch 
pizten Flecke bewieſen. Man bemerket mit deu rund 
Vergroͤßerungsglaſe leicht, daß fie ein wenig i 
einander geſchoben zu ſeyn ſcheinen; welches 
daher kommen kann, weil die Materie, die dien 
Stein hervorgebracht hat, durch einen Hlüffigam 
Körper fortgetrieben wurde, welcher die Thel | 
nicht genau auf einander, ſondern auf fo eine Ale 
niederſetzte, daß fie ſich ein wenig über einandg 

ſchoben; und dieſes zeigt an, daß der flüffige Kudie 


| 
Nach dem, was ich in dieſer Abhandlung ap) 


weſen iſt, geſagt habe, würde es ohne Zweifel u ftaliſ 
nuͤtz ſeyn, anzumerken, daß die Farben dieſes An e 
baſters bloß davon herkommen koͤnnen, weil Dei 


weniger färbende Theile haben, welche Eiſenthell f 
oder Theile von einem andern Metall ſeyn könne: 
Diefe Theile, was für welche fie auch find, fl 
vermuthlich in der Mitte des Steines häufiger würd 
weſen, als an feinen Seiten, weil diefe Steln dielle 
weniger gefärbt find. Ich habe dieſe Anmerkung Wa 
nur erſt in Anſehung der Seiten gemacht, glei Neuth 


wohl darf ich dieſen Artikel nicht ſchließen, ohne h Stu 


fügen, daß die kleine Tafel von dieſem Steine I A 
ſich in dem Kabinete des Herzogs von Orlea de! 
befindet, einigermaßen in zween Theile unterſchz dei 
den werden kann, in den obern Theil, welches da nic 
braunſte iſt, und in den untern, welcher weiſſer I a 
Die Flecken find in dieſem nicht vermiſchet, ſonden 9 


viel deutlicher; ſie haben einige Ruͤnde, af | auf 
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von den Stalactiten. 395 
na an denen von dem obern Theile die Figur nicht 
nterfeheiden kann. Dieſer Unterſchied kommt ver⸗ 
uthlich von der Verzoͤgerung her, die das Waſſer 
urch das Reiben erlitten hat, welches durch den 
Rund des Kanals, und durch die Arten von Dres 
ungen und von Wirbeln, welche dieſes Reiben hat 
krurſachen koͤnnen, veranlaſſet worden iſt. 


Die Schwere der metalliſchen Theile, die ich 
is die Urſache der Farbe dieſes Alabaſters ange⸗ 
immen habe, ſcheint dieſer Erklaͤrung zu wider⸗ 
prechen. Da dieſe Theile viel ſchwerer find, als 
de dem Alabaſter eignen Theile, fo hätten fie viel⸗ 
ehr auf den Grund des Kanals fallen, als hängen 
Peiben, und alſo den untern Theil der ganzen 
Mafle mehr färben muͤſſen. Man kann, um dieſe 
Schwierigkeit zu heben, annehmen, daß die mes 
tallifchen Theile meiſtentheils feiner waren, fo daß 
ſe in der Mitte haͤngen blieben, und nur die groͤb⸗ 
a Theile an den Rand, oder auf den Boden ſie⸗ 
n. Man koͤnnte vielleicht auch dieſe Farbe bloß. 
egetabiliſchen Theilen, oder einem jeden andern 
Koͤrper zuſchreiben, der leichter iſt, als die Metal. 
e, als z. B. gewiſſen Erden, und auf dieſe Art 
wuͤrde man den Einwurf heben, oder er wuͤrde 
vielleicht nicht mehr ſtatt finden. Obgleich das 
Waſſer dieſes Canals vermuthlich zuweilen Fiſche 
enthalt, weil man einen Abdruck davon in dem 
Stuͤcke Alabaſter fand, welches durch den Boden⸗ 
oz dieſes Waſſers hervorgebracht worden, ſo wuͤr⸗ 
Je ich doch nicht behaupten, daß animaliſche Theile 
Jeſem Alabaſter die Farbe gegeben; ich würde auch 
icht der Meynung eines gewiſſen Schriftſtellers 
ſeyn, welcher die Farbe aller Koͤrper den faͤrbenden 
Heilen der Thiere, und hauptſächlich den Muſcheln 
uchrieb. Dieſes laͤcherliche Syſtem widerlegt ſich 
von 
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von ſelbſt, und ſelbiges beſchreiben ‚it | 
es über den Haufen werfen. 


Ob die 9.61. Ein anderer Stalactit, der nicht eh 

Eiſenbluͤ⸗ wegen ſeiner Schoͤnheit, ſondern noch mehr wi 

the ein einer Art von Irrthum merkwuͤrdig iſt, den n 

| zT Alters veranlaſſet hat, und der noch nicht gang 

Seite geräumt iſt, verdienet gleichfalls, 

hier Meldung davon thue. Dieſer Staud 

führt gemeiniglich den Namen flos ferri, oder G 

ſenbluͤthe. Viele Perfonen ſehen ihn, ungeach 

deſſen, was andere Naturkuͤndiger davon füge, 2 

als eine Eiſenvegetation an. Dieſer Korper g, 

weiter nichts als ein Stalactit von einem Spaß 

mit Faden, der ſehr ſchoͤn und weiß iſt. Die 

Spath calcinirt fi), wie alle andere Spathe, u 

loͤſt ſich in den mineraliſchen ſcharfen Saͤuren 4 

Vielleicht enthaͤlt er auch einige 

lein ohne Zweifel nur deswegen, weil beynahe alk 

Koͤrper mehr oder weniger davon haben; und ml 

che Quantität dieſer Stalactit auch davon giebet 

kann man ihn doch niemals unter die Eon 
tionen rechnen. 


Was zu dem 8 welchen noch 10 
jedermann abgelegt, Gelegenheit gegeben ha 
mag, wie es ſcheinet, der Ort ſeyn, wo man dic 
Art von Stalactiten in größerer Menge bekomm 
Er waͤchſt häufig in den Steyermaͤrkiſchen Ei 
bergwerken, und haͤngt gemeiniglich an einer Platt; 
von dieſer Erde, die ihm zur Grundlage diene) 
Dieſe Platte iſt ohne Zweifel die Urſache, daß her 
Gronov von dieſem Stalactiten unter dem Ar 
der und daß er denjenigen, 
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Platte ſey, die die Grundlage davon iſt. 
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her eine Bluͤthe hat, unter dem Namen Eiſenerze 
miStalactiten bezeichnet. Obgleich Herr Grow 
ov nicht eigentlich die flos ferri unter das Geſchlecht 
der Stalactiten rechnet, fo kann man vernünftiger 
Weiſe doch nicht zweifeln, daß er dieſen Koͤrper 
ds einen wahren Stalactiten anſiehet, und daß an 
dieſem Orte die Rede nur von der eiſenhaltigen 


* 


Man kann um ſo viel weniger daran zweifeln, 
da viele Naturkuͤndiger ſchon die gegenſeitige Mey⸗ 
nung beſtritten haben, worunter beſonders Herr 


Unnaͤus *) iſt, deſſen Syſtem von den Minera⸗ 


lien überhaupt zu reden, vom Herrn Gronov 
angenommen wird. Der erſte beſchreibt die flos 
ferri, indem er ſagt, daß ſie ein zackigter Statacr 
tit von der Natur des Marmors iſt. Man kann 
nicht laͤugnen, daß dieſes ein Stalactit iſt * aber 
daß er von der Natur des Marmors iſt, kann man 
nur in ſo ferne einraͤumen, wenn man den Namen 
Marmor dem Spathe und allen Gattungen von die⸗ 


fer Art giebt. Die wahren Marmor beſtehen nicht 


aus faſichten Theilen, wie die flos far, Es iſt 
wahr, Herr Linnaͤus ſetzt den Gyps unter die Mar⸗ 
mor, und bezeichnet ihn durch die Eigenſchaſt, daß 
er aus perpendieularen und parallelen Fäden beftes 
het; allein da ſich der Gyps in dem Scheidewaſ⸗ 


ſer nicht aufloͤſet, welches doch die flos ferri thut, 


fo koͤnnen die Theile, woraus die flos ferri nicht be⸗ 
ſtehet, den Thellen des Gypſes aͤhnlich ſeyn, und 
ich glaube, daß man dieſen Stalactiten zu nichts 
anders als zu denen rechnen kann, die aus Spath 
und zwar aus einem faſichten Spathe beſtehen. 
In der That, die Bruͤche dieſes Stalactiten zei⸗ 
gen, daß ſeine Theile eben ſo viele kleine Strahlen 


Syſt. nat. pag. 191. n. 3. Peipzig 1748. in 8. 
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find, die aus einem Mittelpunkte ausgehen, 


wie der Glanz aller Spat he. 


mehr oder weniger Zweige ausbreiten. Alſo ung 


und daß er unter dieſem Geſchlechte den Sea die 


er doch gewiß nicht, daß man fie als eine Elen 


die, indem fie ſich zerſtreuen, ſich an eine! 
cumferenz erſtrecken, daß dieſe Strahlen ſeheſ 
und ſehr vervielfaͤltigt, und daß fie von einem di 
zenden Weiß find, welches etwas fettes in ſich 
Di.ieſes habe ich an den Stücken von der ei 
bluͤthe, die ich unterſucht habe, bemerkt. Den 
chen waren in dem Cabinete des Herzogs von Or 
leans, in den Cabinetern der Herren Doisjounde 
Davila und Moirou. Diefe Stüde ſind in 
ſehung ihrer Subſtanz und ihrer Compoſition unh 
von einander verſchieden, ſondern bloß in A 
hung der Größe, die fie haben, und in ſo fen 


de ich, wenn ich die Eiſenbluͤthe bezeichnen woll 
kein Bedenken tragen, fie einen ſpathartigen E 
lactiten zu nennen, deſſen Beſtandtheile faſigt, fi 
S9. 62. Obgleich die Meynung Henkels *i 
Anſehung der Natur der Eiſenbluͤthe nicht f 
ſtimmt iſt, fo iſt doch kein Zweifel, daß dit 
Verfaſſer geglaubt, daß fie vielmehr die Natur ie 
Spathes, als des Marmors hätte, weil er ſie n 
ter die Steine rechnet, die, wie er ſagt, weder z der 


Kalke, noch zu Gyps dienlich find, und die ande, der 


Natur des Kalkes und des Kieſels Theil nehm gg der 


und die Eifenblüche mit einander vereinigt. Mun 
er auch übrigens glaubte, daß die Eiſenblich 
Spath oder eine andere Materie waͤre, fo glu 


getation anſehen müßte. Es würde fogar fü 


A 


) I. F. HENKEL. Introduct. in mineralog. 
S. 66. Franz. Ueberſetzung. Paris 1756. in 12. 
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von den Stalactiten, 309 


* daß er ſie als einen Stalactiten anſahe, wel⸗ 
ches aus der Art, mit welcher er davon redet, und 
zus der Stelle erhellet, die er ihr nach den Sta⸗ 
actiten in dem Verzeichniſſe giebt, welches er von 
den Steinen machet, die er unter die Art rechnet, 
wovon an einem andern Orte ſeines Werkes die 
ide iſt. 

Es wuͤrde aus dem, was Brückmann *) in 
einem ſeiner Briefe ſagt, zu folgen ſcheinen, daß 
die Eiſenbluͤthe von der Natur des ſelenitiſchen 
Fluſſes iſt. Dieſer Schriftſteller führt wenigſtens 
an, daß der weiſſe Fluß, von der Natur des Sele 
niten, welchen man aus Eiſenbergwerken in einem 
Berge bey Ahlen in dem Herzogthum Wuͤrtem 
berg bekommt, demjenigen aͤhnlich iſt, woraus 
ſich die Eiſenbluͤthe formiret. Man kann glauben, 
daß Bruckmann eine Art von Spath Selenit 
nennte, indem dieſer Name von vielen Schriftſtel⸗ 
lern einigen Arten von dieſem letztern Steine gege- 
ben worden. Dem ſey wie ihm wolle, man kann 
nicht zweifeln, daß Bruckmann weit entfernt ge. 
veſen, zu glauben, daß die Eiſenbluͤthe wirküch 


> —— 
— 


einem andern Orte, daß fie ein Stalactit ift, er 
vergleicht ſie mit den weiſſen Korallen, oder mit 
den Hirſchhoͤrnern; er unterſcheidet ſie auch von 
den Schichten des Eiſenerzes, an welchen ſie 
bieng *). Es waren zwo dergleichen Schichten, 
die eine war roth, und die andere gelb, und von ei⸗ 
ner 


Einer 


*) FRANC, ERN. BRÜCKMANN, epiſt. itinerar. XLV, 
Cent. 2. pag. 407. in 4. ö 

Epiſt. XL I. Cent. I. n. 243. 

% Epiſt. 83. Cent. I. n. 143. le 


— 


ein gewachſenes Eiſenerz ſey ). Er ſagt ſogar an 
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Einer der erſten Schriftſteller, welcher von e 
Eiſenbluͤthe geredet hat, und welcher ohne Zug 
der erſte iſt, der eine an einander haͤngende mp 
umſtaͤndliche Geſchichte davon gegeben hat, # 
Ohmb ). Er behauptet, daß dieſe Materie 

ne kalkartige Subſtanz iſt, die an der freyen 

von dem Waſſer, welches fie bey ſich fuͤhrte, 
dergeſetzt worden iſt. Er iſt zu dieſer Meyn 
vermuthlich durch die chymiſche Zergliederung, N 

er davon gemacht hat, bewogen worden. Ohm 
beſtimmt uͤbrigens nicht, ob dieſe kalkartige Sub 
ſtanz ein Spath, oder ein anderer Körper von di: 

fer Art iſt. Es ſcheint, als hätte er beweiſen wa © 
len, daß die Eiſenbluͤthe nicht von Eiſenerzen, u di 
dern von kalkartigen Materien herkaͤme, die dun be 

das Waſſer mit weggefuͤhrt worden, welches fg k 
durch die Lage, aus welchen man dieſen Staluß I ſo 

ten bekommt, filtrirt, und dieſen Bodenſatz in u iſ 
Höhlen dieſer Berge machet. Man muß geſtehen I u 
daß dieſer Schriftſteller ſehr wohl geurtheilt ha 
und daß die Abhandlung, die er von dieſer May IC 
gegeben, ſehr merkwuͤrdig und nich d 
Fort. F. 63. Er macht nicht allein eine Zerglich ° 
ſetzung. rung dieſes Stalactiten, ſondern er erklaͤrt auch in " 
Entſtehen, er beſchreibt alle Abwechslungen fg 9 
ben, und hat fie meiſtentheils in Kupfer ſſechn b 

| 


laſſen. Es giebt einige, welche, ohne eim ie 
ſtimmte Geſtalt anzunehmen, auf allen Sein 
Zweige ausbreiten; andere ſtellen natürliche Sit 
per, als weiſſe Corallen, abgeſchnittene Blau, 
die Kruͤmmungen von dem obern Theile des Schu 
zes der Backzaͤhne einiger vierfuͤßigen W 


”) CAROL. OHMB, in den Miſcell. natur. curiof, Di | 
II. ann. IV. pag. 295, 1 


* 
| 
| 
- 
4 
* 


von den Stalactiten. 40¹· 


oder es find dieſes ſehr feine Netze. Anſtatt ſich in 
eine große Anzahl Zweige auszubreiten, vereinigte 
ach dieſe Materie öfters nur in Maſſen, die dem 
Alabaſter ähnlich find, der bald wie der Blutſtein 
mit Hohlkehlen verſehen iſt, bald wie Antimonium 
ausſiehet; zuweilen vervielfältigt fie fi ins Unend⸗ 
liche in Zweige, die ſie ausbreitet, und die Arten 
von Pflanzen vorſtellt, welche im Winter die 
Fenſterſcheiben, auf welche die Luft ſtoͤßt, uͤber⸗ 


92 Die Haͤrte, die Farbe, und die Durchſichtig⸗ 
keit dieſes Koͤrpers, wechſeln ſowohl ab, als die 
Geſtalt, die er annimmt. Inwendig hat er oft 
die Weiſſe, die ins ſilberfarbige fällt. Seine Haͤr⸗ 
te iſt zuweilen ſehr groß, zuweilen iſt fie unbetraͤcht⸗ 
lich, und woferne man dieſen Koͤrper nur anruͤhrt, 
ſo zerbricht er ſehr leicht. Seine Undurchſichtigkeit 
iſt gewoͤhnlich groß. Zuweilen iſt er durchſichtig, 
und beſteht aus kleinen Cryſtallen. 8 
Alle dieſe Abwechslungen zeigen deutlich, wie 
ſchwer es iſt, die Eiſenbluͤthe zu bezeichnen, und 
daß derjenige, welcher ſie durch eine oder andere 
von dieſen Eigenſchaften naͤher beſtimmen wollte, 
aufs hoͤchſte nur eine Abwechslung davon anzeigen 
würde. Wenn man zum Beyſpiele uͤberhaupt ſa⸗ 
gen wollte, daß ſie ſich in Zweige ausbreitet, wenn 
man ſie mit den Corallen, oder dem Hirſchhorne 
vergleichen wollte, ſo wuͤrde man diejenige davon 
ausſchließen, die in Blaͤtter geſchnitten iſt, dieje⸗ 
nige, die nur unfoͤrmliche Maſſen machet, diejeni⸗ 
ge, die die Kruͤmmungen eines Backzahnes vor⸗ 
ſtellet. Wenn man ſie durch ihre parallelen Faſern, 
wie ich gethan habe, bezeichnen wollte, ſo wuͤrde 
man vermuthlich nur die gewoͤhnlichſte Abwechslung 
davon angeben, weil es nach Ohmbs Meynung 
welche giebt, die nur ein Haufen von kleinen ver⸗ 
Mineral. Beluſt. Vl. C. Ce einig 
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„ einigten Cryſtallen find, und die einen durchſicht 
gen Koͤrper haben. 
Auf was für eine Art man fie auch bezeichne 

fo muß man doch allezeit zu vermeiden ſuchen, i 
bige, wie Aldrovandus ) gethan hat, zu da 
Eiſenerzen zu ſetzen. Diefer Schriftfteller rehm 
fie unter die Abwechslungen der Eiſenerze, m 
ſcheint ſie für nichts anders zu erkennen. In de 
Verzeichniſſe, das er von dieſen Abwechslung 
machet, führe er’ an, daß man zuweilen an 
Steyermark eine Eiſenbluͤthe bekommt, welch 
ſehr weiß und leicht iſt, welche ſich wie die Korn 
len in Zweige ausbreitet, und welche zuweilen 


fein iſt, als ein Faden. 
Fort⸗ $.64. Ich weiß nicht, ob die falſche Mepnung 
ſetzung. des Aldrovandi zu dem Begriffe Anlaß gegeben 

haben mag, den man in Deutſchland, fo gar un 

ter gewiſſen Perſonen, zu haben ſcheint, daß de 
Eiſenbluͤthe eine Eiſenvegetation iſt. Dieſer Ve 
griff iſt in Frankreich nicht ohne Anhänger, ud 

ich kenne eine Perſon, die die Mineralogie ver 
ſteht, die behauptet, daß man ſich für den gegen 
ſeitigen Begriff verwahren muͤſſe. Es wuͤrde ge 
wiß laͤcherlich ſeyn, wenn man dieſes nach dem th 
wollte, was von dieſem Körper die beſten Nam 
kuͤndiger und die geſchickteſten Chymiſten, de 
Meynung ich oben angeführt habe, 
aben. | 
Man ſiehet alſo, was man von der Me 

nung derer halten muͤſſe, welche behaupten: „daß 
„die Eiſenbluͤthe eigentlich eine Art von Metall ik; 
„welches fo lange, als es in dem Bergwerk 
„bleibt, fortfaͤhrt, zu wachen, und größer un 

„ vollkommener zu werden, und daß es wirklich ein 


*) ALDROVAND, Muſ. metall. I. 1. p. 13. 
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Ausdünſtung des Eiſenerzes iſt. , Ich habe die. 
e Stelle aus einer Abhandlung gezogen, die dem 


herrn von Boisjourdain mit einem prächtigen. 
Stucke von der Eiſenbluͤthe geſchickt worden, wel⸗ 


ches die Perſon ſelbſt, die dieſes ſchickte, und die 
ihrer Abhandlung eine Beſchreibung der Hoͤhlen 
bepfügte, wo man die Eiſenbluͤthe antrift, in dem 
Bergwerke gefunden hatte. Ich werde hier um 
ſo viel lieber dieſe Beſchreibung beyfuͤgen, da kei⸗ 
ner von den Schriftſtellern, wovon ich oben geredet 
habe, nicht einmal Ohmb, dieſe Hoͤhlen bekannt 
gemacht hat. | | 
„ ieſes Bergwerk, oder biefer Berg, welcher 
„eine unendliche Menge von Eiſen und Erz liefert, 
„liegt, nach dem Verfaſſer der Beſchreibung, in dem 
Herzogthum Steyermark, welches der Kaiſerinn ⸗ 


. Koͤniginn von Ungarn und Böhmen gehöre 


„Es ſind uͤber zwoͤlf hundert Jahre, daß dieſes 


1, Bergwerk entdeckt worden iſt, aber es find erſt 


‚ungefähr zwey Jahrhunderte, daß man die Ei⸗ 
„fenbfüche entdeckt hat. Es geſchahe vielleicht in 
der Hofnung, daſelbſt Gold⸗ oder Silberadern zu 
‚finden, daß man einen ſehr bequemen Stollen bis 


zin die Mitte des Berges anlegte, allein anſtatt 


„diefer reichen Metalle fand man nur die beſagte 
Eiſenbluͤthe. 


„Im Jahr 1747, da der Verfaſſer dieſer Be⸗ 
„ſchreibung die Sichel, Feilen ⸗ und Stahlfabriken, 
„uf w., die in dieſem Lande zerſtreuet find, bes 
ſuchte, befand er ſich nicht weit von dieſem Orte. 
„Ungeachtet des ausdruͤcklichen Verbothes, nieman⸗ 
„den, er fen wer er wolle, die Höhlen zu zeigen, 
„wo die Eiſenbluͤthe waͤchſt, erhielt er doch endlich 


„von der Kaiſerinn⸗Koͤniginn auf Empfehlung eini⸗ 


„ger Miniſter die Erlaubniß, ſelbige zu beſehen. 


Ce 2 „ Erſt⸗ 


| 

| | 


v daß man kaum durchkommen kann. Diefe Ke 
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„Erſtlich, ſagt der Verfaſſer, mußte ich 
„wendig viele Meilen bis an die Mitte auf i 
„Berg ſteigen, wo ich mit den Auſſehern des Baß 
„werkes, die mich begleiteten, an den Eine 
„des Stollen kam. Wir giengen ein jeder mi 
„nem Lichte in der Hand hinein. Nachdem m 
„einen Weg von ungefaͤhr einer Stunde, den 
„ausdruͤcklich und mit vieler Mühe in das Jug 
„des Berges gegraben hat, und der ſich unge 
„bis in die Mitte deſſelben erſtreckt, zuruͤck gel 
„hatten, fo kamen wir zu zwo Kammern, weil 
„die Natur ſelbſt auf eine bewundernswuͤrdige Me 
„zubereitet hat. Sie find an einigen Orten we 
„einem großen Umfange, und an andern fo en 


„mern werden weder dutch Pfeiler, noch durch 
„dere Stuͤtzen gehalten, die den Einſturz ihre 
„woͤlber verhindern koͤnnten. Es war der fh 
„Anblick von der Welt, dieſe Kammern von oll 
„herunter überall mit der Bluͤthe überzogen zu 
„ben, die fo weiß iſt, wie der Schnee, und die 
„net Tapezerey ähnlich ſiehet, welche eine unendlih 
„Anzahl von Figuren vorſtellt. Sie haͤngt auff 
„dem fo feſt an dem Eiſenerze, daß man fie laß 


u davon loß machen kann. Dieſe Bergwerke, fü 


v der Verfaſſer fort, find die einzigen, welche di 


naͤus ſagen, daß die Sache ſich ganz anders 1 


„Eiſenbluͤthe liefern, ob es gleich in Europa, m 
„man weiß, eine unzählige Anzahl von Eifenbetg 


„werken giebet., 


$. 65. Man ſiehet wohl, daß Steyermäl 
das Land iſt, wo dieſer ſchoͤne Stalactit am haf 
ften gefunden wird; allein es wärg wohl mögld 
daß der Verfaſſer der Abhandlung übel untertichll 
geweſen. Man kann ſogar nach dem Herrn AM! 
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bat. In der That, Herr Linnaͤus“), nachdem 
er in ſeinem Syſtem der Natur Steyermark als 
den Ort angegeben hat, wo ſich dieſer Stalactit 
befindet, ſagt in dem Verzeichniſſe des Cabinets? “) 
des Herrn Grafen von Teßin, daß man derglei⸗ 
chen auch im Elſaſſe findet. Herr Gronovius 
fuͤhrt in dem Werke, wovon oben Meldung gethan 
worden iſt, an, daß man dergleichen in dem Berg⸗ 
werke gefunden habe, welches bey dem Dorfe 
Grunde nicht weit vom Clausthal liegt. 
Die Eiſenbergwerke ſind vermuthlich nicht 
die einzigen, wo man dieſen Stalactiten finden 
kann. Ueberall, wo eine ſpathartige Materie iſt, 
wird ohne Zweifel welcher wachſen koͤnnen. Ein 
Stuͤck von dieſer Congelation, welches ſich nebſt 
kiner Anzeige des Herrn von Treſſan in dem Ca⸗ 
binete des Herzogs von Orleans befindet, ſcheint 
aus einem Silberbergwerke zu ſeyn. Es wird we⸗ 
nigſtens in dieſer Anmerkung geſagt, daß dieſer 
Koͤrper ein Fluß iſt, den die Bergleute Sinter 
nennen, und der ſich an der Oberflaͤche des Gan⸗ 
ges der Silberbergwerke befindet. Dieſes iſt oh⸗ 
ne Zweifel richtig. Man weiß, daß die Silberer⸗ 
ze ſehr oft mit einer ſpathartigen Materie verbun⸗ 
den find, und daß die Berge, die dergleichen 
Bergwerke haben, gewoͤhnlich mit dieſer Art von 
Steine angefuͤllt ſind. Alſo iſt es vielleicht gemei⸗ 
ner, daß man daſelbſt die Eiſenbluͤthe bemerket, 
als daß man ſie nicht daſelbſt antrift, und die ge. 
genſeitige Meynung iſt vielleicht dadurch ungangbar 
un worden, weil dieſer Stalactit unter einem andern 
Namen bekannt war, und folglich für die Eifen- 
+ | Ce 3 bluͤthe 
Sſeite 101. N. 3. 
) Mufeum TESsSsIN. pag. 76. N. 3. in fol, Holmiae 
1753. 
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bfüche verkannt wurde. Man muß unterdeffeng 


| 


— — — 


—— — — 


" ſtehen, daß, wenn fie wachſen kann, , und fie wirfe 
aus dieſer Congelation an andern Orten, als 
den Steyermärkifehen Eiſenbergwerken, waͤchſe 
Er man noch keine andern weiß, wo man fo fi 0 
Gruppen bekommen koͤnnte, als diejenigen al 
N die man uns von Zeit zu Zeit aus dieſem h 
Spatbar⸗ . 66. Ich weiß dreye in Paris *), davon € 
” tige Sta⸗ immer ſchoͤner iſt, als die andern. Der eine € 
in dem prächtigen Cabinete des Herrn David 
lichen ? welcher durch feinen Eifer, ſich das ausgefuchteiggg © 

Seiten. was man in dem Naturreiche hat, zu verſchaſch de 

eine der wichtigſten und koſtbarſten Sammlung de 


5) Seit der Verfertigung dieſer Abhandlung 
der Herzog von Orleans viele Stuͤcke davon in i 
nem Cabinete. Eugenius Dobler, ein Benebih 

ner von Cremsmuͤnſter, und Correſpondent g 
Akademie, hat fie aus Steyermark mitgebrach 
Eins von dieſen Stuͤcken kann man unter dien 
gen rechnen, die einige Schönheit haben. Doblah 
der gewoͤhnt iſt, ſchoͤne Stuͤcke zu ſehen, ſchaß 
es; er verglich es mit einem artigen Blumenſtraſ 
der That, ſeine Geſtalt, ſeine und 

Ordnung dieſer Zweige zeigen, daß es eine gu 
Aehnlichkeit damit hat. Es iſt ungefaͤhr einen hall 
Fuß hoch, und. in, feinem größten Durchſchuitz 
drey Zoll breit. Seine Grundlage iſt eine Muß 
von tauſend kleinen Zweigen; es ſtehen auf ſelbihs 
eine Menge anderer, die ſich nach und nach ae 
ben, und davon die größten zwey oder drey; 

lang ſeyn koͤnnen. Die andern Stücke find k 
latten, die mit einfachen oder zackichten 1 

eſetzt ſind. Man ſollte fie für die Pflanzen 

ten, die in unſern Gehoͤlzen fo häufig find, die M 

Krauterkundigen Coralloiden nennen, und dere 

. fie zuweilen mit den Zacken der Hirſch⸗ oe 

er Gemſenhoͤrner verglichen haben. 
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gemacht hat. Dieſes Stuͤck ift ungefähr einen Fuß 
fing und etwas weniger breit. Die Zweige, die 
es wirft, erheben ſich wenig, fie haben nur etwas 
mehr, oder etwas weniger Hoͤhe, und ſind nicht 
fehr zackigt. Sie drehen ſich oft oben, und gleichen 
alſo kleinen Wuͤrmern. 
Dieß ift auch die Geſtalt, welche das Stuͤck 
hat, das man in dem Cabinete des Seminarii von 
Saint ⸗Sulpice ſiehet, welches die Liebhaber dem 
ine Geſchmacke des Herrn Moirou, Bibliothecarii 
eſes Hauſes, zu verdanken haben. Dieſes 
Stick hat beynahe eben die Ausmeſſungen, wie 
das in dem Cabinete des Herrn Davila, allein 
die Zweige find etwas höher, fie koͤnnen ein oder 
wey Zoll haben; fie find viel haͤufiger, welches 
"überhaupt dieſem Stuͤcke ein ſehr ſchoͤnes Anſohen 
u Allein wenn man dieſe beyden Gruppen mit der⸗ 
1 jenigen vergleicht, welche ſich in dem Cabinete des 
n Herrn von Boisjourdain befindet, fo verliehren 
fie ohne Zweifel viel von ihrer Schoͤnheit. Die 
* Vergleichung iſt ihnen nicht guͤnſtig. Dieſe Grup- 
pe iſt größer und breiter; fie iſt ungefähr andert⸗ 
dh halb Fuß lang auf einer Grundlage, die über einen 
Fuß beträgt. Dieſe Grundlage iſt mit den kleinen 
aan gewundnen Zweigen von verſchiedner Höhe bedeckt, 
** welche die Maſſe der beyden andern ausmachen. 
Ueber die Grundlage erheben ſich vier oder fuͤnf 
Arten von Staͤmmen, die uͤber einen halben Fuß 
lang ſind und davon der groͤßte, der in der Mit⸗ 
te iſt, einen halben Zoll in feinem größten horizon. 
talen Duchſchnitte haben kann. Es gehen aus 
dieſen Staͤmmen Zweige hervor, die nicht allein in 
einander ſelbſt, ſondern auch oft mit Zweigen von 
einem andern Stamme verwickelt ſind; es iſt ſogar 
ener, der dieſe umfaſſet, und 
de 
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Vertiefungen, welche die Schönheit des Stu 
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ber ſich von dem erſten bis zu dem letzten au si, 
tet. Die Dicke der Stämme macht, daß fe, ui: 
man ſich leicht vorſtellen kann, uͤber die gany 
Maſſe herausgeben, Sie gehen fogar um 
heraus, da an dem Orte, wo fie anfangen, AM 
zu erheben, die Grundlage dicker zu ſeyn fein 
Dieſe Erhebungen verurſachen folglich verſchich 


durch die Zufälle, die fie vervielfaͤltigen, noch ni 
erheben. Sie ſind mit den kleinen wu 
Zweigen angefuͤllt, die ſehr abwechſelnd fi 
Endlich kann man ſagen, daß dieſes Stüd alle 
Merkwuͤrdigkeiten der bepden andern beſitt, A 
es viel ſchoͤner, viel ausgeſuchter iſt, und daß 
verdiente, in das zierliche und prächtige Cabin 
darinn es ſich befindet, zu kommen. 
§. 67. Obgleich dieſer ſchoͤne Stalaet 
vieler Abſicht ein der Aufmerkſamkeit der Num 
kuͤndiger wuͤrdiges Stuͤck iſt, fo muß man doch g 
ſtehen, daß es mehr den gewohnlichen Stall 
ten nahe kommt, als demjenigen, wovon ich ruh 
will. Ich habe zum erſtenmale dieſe Art von e 
gelation in dem Cabinete geſehen, wo der Haß 
von Chaulnes die Werke der Natur und der Kuß 
mit einander zu vereinigen gewußt hat; und de 
was die andern Cabineter von dieſen Stalin 
beſitzen, iſt, wie ich glaube, aus dem Cabin 
des Herzogs von Chaulnes. Man kann ihn nicht 
beſſer, als mit Stuͤcken von Rochen vergleiche, 
wovon man die Haut und das Fleiſch wegen 
men hat, und wovon weiter nichts, als die Gun 
übrig find ). Dieß ſind eigentlich groſſe dar 
Stuͤcke, die ein Ganzes von Arten von Ribe 
ausmachen, die die Laͤnge herab gehen, 2 


Nan Taf. 4. 603.10. 
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Sinien dick find, eine unbeſtimmte Laͤnge haben, 
und durch eine Materie zuſammen geleimt ſind, die 
derjenigen aͤhnlich iſt, woraus ſie gebildet ſind. 
Ihre Verbindung, ob fie gleich ſtark iſt, iſt 
doch dergeſtalt beſchaffen, daß die Geſtalt dieſer 
Ribben ſehr merklich und wohl beſtimmt iſt, und 
fie ift es dergeſtalt, daß man die Vergleichung, 
die man zwiſchen dieſem Stalactiten und Stuͤcken 
von Rochen machen kann, gar wohl einraͤumen 
muß. Dieſe Aehnlichkeit wird durch den Glanz 
und die Art von Firniß, welcher auf dieſem Sta 
lactiten ausgebreitet iſt, einigermaßen vermehrt. 
Man weiß, daß die Rochen mit einer ſchmierig⸗ 
ten Materie uͤberzogen ſind, daher ſie leuchten; 
der Glanz der beſagten Stalactiten kann eine ganz 
natürliche Aehnlichkeit damit haben. Man erin⸗ 
nere ſich, daß die Graͤten dieſer Fiſche von einer 
Entfernung zur andern in die Quere durch Knoten 
durchſchnitten ſind, die dieſe Theile in viele andere 
theilen. Eben ſo iſt es mit den Scalactiten, 
wovon die Rede iſt, beſchaffen. Dieſe Ribben ſind 
in die Oueere durch Linien von einem dunklern Gelb, 
als das uͤbrige der Maſſe durchſchnitten iſt, und 
die man leicht fuͤr eine Reihe von Knoten halten 
würde, da die Ribben an dieſen Orten etwas dicken 
find. Endlich ſtimmt das helle Gelb dieſer Sta ⸗ 
lactiten nicht übel mit der gelben Farbe gewiſſer 
Stuͤcke von dem Rochen überein. Man kann alſo, 
wie ich glaube, dieſe Congelation nicht beſſer be⸗ 
zeichnen, als wenn man ſie nennt, einen platten 
ſpathartigen Stalactiten mit in die Laͤnge 
herabgehenden Ribben. 


— 


— 
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beit iſt. Sein oͤlichter und fetter Glanz, die 
Wirkung der mineraliſchen ſcharfen Säuren auf 
Ce 5 ſelbi⸗ 


FS. 68. Ich ſage ſpathartig, weil die Materie, Fort⸗ 
woraus er beſteht, wirklich von dieſer Beſchaffen⸗ ſetzung. 
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ſelbigen, ſeine Caleination bezeugen Dis 
derſprechlich. 
Dieſer ſonderbare Stalactit wöchſt 110 
Höhle, in der Gegend von Defoul, ſieben Se 
den von Beſanßon auf dem Wege nach Sun 
burg. Es wuͤrde wichtig fuͤr mich geweſen fg 
wenn ich einige Umſtaͤnde von der Art hätte erst 
ren koͤnnen, wie das Waſſer, welches die Na 
rie dieſer Congelation bey ſich führer, ſich in dieß 
Höhle ausbreitet. Ich würde dadurch fein Eu 
ben vielleicht auf eine deutliche Art erklaͤren kong 
allein fo kann ich nur Muthmaßungen anfüͤhn 
und ich werde ſehr zufrieden ſeyn wenn . 
fuͤr wahrſcheinlich haͤlt. 

Was bey dieſem Stalactiten am schwert 
zu erklaͤren iſt, das ſind die Rippen, worautz 
beſteht. Ich ſtelle mir zwo Arten vor, wien 
entſtehen koͤnnen. Ich nehme erſtlich an, daß 
Mauern, welche dieſer Stalactit uͤberziehet, 
Laͤnge herab Furchen haben, daß dieſe Furchen u 
der Materie des Stalactiten angefuͤllt werden, daß 

wenn ſie voll find, die Materie ſich an den Sein 
der in den Furchen gemachten Bodenſaͤtze ausbiß 
tet, und daß fie alſo die Bodenſaͤtze mit einang 
verbindet, indem fie zwiſchen ihnen eine Mata . 
laͤſſet, die derjenigen ahnlich iſt, woraus fie bel 
hen. Die Arten von Knoten, die in die Que 
gehen, werden von einer haͤufigern und gefärbtern 
Materie herkommen. Die Falten, welche die guß 
fen Stucke dieſer Congelation zuweilen bekomm 
und die fie alsdann wie gewiſſe Stuͤcke d 
dem zarten Zuckerteige, woraus man wan 
machet, umgeben, dieſe Falten, ſage ich, werden 
daher kommen, weil die Mauern an vielen Orte 
ihrer Oberflache Buckeln gehabt haben, welche daß 
Kruͤn⸗ 
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F zu machen. Die Stuͤcke von dieſen 
Stalactiten ſind an ihren Enden wie zackigt. Die⸗ 
fe, Beſchaffenheit wird daher kommen, weil dieſes 
Ende das Merkmahl eines Anwachſes dieſer Sta⸗ 
lactiten iſt, wenn man ſich ſo ausdruͤcken kann, 
und die verſchiednen Reihen von Knoten werden 
bloß die Merkmale der Anzahl der Anwuͤchſe dieſer 
Platten ſeyn. Die Materie, die die Knoten auf 
eine dunklere Art färbt, als das übrige, hat viels 
leicht bloß deswegen eine höhere Farbe, weil fie 
nicht fo rein iſt, indem die ſchwerſten, und die am 
wenigſten homogenen Theile allezeit auf den Grund 
und an das Ende der Furchen ſinken. 


Stalactiten ſich nur zu gewiſſen Zeiten bilden. 
Wenn es trockene Witterung iſt, ſo hoͤrt das Wach⸗ 
ſen der Stalactiten auf, es dauert nur waͤhrend 
der Regenzeit und feuchten Witterung. Eben ſo 
kann es mit dem zu Veſoul beſchaffen ſeyn. 
Wenn das iſt, ſo ſi ehet man leicht, daß die Kno⸗ 
ten dieſes Stalactiten nur die Oerter ſind, wo er 
aufgehoͤrt hat zu wachſen, und wo er darauf wieder 


Furchen floß. 


it, kann doch ihre Schwierigkeiten haben. War⸗ 
um ſollten z. B. die Waͤnde dieſer Hoͤhle auf eine 


hat mich genoͤthigt, auf die Gedanken zu kommen, 
daß dieſe Bodenſaͤtze auf folgende Art koͤnnen ge⸗ 
nacht worden ſeyn. 

Man kann ſagen, daß eine Art von fallenden 


Waſſer, das anfangs ſehr haͤufig geweſen, ſich 


auf dieſen Waͤnden ausgebreitet hat, daß es da⸗ 
m eine gleichförmige Maſſe von e die 
eine 


Man weiß, daß es Tropfhoͤhlen giebt, wo t die 


angefangen hat, als das Waſſer von neuem in die 


Dieſe Erklärung ob ſie gleich ſehr einfältig | 


s regulaire Art von der Natur mit Furchen verfer 
hen ſeyn? Dieſe Schwierigkeit iſt groß, und ſie 
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nig kryſtalliſirt find. Man koͤnnte ohne Fuck 


noch eine Art von Stalactiten bekannt machen, # 


Stalacti⸗ 

ten auf 
den Se⸗ 

vennen. 


leicht würden dieſe Einwuͤrfe nicht zu veruchn 
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keine Buckeln hatte, niedergeſetzt, daß ſich di 
fallende Waſſer nach und nach vermindert hat, X 
es in kleine Faden ausgeartet iſt, welche übe! 
Maſſe der Stalactiten floſſen, als fie noch u 
war, daß fie in felbige die Laͤnge hin Furchen 
macht, und folglich Ribben verurſacht ha 
Die Queerknoten, die höher an der Farbe . 
als das übrige, werden von den kleinen Wal 
herkommen, welche das fallende Waſſer an 
Orten auf eine merklichere Art bekommen koͤn 
als an andern, und zwar wegen der Irregular 
der Wände, und ihre Farbe wird nur pon ein 
faͤrbenden Materie herkommen, die von dem Vi 
dieſer Wände ſelbſt, wo fie die Knoten berühre 
geborgt iſt. Die Zacken gewiſſer Srüde m 
dieſem Stalactiten werden daher kommen, wel 
nur die Enden der Ribben find, die ſich an ihn 
Spitzen, die wie die Spitzen der Diamanten fi 
nicht berühren, und die, wie inwendig, ein m 


gegen dieſe Erklaͤrung Einwuͤrfe machen, und un 


ſeyn. Ich will fie nicht erſt ausfindig zu mah 
noch fie zu beantworten ſuchen. Ich will IM 


von einer ganz andern Seite merkwuͤrdig iſt. 


6.69. Dieſer Stalactit, welcher auch paß 
artig, und von einem dunkeln oder roͤthlichten 
iſt, befindet ſich in den Tropfhoͤhlen der ſchwang 
oder der Sevenniſchen Berge. Gleichfalls 
Herrn Moirou habe ich die Gelegenheit, daß 
dieſen Stalactiten unterſuchen konnte, zu verde 
ken. Er beſitzt eine Reihe davon, die wegen des 
ins Unendliche abwechſelnde Geſtalten wichtig m 


merkwuͤrdig if. Von den Stuͤcken, bie he 
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0 gublnete anzutreffen find, formiren einige Ke el, » 
ee mehr oder weniger lang, und inwendig vol Aus 
en ſchoͤnen cryſtalliſirten Weiß find; die Eryftale 


unh en dieſe Gruppen, obgleich auf eine etwas grobe 
irt, Blumen, Blumenkohl, und andere derglei⸗ 
ben Figuren vor, denen man Namen geben kann, 
as wie man ſie ſich auf eine verſchiedne Art vorſtel⸗ 


Allein dieſe, obgleich ſonderbaren Figuren find 
es nicht, die mir am meiſten bey dieſen Stalacti⸗ 


cn in die Augen gefallen find. Sie find ihnen mit 


un den Stalactiten von vielen andern Orten gemein. 
die Incruſtationen find es, die fie auf gewiſſen 
tenen kalkartigen Steinen, die eine verſchiedene 
i Geſtalt haben, und die man gemeiniglich mit 
überzogenen Mandeln vergleicht, formiren ). 
Dieſe Jucruſtationen geben ihnen die Geſtalt der 
aber zogenen Mandeln. Ihre Farbe vermehrt die⸗ 


das ins Graue fälle, und das etwas von dem Glaͤn. 
zenden hat, welches der geſottene Zucker den uͤber⸗ 
zogenen Mandeln giebt. Wenn die Incruſtatio⸗ 
nen etwas weniger dunkel ſind eder wenn ſie eini⸗ 
ge Weiße haben, und wenn ſie auf ſehr kleine 
Steine ſich geſetzet haben, gleichen ſie dem uͤberzo⸗ 


— | 


genen Anieß. 

I Obgleich die Geſtalt der Steine vor ihrer In⸗ 
amuſtation verſchieden iſt, und es fo viel platte, 
as runde oder irregulaire giebt, ſo haben doch die 
4 überzognen Steine gewoͤhnlich eine runde Geſtalt. 
dieß kommt, wie ich glaube, bloß daher, weil 
die obere Oberfläche dieſer kleinen Steine mit der 
incru⸗ 
Man ſehe Taf. 5. Fig. 11. 12. 13. 
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ſation der andern ift auswendig, und alsdann’fiel- 


L .Alebnichkeit. Sie iſt von einem dunkeln Gelb, 
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tige Materie, die es bey ſich führe, nieder 


daß ſie ſich in den kleinen Hoͤhlungen, die auf den 
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incruſtirenden Materie bedeckt geweſen, un 
das Waſſer, welches hinter einander auf diefe ra ent 
de faͤllet, ſelbige ſehr erhoben, daher es nothneſt, we 
dig an den Rand flieſſen, und alſo nach und wP ch 
dieſen kleinen Stein rund machen muß, der un ich die 


merkt überzogen wird, und alſo durch feine di 
auf allen Seiten feine Geſtalt verſchwinden lift 
Oder, wenn man will, kann man ſich vorſtel 
daß dieſe kleinen Steine in kleinen Loͤchern ſtechg 
die in dem Fußboden der Höhlen, wo fie ſih Dow 
finden, gegraben find, daß dieſe Löcher mit Wa 
fer angeſuͤllt werden, welches zu gewiffen Zei 
von der Decke der Höhle herabtropfet. Alsdaß 
werden die Steine, fo zu reden, in der Mitte d 
ſes Waſſers ſchwimmen, welches nach und ung 
auf die ganze Oberflaͤche dieſer Steine die ſpalh 


wird, und nach dem Maaße der Zeit, die verſih 
fen iſt, nachdem dieſe Steine mit Waſſer bedel 
worden find, wird man Incruſtationen beken 
men, die mehr oder weniger gerundet fin 
Wenn die Schichte dick iſt, fo wird der uberzogm 
Körper, was für eine Figur der mit dieſer ui 
bedeckte Stein auch haben mag, rund ſeyn, wan 
man den wenigen Umfang des Steines mit DM 
Schichte, die ihn alsdenn bedecket, vergleicht. 

§. 70. Ich habe im Anfange dieſer Abhad 
lung geſagt, daß die kleinen Steine, die man mit den 
Erbſen vergleichet, wirkliche Stalactiten find, un 


Fußboden der Tropfkeller find, formirten. Di 
Incruſtation, wovon die Rede iſt, ſcheint mir g 
zu beweiſen. Sie ſcheint mir, nur darinn verſchtk 
den zu, ſeyn, daß fie von einer reinern Spathmalke | 
rie iſt, an ſtatt daß der Stalactit der Pifoltm 
mehr die Beſchaffenheit des eigentlich ſo gen 
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zulfiteines hat; daß die Spathmaterie, die fie er- 


ea enthalten, mit mehr Kalkſteinmaterie vermiſcht 
, welche das Waſſer angenommen hat, als es 


ih dieſe Steine befinden. 

Dieß ſcheint hauptſaͤchlich dadurch bewieſen zu 
perden, weil dieſe kleinen Steine in der Mitte ei. 
ren Kern von weißlichter und kreidenartiger Mate⸗ 


egen. Die erſten Waſſertropfen, die die Locher, 
rin dieſe Steine geformt find, anfiengen, ha⸗ 
en den Theil des Fußbodens der Höhle, der an 


e, ſogleich aufloͤfen muͤſſen. Dieſe in allen Tro⸗ 
ten haͤngende Materie hat ſich niedergeſetzt, als 
e von den Tropfen, die von der Decke der Höhle, 
jerabfielen, nicht mehr in Bewegung geſetzt wur⸗ 
De. Als dieſe Art von Regen ſich wieder anfieng, 
oben die Tropfen, welche herab gefallen waren, 
if die Wände der Locher, die vorher in den Fuß⸗ 


den gegraben waren, gewirket, und eine gleiche. 


e und reinere Materie gefunden, die ſich nach und 
ach auf den ſchon gemachten Kern geſetzt, und da⸗ 
et Schichten formirt hat, deren Anzahl den Un- 


Nung dieſer kleinen Steine geaͤuſſert haben. 

LVielleicht würde man lieber ſagen, daß die 
Materie, woraus dieſe Steine beſtehen, anfangs 
gänzlich aufgeloͤßt worden, und daß, als das Waſ⸗ 


Materie nach der Schwere ſeiner Theile gemacht 
wurde, und alſo verſchiedne Schichten veranlaßte, 
melde von einer mehr oder weniger feinen und ho⸗ 
genen Materie ſeyn koͤnnen. 


Dieſe | 


urch feinen Fall die kleinen Locher machte, worinn 


ie haben, um welchen herum zwo oder drey 
Schichten von einer ſeinern und weiſſern Materie 


Per Luft war, und der alſo weniger rein ſeyn konn⸗ 


erbrechungen gleich iſt, die ſich wahrend der Bil⸗ | 


er nicht mehr fiel, der Bodenſatz der aufgeloͤßten 
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iſt, zu dem Rollen dieſer kleinen Steine ſeine 


und daß fie auf einer ſehr horizontalen Fläche 


lung für die Quantitat der Materie, die in d 
Waſſer hieng, zu breit und zu groß war. 


demjenigen, was man in den Tropfkellern ben 


In dieſen Höhlen iſt alles ruhig, und man ff 
oft kein anderes Waſſer darinn, als dasjeng 
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Dieſe Erklaͤrung würde mir fo gut als die 
dere gefallen; allein man nehme auch an, mei 
man wolle, fo glaube ich doch, daß es verge 


flucht zu nehmen, um die runde Geſtalt von 
len derſelben zu erklaͤren. Es ſcheint mir, 
dieſe ſich in den Höhlungen dieſer Figur bil 


macht find, daß die langen nur deswegen lang fi 
weil ihre Hoͤhlungen eine abhängige Fläche han 
welche die Waſſertropfen, die darauf fielen, nörhig 
ſich zu verlängern, und nach und nach der Höhlungl 
fie gruben, und folglich auch dem Steine, der i 
nachher darinn bildete, die laͤnglichte Geſtalt zu 
ben. Je laͤnger dieſe Hoͤhlung geweſen iſt, f 
mehr wird der Stein dieſe Figur haben, da 
platt und etwas dick geworden iſt, wenn die Sb 


Dieſe Erklaͤrung ſcheint mir einfacher 1 


ket, gemaͤßer zu ſeyn, als diejenige, nach wel 
man behaupten wollte, daß dieſe Steine in di 
Höhlen herumgeworfen worden, faſt wie die a 
fen Wacken in den Fluͤſſen, oder in dem Man 


welches von der Decke dieſer Höhlen herabttoſt 
deren Fußboden mit den kleinen beſagten Stan 
bedeckt iſt. 


Da dieſe kleinen Steine alſo gebildet ſind, den 
fie die Tropfen des Waſſers, welches Spath MER. 
ſich führe, empfangen, fo muͤſſen fie mit die 
Spathe überzogen werden, und fie werden dau 
uͤberzogen, je nachdem er hoͤher angepäu | 
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Diefer Spath wird nur homogene Theile bey ſich 
haben, oder, wenn er heterogene hat, ſo werden 
dieſe Theile von den Steinen herkommen, uͤber 
welche das Waſſer gegangen iſt, und wo es den 
path angenommen hat. Die kleinen Steine, 
nie auf welche es fälle, find gemeiniglich zu hart, als 
daß ſie durch dieſes Waſſer koͤnnten aufgeloͤßt wer⸗ 
den. Folglich muß der Spath ſo ſeyn, wie er 
von dem Waſſer mitgebracht wird, oder er A 
ſich aufs hoͤchſte nur mit dem vermiſchen, was ſi 
auf dieſen Steinen, die ſeit ihrer Bildung an der 
duft lagen, hat anhängen koͤnnen, als ein wenig 
Staub, oder eine andere aͤhnliche Materie, die 
dieſen Spath faͤrben, und die vollkommne Cryſtal⸗ 
liſation deſſelben mehr oder weniger hindern wird. 
Wenn es wohl abgelaufen, fo iſt die Incruſtation 
der Steine, eigentlich zu reden, bloß ein Haufe von 
kleinen Cryſtallen mit Seiten von verſchiedner Groͤſ⸗ 
ſe, die in Haufen, die mit einander vereinigt ſind, 


Gruppen vorſtelle. 
FS. 71. Das Cabinet des Herzogs von Dr. Stalactis 
i eans enthält dergleichen kleine Stuͤcke, die aus ten im 
“verſchiednen Gegenden ſind. Allein keine find ſo des Her 
ug incruſtirt, wie die vorhergehenden. Vielleicht 3098 — 
wou würde man an den Orten, wo ſie wachſen, welche Orleans. 
finden, wenn man genau nachſuchte; und von de⸗ 
nen, die ſie ſehen koͤnnen, kann man ſolche Bemer⸗ 
kungen erwarten. Dieſe Steine ſind von Arbant, 
bey Nantua in Bugey, aus dem tiefen Stein⸗ 
bruche von Auſſey, bey Beaune, und aus der 
SFranche⸗ Comte“. Man hat ſie ſehr tief in der 
pen Erde gefunden. Einer von dieſen Steinen ſcheinet 

zum Theile mit einer kalkartigen Materie uͤberzogen 
zu ſeyn. Dieſe kleinen Steine koͤnnten unterdeſſen 
bloß von den Felſen in den Steinbruͤchen, wo man 
fie findet, abgebrochen ſeyn. Mir find viele Stei« 
Mineral. Senf, vl. C09. Dd ne 


* 
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ne bekannt, die bloß ein Haufen von Abc * 
ſolithen find, welches Anlaß geben konnte, zu ak 
ben, daß die Steine aus den Tropfkellern viele 
nur diejenigen find, die ſich von den Felſen, 

welche dieſe Keller gegraben ſind, loß gemacht 
ben; welches eine Meynung iſt, die wahr 
koͤnnte, und die ich in einer andern Koh 
wo ich von den Piſolithen handeln will, i 1 
cher unterſuchen werde. 


Ich werde dieſe beſchlieſſen, wenn ih m 
ket habe, daß das Waſſer aus dem Brunnen 
Lo: Grange⸗ des Nones bey Ecouen, na 
den Geißelern gehört, Stalactiten formirt, ud 
es durch die Fugen der Steine troͤpfelt. Sie A 
nen ſich darinn in langen Faͤden aus, daher dieſnh 
gen, die die Pachtung, worinn diefer Brumm 
iſt, bewohnen, ſelbige mit groſſen und n Im, 
Baͤrten vergleichen. 


Ich will uͤberdieß ſagen, daß man in dem 90 
binete feiner koͤniglichen Hoheit Stalactiten in A 
ren ſiehet, oder die fo geſtaltet find, wie die Ei 
zapfen, die im Winter an den Dächern der Hue 
hängen. Sie find in den Bergen zu Courtage 
bey Reims *) gewachſen, ferner in den Kelen 
des Kloſters der Geißeler in der Straſſ e Sam 
Jacques in Paris, oder in denen, die unter daß 
Baſteyen zu Bourg en Breſſe find, wo man aug 
kleine Gruppen davon findet, die wie Blumen e; 
ausſehen, und die man auch in eben dem Kabi a 
antrifft. Man verwahrt darinn auch Serie bi 
nen aus einer Quelle bey Piperno in Italien, M e 
ſehr ſchoͤn weiß ſind. Eine andere, die vonlo Nu 
tagnon bey Reims kommt, gleicht einem klin y 
| Sind 
) Siehe Sig. 8. Taf. 5. „ 


/ 
| 
) 
bli 
k di 
n 
Ba 
dene 
| ch 
% 
| 
| 
} 
. 
* 
. 
* 
} 
| 
| 
> 
2 
| 
Pi * 


von den Stalactiten. 419 


incruſtirten Strohes, deſſen Röhren hohl 
blieben, und weiß geworden find. Eine dritte, 
ie dieſer, oder vielmehr einem Haufen von gelblich⸗ 
en Federn ſehr gleich kommt, hat ſich in einer 
Waſſerrinne des Thiergartens des Herrn Bouret, 
Generalpachters, zu Croix⸗ Fontaine, zwiſchen 

elun und Corbeil, formirt. Dieſe Roͤhre hat 
Woch in vier Jahren angefüllet. Eine vierte, die 
aus der Gegend von Soiſſons ift, iſt aus Moos 
ond Strohalmen entſtanden. Kine fünfte iſt eine 
JVracruſtation, die beynahe dieſer letztern, und ber 
aus der Abtey du Val aͤhnlich iſt. Sie iſt aus 
dem Dorfe Armanches, welches zwiſchen Ba⸗ 
eur und Courſeules liegt, und ſie hat ſich in den 
gelſen an den Ufern des Meetes dieſes Ortes 
urch die Gewaͤſſer formiret, welche oben von die⸗ 
in Bergen herabfallen, welche das Moos, den 
Hundszahn und andere ähnliche. Pflanzen, die 
aran hängen, befeuchten, und ſie mit einer Rinde 

S. 72. Man verwahret noch in dem Cabinete Fort. 
Einer Koͤnigl. Hoheit einen kegelfoͤrmigen ſpatharti⸗ſetzung. 
Jen Stalactiten von einem gelblichten Weiß, der 
Pen Stalactiten aus den Höhlen zu Arcy ähnlich, 
und in den Bergen in der Gegend, von Crems⸗ 
Tnuͤnſter anzutreffen iſt; ferner eine Congelation 
as der Baumannshoͤhle in Deutſchland, und 
derſchiedne Niederſaͤtze von der mineraliſchen Quel. * 
e des Carlsbades in Boͤhmen. Die Congela⸗ „ 
tion iſt in Faden, und von einem ſeidigten Weiß, 
bie die Eiſenbluͤthe, fo daß ich nicht viel Bedenken 
lagen würde, fie als eine Platte von dieſem Sta⸗ 
lactiten anzuſehen. Die Bodenſaͤtze entweder 


Matten, ein oder zwey Zoll dick, oder eine Incru⸗ 
ation von Baumzweigen. Eine von den Platten 
it don einem hellen Grau, und auf ihrem Bruche 

| Bd 2 glaͤn⸗ 


| 
| 


420 VI. Guettard, 


glaͤnzend; die andere iſt Violblau, und hat auf 
ner ihrer Oberflächen große Warzen, die aus 
len Schichten beſtehen, und die alſo den Pifskca 
nahe kommen, die man auch in dieſer Quelle aa 
Ich werde davon reden, wenn ich von dieſen I 
ten von Steinen handeln werde. Die Inch 
tion der Baumzweige iſt auswendig purpum 
und inwendig gelblich. Die Ordnung, die m 
dieſen Blaͤttern gegeben hat, macht, daß ſie en 
aßen wie ein Blumenſtrauß ausſehen, u 
giebt dieſer Incruſtation ein ſchoͤnes Anſehen. 
Alle dieſe Bodenſaͤtze und Incruſtationen li 
ſich im Scheidewaſſer mit Heftigkeit auf, aut 
nommen die erſte Platte aus dem Carlsbah 
Sie ſcheint folglich von der Natur des Gypfes 
ſeyn. Das glänzende auf ihrem Bruche, welch 
dem Glanze des Gypſes aͤhnlich iſt, zeigt dieſes au 
Ihre Calcination, und die Härte, welche der aul 
nirte Theil in dem Waſſer annimmt, ſind ein y 
laͤnglicher Beweis davon. Es muß einem seh 
ſonderbar vorkommen, wenn auf dieſe Art zwen i. 
verſchiedne Bodenfäge in einer und eben derſehn 
Quelle hervorkommen. Allein da dieſe beit 
Platten gekauft worden ſind, fo iſt man nicht ws 
ſichert, ob nicht der, welcher den Einkauf dich 
verſchiednen Bodenſaͤtze beſorgt, einen Irrthum 
gangen hat ), Uebrigens koͤnnten einige aus 


*) Die andern Stalactiten, Bodenfäge oder Nan 
ſtationen, wovon ich oben geredet habe, gehört 5 
Perſonen, auf deren Genauigkeit man ſich Wi 
verlaffen kann. Die Stuͤcke aus der Gegend u 
Reims find daſelbſt vom Seren Allard 
worden, deſſen in meiner Abhandlung von en 11 
Fpagne ſo oft Meldung gethan worden iſt. Dien 
dem Keller der Geiſſeler gehoͤren dem Don 575 3 
re, von dem Orden der Geiſſeler, ** 5 
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Tafel 3. 


Jig. 5. ſtellt einen Stalactiten in Form des 
Gehirnes, oder wenn man lieber will, der Einge⸗ 
weide, vor. Er hat in der That eine Aehnlichkeit 


Bourg en Breſſe dem Herrn von Lalande, die aus 
der Quelle von Piperno dem Herrn Abt Nollet, 
die von Croix⸗ Fontaine dem Herrn von pattieux. 
Dieſe drey Herren ſind, wie jedermann weiß, Mit⸗ 
glieder dieſer Akademie. Die von Armanches in 
der Normandie gehören dem Herrn Fouquet, Apo⸗ 


fttheker zu Caen, welcher ein Liebhaber der Natur: 
geſchichte iſt, die aus der Gegend von Soiſſons 
dem Herrn petit, Rathe im Praͤſidio diefer Stadt, 
der ſich ein artiges Cabinet von Foßilien, die man 
in ſeiner Gegend findet, geſammlet hat. Die In⸗ 
Cckruſtation aus dem Carlsbade, die ſich an Zweige 
geſetzt hat, iſt der Akademie von dem Herrn de 
Aaſonne, der ein Mitglied davon iſt, uͤberreicht 
worden. Die von Cremsmuͤnſter iſt von Don 
Dobler. Die andern, wie ich geſagt habe, find, 
ſo wie die aus der Baumannshoͤhle, getauft 
2% Worden. 


Mn Quelle, und die andern aus einer andern, und 
bsſelbſt durch Waſſer hervorgebracht worden ſeyn, 
be ſehr verſchiedne Materien bey ſich gehabt ha⸗ 
ben. Ich weiß nicht, ob man in den Abhandlun⸗ 
een, die man über die mineraliſchen Waſſer des 
(arisbades geſchrieben hat, von dieſem Unterſchie⸗ 
ee Meldung gethan habe. Da ich noch einmal 
1 Gelegenheit haben werde, von dieſen Bodenſaͤtzen | 
bey Gelegenheit der Pifolichen dieſer Quelle zu re⸗ 
ben, fo werde ich alsdann dieſe Schwierigkeit un⸗ 
J eerſuchen. Ich thue es nicht hier, um dieſer Ab⸗ 
handlung ein Ende zu machen. 
* aͤrung der Figuren. 


mit den Berdungen, welche einige von 


dieſem Theile, und den erſten mit der Eng ö 


| Gestalt nach einer Frucht, oder einem Gefälle mit 
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len in den Thieren haben, 

Fig. 6. zeigt einen andern Stalactiten * 
dieſen Wendungen, die eben nicht fo dick und n 
ſo hoch ſind. Dieſer Umſtand macht, daß er y 
Gehirne der Thiere weit mehr als der v 
de aͤhnlich ſiehet. Ich wollte ihn auch lieber K 


vergleichen. 


Fig. 7. ſtellet einen Stalactiten vor, 
ein Schwamm ausſieht. 


Fig. 8. ſtellt eine von den Sktalactitröften we 
die an den Tropfgewolbern „und an den Decken a 
derer aͤhnlicher unterirdiſcher Höhlen hängen, M 
vergleicht fie gewoͤhnlich mit den Eiszapfen, 
im Winter an den Daͤchern der Haͤuſer . 


Sig. 9. zeigt einen Stalactiten, welcher fin 


einem geraden Halſe aͤhnlich ſiehet. | 
Jig. 10. ſtellt einen Stalactiten vor, nel 


8 der Geſtalt nach einem Stuͤcke geſchundnen Roch 
ähnlich ſiehet, aaa find die Ribben, bbb die de 


den von dieſen Ribben, welche rund von einant' 
abgeſondert ſind, und welche alſo Zacken formin 
e iſt eine $inie oder Nerve, die in die Queere gr 
het; d iſt eine Falte oder Kruͤmmung, — 
ſes Stuck an dieſem Orte hat. 


Fig. 11. 12. 13. ſtellen die Steine 1 We 
kleinen Kiefel vor, die man Dragees nennet, un 
die mit einer Stalactitmaterie überzogen, ober milk 
überzogen find. In der ııten Sigur wird de 
Stein ohne Incruſtation vorgeſtellt, in der 120 
iſt er halb incruſtirt; welches man leicht unteſch, 5 
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en den kann, indem der Stein auf der Seite geſto⸗ 
chen, und die Incruſtation horizontal in e vorge⸗ 
mit c ſtelt iſt. In der 13ten Figur umgiebt die Incruſta⸗ 
ind nation den Kiefelftein gänzlich, und macht, daß er 
er dem Zuckerwerk gleich ſiehet, welches man gemei⸗ 
niglich überzogne Mandeln nennet. 


. Fig. 1. ſtellt die ineruſtirten Waſſerraͤder vor, 
die in der Stellung gezeichnet ſind, in welcher ſie 
in dem Waſſer waren J. à, à, a, ſtellen die Rinde 
vor, an welcher die Waſſerraͤder hängen; b, b, b, b 
die Gipfel der Pflanze; c, e die unter den Gipfeln, 
deren Blaͤtter in Buͤndeln ſind; d ſtellt ein Blatt 
einer andern Pflanze vor, welches ſich in die Zwei⸗ 
ge der Waſſerraͤder verwickelt hatte. 
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M: bat den Namen Oſteocoll einem Einlei⸗ 


* — 


Bi nach ſehr bequem ift, die zerbrochnen 
Knochen wieder mit einander zu verbinden. 
Deutſchland hauptſaͤchlich hat man die Kenntniß 
dieſer Materie zu verdanken. Alle Schriftſteller, 
weiche von dem Oſteocolle geſchrieben haben, führen 
dieſes Land als dasjenige an, welches damit verſe⸗ 
hen iſt, und ich weiß keinen, welcher uns berichtet, 
daß man dergleichen auch in Frankreich finden 
koͤnne. Die Herrn Lemery und Geoffroy ſelbſt, 
dieſer in ſeiner mediciniſchen Materie, und der 
andere in ſeinem Woͤrterbuche der Spezereyen fuͤh⸗ 
ren uns nur Deutfchland als das Land an, wo 
man es ſuchen muß. Gleichwohl zeigt Herr Dar⸗ 
genville in feinem Buche: Verzeichniß der Soßi⸗ 
lien in Frankreich, einen Ort in Poitou, Na- 
mens Gaubretiere, welcher nicht weit von der 
Pfarre des Herbiers bey Iſſy, einem Dorfe in 
der Gegend von Paris liegt. Allein da uns Herr 
Dargenville die Geſchichte dieſes Foſſils nicht ge⸗ 
liefert hat, ſo kann man dasjenige, was er ſagt, 
mehr wie eine Anzeige, als etwas Zuverlaͤßiges ans 
Ich geſtehe es, ich komme vielleicht zu ſpaͤt, 
wenn ich zeigen will, daß Frankreich dieſes Foſſil 
steichfalls beſtht. Man wird diefe Entdeckung 
vielleicht nur mit Gleichguͤltigkeit anſehen, da man 
jego weiß, wie Cartheuſer ») ſagt, daß das 
Oſteocoll ein ſehr unkraͤftiges Arzneymittel iſt, 
wenn es ja noch ein Arzneymittel iſt, daß es aufs 
hoͤchſte ein abſorbirendes ng iſt, das die Schaͤr⸗ 


| 
) FRIDER. CARTHEVS, fundam, mater. med. Tom. I. 


Foſſil gegeben, welches dem Vorgeben tung. 
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Foſſilien vorgeſetzt habe, darinn beſteht, in Sean 
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Beſchrei⸗ 2. Etampes iſt eine Stadt vom 
bung von Range. Sie liegt zwölf Stunden von Paris a 
Etampes. den Fluͤſſen Louette und Chalouette ), meld 


machen, der unter dem Namen des Fluſſes Etam, 
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fe wegnimmt, aber gar nicht im Stande ift, y 
Knochen zuſammen zu fügen, man mag es u 
aͤuſſerlich oder innerlich brauchen. Allein da ein 
der Abſichten, die ich mir bey Unterſuchung ig 


reich diejenigen unter den Körpern, die in freu 
Laͤndern am meiſten in Anſehen geſtanden hahg 
zu entdecken, fo habe ich geglaubt, daß ich dat 
nige, was ich von der Materie weiß, die ich ak 
ein wahres Oſteocoll anſehe, und die man in de 
Gegend von Etampes findet, nicht verſchweigg 
koͤnnte noch ſollte. 5 


ſich beym Eingange in die Stadt mit einander va 
binden, und fie durchſtroͤmen, um eine ſchon 
Wieſe zu bewaͤſſern, in welcher fie mit der Juin 
zuſammenflieſſen, und nur einen einzigen Fluß au 


pes bekannt iſt, und ſich zu Corbeil in die Sein 
ſtuͤtzt. An den Ufern des erſten dieſer Flüſt 
naͤmlich der Louette, iſt es, da man hauptſächlih 
das Foſſil findet, wovon die Rede iſt. Der Bei, 
wo man es am haͤufigſten antrifft, fängt ſich va 
dem Thore der Stadt an, das man das Thor vn 
Chaufour nennt, weil es zu einer Muͤhle führt, 
die eben dieſen Namen hat. An dieſem d 


9) Man ſehe die Alterthuͤmer von Etampes, von den 
ehrwuͤrdigen Vater Baſile Floreau, S. 1.2.0 
und die mineralogiſche Charte, die in die Abhan 
lungen der Akademie vom Jahr 1753. auf der 25) 
und folgenden Seite eingeruͤckt iſt. 5 
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das weſtliche Ufer des Fluſſes einige hundert 
Schritte in Vergleichung mit dem, was darauf 


folge, ſehr hoch. Dieſe Anhöhe iſt nur durch den 


Bodenſatz der Materie, die das Oſteocoll formirt, 


veranlaßt worden, wie ich unten erklaͤren werde, 
wenn ich dieſe Art von Foſſil beſchrieben und genauer 
bekannt gemacht haben werde. hi 


F. 3. Das Oſteocoll von Etampes formirt Daſiges 
Roͤhren von drey zu vier Zoll bis auf ein, andert⸗Oſteocoll. 


halb Fuß und mehr. Der Durchſchnitt dieſer 
Rohren beſteht in zwey, drey, vier Linien, und 
wohl gar in einem Zoll. Einige, und dieß iſt 
die größte Anzahl, find cylindriſch ?); andere be⸗ 
ſtehen aus vielen Zirkeln, welche zuſammen eine 
Säule mit verſchiednen Flaͤchen ausmachen ). 


Es giebt welche, die platt ſind *). Der Rand von 


andern iſt inwendig feiner Lange nach rund ausge⸗ 
hoͤhlt ol ‚und diefe find folglich nur halb eylindriſch. 
Viele haben nur eine einzige Schichte, aber noch 
mehrere haben zwey, drey. Man ſollte ſagen, 
daß dieſes in einander geſteckte Cylinder ſind. 


Die Mitte einer cylindriſchen Roͤhre macht eine 


oder zwo Schichten aus 1), und enthält zuweilen 
eine dritte, die ein prißmatiſcher Triangel iſt f). 
Zuweilen find dieſe Röhren kegelfoͤrmig rt); ande⸗ 
re, doch dieſe ſind ſelten, ſind gekruͤmmt, und 
machen faft einen Zirkel ft). Was fie aber auch 
fuͤr eine Geſtalt haben moͤgen, ſo iſt ihre inne⸗ 
re Oberflaͤche glaͤnzend, glatt, und gewoͤhnlich 


Man ſehe Taf. 6. Sig. 2. f) Sig. 2. . 
15) Sig. 6. 
Sig. 4. 


Sig. 5. ttt) Sig. 8. 
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wenn fie weiß iſt, fo ift dieſes Weiß ein wen 


unterſchieden find, fo daß man fie leicht abſindgh 
kann, ſo kann man doch fagen, daß ſie einigem 
ſen nur eine einzige und eben dieſelbe Maſſe a 


baͤueriſch nennet. 


einzige, welches alſo mit dieſen roͤhrigten Mit 


Huͤgel haben kann; die Maſſe des oͤſtlichen Hi 
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hohlkeblicht ). Das aͤuſſere iſt hoͤckerigt, 
eben ), die Farbe iſt von einem ſchoͤnen Ma 
oder Kreidenweiß. Die Farbe der innern I 
fläche iſt zuweilen gelb, und fälle ins Roͤthliche, i 
ſchmutzig. 


machen! ), welche eine Art von natürlichen Muh 
ſchaalen, und denen ſehr aͤhnlich iſt, die maß 
weilen zu gewiſſen Waſſerkuͤnſten und Wafferfäln 
brauchet. In der That, die Stellung dieſer A 
ren, welche verſchieden iſt, indem einige wie a 
den Endſchichten hängen, die ſie oben bedeah 
und andere umgekehrt find, und an dem Boh 
figen, dieſe Stellung, ſage ich, giebt dem Gas 
zen das Anſehen der Werke der Baukunſt, die na 


Dias weſtliche Ufer des Fluſſes iſt nich I 


überzogen iſt; das andere Ufer iſt gleichfalls da 
verſehen, aber in geringerer Quantität, und f 
daß der feſte Boden, der daraus entſtanden ih‘ 
weder zu hoch, 1. von ſolchem Umfange i 
Es ſcheint, daß der Boden des andern Ufers ein 
Punct habe, wo die Anhoͤhe die größte iſt, un 
daß fie ſich von beyden Seiten in eine Art von 2 


ſchung oder eine abhaͤngende Flaͤche Hermine 
deren Abhang vielleicht ſieben oder acht Fuß aus 


traͤgt, welches faſt die Höhe iſt, die dieſe An v 


| 


ig. 9. | 
J Fig. 2. b. b. b. b. K 
Man ſehe Sig. 1. 
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iſt ſaſt nur dem niedrigſten Theile der entgegen ſte⸗ 
henden Maſſe gleich; ſo daß man die erſte als eine 
Fortſetzung der andern anſehen kann, die vielleicht 
durch den Fluß abgeſondert worden iſt, welcher na⸗ 
tuͤlicher Weiſe feinen Lauf veraͤndert haben wird, 
oder deſſen Lauf man aus Urſachen, die man ſich 
leicht vorſtellen kann, eine andere Wendung kann 


Dieſer Raum des Ufers der Louette, das iſt, 
zwiſchen dem Thore von Chaufdur, oder der Muͤh. 
le, die dieſen Namen fuͤhret, und die von dieſem 
Thore nicht weit entfernt iſt, und zwiſchen einer Loh⸗ 
muͤhle, die weiter oben an dieſem Fluſſe liegt, die⸗ 
fer. Raum, ſage ich, iſt der Ort, wo ich das Oſteo⸗ 
coll in noch groͤſſerer Menge geſehen habe. Man 
findet noch mehr auf der andern Seite der Stadt, 
und beynahe gegenüber an dem Wege hin, welcher 
zu dem Thore von Orleans führer, an einem 
Orte bey den Papiermuͤhlen, die an einem Arme 
der Chalouette, und an den Ufern der Stadtgra⸗ 
ben, die auf dieſer Seite ſind, liegen. Die Maſ⸗ 
fe, welche dieſe Roͤhren daſelbſt formiren, iſt nicht 
fo frey, und weder an Höhe, noch an Laͤnge fo be⸗ 
traͤchtlich. Unterdeſſen kann ich doch nicht genau 
alle die Maaße dieſer Maſſen beſtimmen, da ſol - 
ches fuͤr die Geſchichte dieſes Foſſils nicht ſo wichtig 
iſt. Sie iſt unterdeſſen an dieſem letztern Orte, 
wie an dem erſten, in Roͤhren von verſchiednen 
Figuren formirt, die beynahe auf eben die Art 
wie die erſten liegen. ER, 
94 Wenn man bey dem Anblicke der Ge- Woher es 
genden, wo man dieſe Röhren findet, über dasje⸗ feine Ge: 
nige, was fie hervorgebracht haben kann, Betrach⸗ſtalt hat. 
tungen anſtellet, fo zeigen ſich natürlicher Weiſe 
zwo Schwuͤrigkeiten, die aufzuloͤſen ſind. Was 
kann ihnen ihre Geſtalt gegeben haben? Und wo⸗ 
ber 
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ſind, und eine ganze Maſſe zuſammen ausm 


poliren. Aber wie ſoll man die prißmatiſchen Rohren, 


430 VII. Guettard, h 


her kommt die Materie, woraus fie gebildet ſih 
Die Auflöfung der erſten Schwuͤrigkeit kam u 
anfangs ſehr ſchwer vor, um fo mehr, da die diz 
ren von verſchiednen Figuren unter einander gemisch 


Ich ſahe hauptſaͤchlich nur auf eine ſehr unvolfkon mug Fön 
ne Art, wie die priſmatiſchen Roͤhren ent wol 
ſeyn konnten. Es kam hier nur darauf an, So 

man zu Theilen von einerley Geſtalt feine Zu W. 

nahm, welche mit einander vereinigt einen Ki re! 
ausmachen, der einem jeden derſelben aͤhnich gen 
wie man es machet, wenn man die Figur irreguß ſe k 


rer Körper, welche dieſe Körper haben kame par 
oder zu haben ſcheinen, erklaͤren will. Die I end 
le, welche die cylindriſchen Roͤhren ausmachen bab 
waren von eben der Materie; ich habe mich J dur 
or auch bey dieſer Vorſtellung nicht lange aufge mg Re 
Ich glaubte hierauf dieſe Erklaͤrung finden we 
zu koͤnnen, wenn ich annaͤhme, daß ſich das War wu 
ſer, indem es in dem Regen durch die Maſſe ge 
het, wo ſich dieſe Roͤhren formiret haben, Aus ſer 
gaͤnge, die dieſen Roͤhren gleich ſind, verſchaſſt do ME na 
be. Es war mir nicht ſchwerer, durch dieſes M ret 
tel die cylindriſchen Roͤhren zu erklaͤren; es un in 
ſchon genug, wenn das Waſſer dieſe Maſſe in g ge 
rader Linie und perpendiculaͤr durchdrungen halt, 
um fie zu formiren. Es ſchien mir ſogar, l 
wenn ich die Urſache davon, daß fie inwendig glu 
zend waren, gefunden hätte. Der wiederholn 
Durchgang des Waſſers durch die Roͤhren, der aß 
mal eroͤffnet war, mußte fie immer mehr und mit 


die verſchiednen Schichten von einigen, und M 
Hohlkehlen an ihrer innern Oberfläche erklaren! 
Kann man ſich vorſtellen, daß drey Faden * 
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jügfeicher Zeit, oder zu verſchiednen, Zeiten die 
Maſſe durchlaufen haben, ſo daß fie ſich Wege ge. 
bahnt, die mit gleichen Winkeln zuſammen ſtieſſen? 
Dieſe Roͤhren ſind allzu regulair, als daß ſie die 
Wirkungen einer ſo auſſerordentlichen Urſache ſeyn 
koͤnnten; und wenn es ja moͤglich waͤre, was ſollte 
wohl die Hohlkehlen dieſer Roͤhren formirt haben? 
Sollten es die letztern Tropfen, oder die letzten 
Secure genen ſeyn, indem ſie uͤber die inne⸗ 
re Oberfläche der Roͤhren liefen? Man koͤnnte ge⸗ 
gen dieſe Erklaͤrung den Einwurf machen, daß die⸗ 
ſe Hohlkehlen einander allzu aͤhnlich ſind, und allzu 
parallel anf einander liegen. Was. ift es denn 
endlich, daß dieſe verſchiednen Schichten veranlaßt 
haben ſollte? Das Waſſer, indem es die Maſſe 
durchdrang, konnte nur mehr oder weniger breite 
Roͤhren formiren, nach der Dicke des Waſſerfa⸗ 
dens, welcher den Ort durchdrungen haben wuͤrde, 
wo ſich eine Roͤhre ausgehoͤhlt, und dieſe Roͤhre 
wuͤrde aus einer einzigen Lage beſtanden haben. 


5 $ 5. Ich glaubte, der Unzülaͤnglichkeit die⸗ Fort⸗ 


rklaͤrung zu Huͤlfe zu kommen, wenn ich an- ſetzung. 


naͤhme, daß dieſe Roͤhren nur deswegen ſo formi⸗ 
ret worden, weil ſie Knochen enthalten, welche, 
indem fie ſich gar zerſtoͤhret, ihnen die Geſtalten 
gegeben haben, die man an ihnen ſiehet. Ich war 
um ſo mehr geneigt, dieſe Vorſtellung gelten zu laſ⸗ 
ſen, da ich unter dieſen Roͤhren einen langen Kno. 
chen gefunden hatte). Allein die perpendiculare 
Stellung dieſer Roͤhren, die gewundene Geſtalt 
einiger derſelben ſchienen mir ſehr ſchwer zu erklaͤ⸗ 
ten zu ſeyn, wenn ich dieſes annehmen wollte, ohne 
der verſchiednen Schichten vieler anderer, und der⸗ 

| | jenigen 


) Man fehe Taf. 6. Sig. 10. 
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gen, indem fie darinn gewachſen iſt. Ich dag 


der Röhren, ihre Dicke, alle ihre Eigenſchafſ 
ihre Anzahl, ihre Lage, und ihre Vermiſchmg a 
ter einander ſehr leicht zu erklaͤren ſchien. Edgi 


eckigte oder prißmatiſche Stengel, als die Enpm 
wurz. An dieſen Arten von Pflanzen find die Ste 


Guettard, 


jenigen zu gedenken, welche cylindriſch fi, . 
dennoch dreyeckigte in ſich enthaltrn. 
Ich faßte alſo den Entſchluß, mich an dez 
che ſelbſt zu halten, und die Urſache derſelben nic 
zu ſuchen. Es ſiel mir ein, daß dieſe Rohren zn 
Stämmen und Wurzeln von Waſſerpflanzen ie 
kommen koͤnnten, welche die Materie, die die R 
ren ausmacht, angenommen, oder die fie duuchdn 


bey dieſem Gedanken ſtehen, der mir alle Geſtaltg 


Waſſerpflanzen, deren Staͤmme cylindriſch fu 
als die Typha und der Scirpus; andere haben di 


gel von einer gewiſſen Dicke; die Cyperoides, u 
Scirpoides unter den prißmatiſchen haben dum; 


und zarte, wie das Schilf unter den cylindriſchg, 


Es ſchien mir alſo ſich alles zu erklären, auf 


man annaͤhme, daß es ehemals Waſſerpflanzen a 


dieſen Orten gegeben, und daß ſich auf dieſe Pflar 
zen eine Materie gelegt, welche im Stande uh 
die Geſtalt ihrer Stengel anzunehmen, oder de 
fi ch dieſe Pflanzen in dieſe Materie ane 


ünd ſie alſo geformt haben. Es iſt beynahe umi 


zu ſagen, daß, wenn man dieſen Satz arm 


die cylindriſchen Stengel die Kerne der chli 


ſchen Röhren, die prißmatiſchen Stengel die IM 
ne der prißmatiſchen Roͤhren ſind „ und daß di 
Dicke von beyden mit der Dicke der Stengel, de ſt 
enthielten, ein Verhaͤltniß haben. Die pic 


| gen Röhren ) haben nur dieſe W, weil . 


Man ſehe 2. 
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chlindriſche Stengel eben den Ort durchdrungen 
haben, und weil fie, indem fie ſich an einem Theile 
ihrer Oberfläche beruͤhret, in die Maſſe nur den an 
dern Theil eingedruͤckt haben, oder dieß iſt der eins 
zige Theil, welcher mit dem Bodenſatze von neuem 
ö überzogen worden iſt. Die halbeylindriſchen Roͤh⸗ 
ren ) find durch einen halb verfaulten oder zernag 
un ten Stamm formirt worden; die gedruͤckten Roͤh⸗ 
RER ren **) find durch einen Stengel, der ſin dieſem Zu. 
ſtande war, hervorgebracht worden, und diejeni⸗ 
ONE gen, die beynahe zirkelfoͤrmig *) find durch auf 
ER dieſe Art herumgewundne Stengel, oder vielmehr 
ah durch einige Theile von den Wurzeln, die leicht die⸗ 
ſe Geſtalt annehmen koͤnnen. 
Mm F. 6. Wenn eine Menge von kleinen Roͤh⸗Fort⸗ 
ten ohne Ordnung an groſſen haͤnget ), fo ſind ſetzung. 
dieſes nur Theile von zerbrochnen Stengeln, und 
die, da ſie unten an den Stengeln untereinander 
dau gefallen find, daſelbſt alle dieſe kleine Roͤhren her⸗ 
che, vorgebracht haben. Warum find aber viele von 
wenig den Roͤhren an einem ihrer Enden verſtopft 16), und 
en aß warum find fie an dieſem Ende dicker als an dem 
Pie andern? Dieſer Zufall iſt nur eine Folge von der 
Geſtalt der Stengel aller dieſer Pflanzen, welche 
r unten dicker find, als oben, und von dem Nieder: 
ingen ſchlage, welcher natürlicher Wejſe unten betraͤcht⸗ 
mi licher als an der Oberfläche, und folglich uͤberfluͤſ. 
fig genug hat ſeyn koͤnnen, daß der Raum, wel⸗ 
ine chen die Stengel zuweilen zwiſchen ihrem aͤuſſern 
Ende, und der Erde lieſſen, durch dieſe Materie 
bat angefuͤllt werden und ſich alſo Röhren formi⸗ 
gef ren koͤnnen, die an dieſem Ende verſtopft find. 


Kurz, 


mineral. Beluſt. vi. Th. Ee 
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Kurz, es erklaͤrt ſich alles leicht, bis u 
Rinnen, bis auf das Glatte und die gelbe ga 
inwendig in den Rohren. Die Rinnen f 
bloß der Abdruck von den Faſern der Steg 
weil die Stengel in der That bloß aus Faſern z 
ſammengeſetzt find, die die Laͤnge herabgehen, mp 
einander parallel find, und die ſich von einem &% 
de der Stengel bis zum andern ausbreiten, ob 
die aufs hoͤchſte nur an den Knoten eben dia 
Stengel unterbrochen find. Die Glaͤtte kommt d 
her, weil die Stengel, die glatt und öfters an 
Zweige und ohne ſehr ſcheinbare Knoten find, a 
dieſen Röhren nichts holprichtes haben Inf 
koͤnnen. | 
Die Roͤhren von verſchiednen Schichten! 
ungleichen auch die, welche cylindriſch find, u 
dennoch prismatiſche Zirkel enthalten ), maß 
eben fo wenig Schwierigkeit. Es kommt nur da 
auf an, daß man annimmt, daß ſich nach der B. 

dung einer Röhre auf ihrer Oberflaͤche ein on 
zweymal etwas von der Materie geſetzt hat, md 
che zum Theil die Zwiſchenraͤume, die zwiſchen dg 
formirten Roͤhren übrig geblieben waren, erſil 
hat, welche Räume erſt in langer Zeit ausgefilk ie 
worden, und als die Oerter, wo ſich dieſe Rohm 
befinden, ausgetrocknet waren, da die Mata 
die noch in dem Waſſer hängen konnte, nach um) 
nach in dieſe Zwiſchenraͤume eingedrungen iſt, wah 
che ſolche mehr oder weniger ausgefüllt, und ſie be 
her auch mehr oder weniger mit einander ver bun 
hat, wie man noch bemerket, wenn man M 
von dieſen Röhren loßmachen will. Dieſes geht an 
einigen Orten des ganzen Klumpens ſehr 4 


Man fehe Taf. 6. Gig. 1. f. f. f... 
| 
% Sig. 6. c. 


1 
\ 4 
3 
11 
* 
* 
1 
* 
* 
A 
* 
* 
1 
13 
1 
| 
| 
＋ 
. 
{ * 
Ä 
IN 
177 
* 
15 
{ 
| 
“ 
$ 
9 . 


| 


— 


von dem Oſteocoll. 435 


ba es an andern ſehr ſchwer iſt, dieſes zu bewerk⸗ 
fielligen. Die prismatiſchen Roͤhren, die in den 
cylindriſchen ſtecken, find es nur, weil, da die er⸗ 


‚fie ſormiret wurde, an dem prismatiſchen Stengel 


in dieſer Roͤhre eine Pflanze gewachſen iſt, und weil 
ſich darauf an dieſem Stengel ein Bodenſatz geleget 
hat, welcher, als der Stengel zerſtoͤhrt wurde, 
die Roͤhre, der er zum Kerne diente, zuruͤckgelaſ⸗ 


ſen hat. 


Alle dieſe Umſtaͤnde laſſen ſich ſehr leicht erklaͤ⸗ 
ren, wenn man das Daſeyn der Waſſerpflanzen an 
den Orten, wo man dieſe Roͤhren antrift, voraus- 
ſetzt. Und dieſe Erklaͤrung iſt deſto richtiger und 
zulaͤnglicher, da man noch in einigen dieſer Röhren 
ſehr lange Blaͤtterchen von einer zerbrechlichen, mit 
Rinnen verſehenen Subſtanz, die wie die Haͤut⸗ 
chen der Waſſerpflanzen ausſehen, und die man 
nothwendig als einen Thell der Stengel, die dieſe 
Roͤhren erfuͤllt haben, anſehen muß, antrift. 
Man bemerkt noch daran die Verſchiedenheit der 
die Laͤnge herabgehenden Faſern, welche von auſ. 


ſen, wie an den Waſſerpflanzen, wechſelsweiſe her⸗ 


vorſtehen und darinn ſtecken. Das Innwendige 


dieſer Pflanzen iſt öfters nur ein Metz, welches von 


großen Blaͤschen formirt iſt. Ich habe bemerkt, 
daß dieſer Struktur gemaͤß das Innere gewiſſer 
Roͤhren mit Koͤrnern, die eben ſo ausſahen, wie 
die in den Roͤhren, erfuͤllt war, und daß dieſe 
Koͤrner gar wenig mit einander verbunden waren, 
wobey es mir ſchien, als wenn ſie ſich in den 
Blaͤschen der Stengel abgeformt hätten, welche 
wegen ihres weichen Gewebes einen Haufen Ma⸗ 
terie, die ſich daſelbſt geſetzt hat, und die hart und 
feſt iſt, nicht hat hervorbringen koͤnnen. 


Ee 9.7. 
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Woher ih⸗ F. 7. Nachdem wir von der Bildung d 

re Mate⸗Roͤhren die Urſache angegeben haben, fo ier 

rie gekom wir jetzt zeigen, woher die Materie, worn kml 

men iſt. gemacht find, hat gebracht werden koͤnnen, aher 

fie dieſen Oertern natürlich iſt. Dieſe. Frohe 

wie wir ſchon oben geſagt haben, die zwote Sch 

rigkeit, die man aufzuloͤſen hat, wenn man f 

Oerter, wo dieſe Röhren liegen, unterſuchk. 

Dieſe Oerter firgen in einem Thale, und ind 

niger Entfernung von den benachbarten Berge 

Dieſe Berge haben meiſtentheils auf ihrem Bi; 

eine Lage von Mergel, der mehr oder wemger ha 

1 iſt. Der Boden im Thale iſt ein gewoͤhnichg ; 
Be, weiſſer Sand, der zuweilen gelb iſt mit verſchic 

. nen Schattirungen, und man ſiehet den Man 

in keinen andern Orten, als nur da, wo di 

Roͤhren entſtanden find. Man ſtellt ſich alſo gan 

natuͤrlicher Weiſe vor, daß die Materie, wel 

die Roͤhren ausmachet, von dieſem Mergel in ba 

Bergen, und von dem Sande in den Thaͤlern un 

in den Bergen herruͤhret, weil ſie groͤßtentheils 

ſormirt find. Dieſer Mergel und dieſer Sah 

werden durch die Waſſerſtroͤhme weggefuͤhrt, u 

durch den Ablauf des Waſſers und durch de 

Pflanzen, womit fie erfüllt waren, und auf welt 

fie ſich geſetzt hatten, aufgehalten worden fh 

Ueberſchwemmungen, wie die vom 2. Febr. 135 


) Dieſe Ueberſchwemmung geſchahe ſehr 
Sie fieng ſich zu Etampes des Morgens um gl 
an, und man wurde ſie nicht eher gewahr, ad W 
man fie nicht mehr verhuͤten konnte. Das Wan 
‚flieg beynahe in einem Augenblicke fünf bis 
Fu es beſchaͤdigte die Muͤhlen, die an die 
luſſe lagen. Es waͤhrte einen ganzen Tag, # 
es wieder abfloß, und erſt des Abends um 9 TE 
10 Uhr trat der Fluß in fein Bette zuruͤck. ae 
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die ſich bey der Louette ereignete, und durch eine 
plötzliche Aufthauung des Schnees veranlaßt wur⸗ 


| de, 
ui uoeberſchwemmung war die Wirkung eines Stroh⸗ 
. 6 mes, welcher von den Bergen herabfaͤllt, und ob⸗ 


gleich diejenigen Berge, welche an dem Strohme 
n liegen, nicht ſehr ſteil find, fo konnte doch das 
Waſſer, da ſie ein ſehr enges Thal machen, Schnel⸗ 
ligkeit und Staͤrke genug erhalten, um den Scha⸗ 
den, den es that, zu veranlaſſen, und zwar auf eine 
ſehr ſchnelle Art. Man kann in der mineraliſchen 
harte der Gegend von Etampes, die ſchon wei⸗ 
ter oben angefuͤhrt worden iſt, den Zuſtand und die 
Lage der Oerter ſehen, wo die Konette entſpringt. 
Man wird ſogleich ſehen, daß ſie dazu viel beytra⸗ 
gen mußten. Die Quellen dieſes Fluſſes find 
in den Krümmen der Berge, wo ſich viel Schnee 
angehaͤuft hatte, der durch ein ploͤtzliches Thau⸗ 
wetter beynahe zu gleicher Zeit in den Fluß ſtürzte, 
weil dieſe Kruͤmmen nicht breit ſind. Das Waſſer 
hatte zu Etampes alle die Schnelligkeit behalten, 
die es bekam, als es von den Bergen herab ſiel, 
oder es hatte wenigſtens nicht viel von ſeiner 
Schnelligkeit verlohren, weil es von den Quellen 
des Fluſſes bis nach Etampes einen kurzen Weg 
zu laufen hatte. Dieß betragt ungefähr zwey und 
eine halbe Stunde oder drey Stunden aufs hoͤchſte. 
Die Stadt Etampes iſt gar oft dergleichen Ueber⸗ 
ſchwemmungen unterworfen. Man erinnert ſich 
noch einer, die ſich vor einiger Zeit ereignete, und 
die durch das Aufſchwellen der Chalouette verur⸗ 
ſacht wurde. Sie war ſo groß, daß ein niedriges 
Viertel der Stadt, welches dieſer Fluß durch viele 
ſeiner Aerme durchſchneidet, und welches le Perray 
genannt wird, dergeſtalt uͤberſchwemmt wurde, 
daß die Einwohner das untere Stockwerk verlaſſen 
und ſich in das obere begeben mußten, wo ſie in 
— Käaͤhnen ausfuhren, um den nothwendigen Lebens⸗ 
unterhalt Dieſe Ueberſchwem⸗ 
mung dauerte viele Tage. . | 


Man fichet aus dieſen Anmerkungen, daß, ob⸗ 
gleich der Fluß Etampes eben kein . 


— 
2 
* 
> 


mit Waſſerpflanzen angefülle find, woraus ſich a 
Roͤhren formiren koͤnnten, wenn fie nicht dien 


derte; wenn, ſage ich, auch in unſern Zeiten dergſeichg 


wie aus vielen Zügen der Geſchichte von Et 
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de, haben zur Bildung dieſer Roͤhren Devon 


koͤnnen, als die Ufer nicht fo hoch waren, ink 
fie dergleichen Niederſchlaͤge verurſachten. Wag 
an dem einen oder dem andern dieſer erwaͤhn 


Fluͤſſe nicht kleine Lachen anzutreffen wären, W 


den Hanf zu roͤſten, und wenn man durch die N 
beit die Ruhe, mit welcher ſich, zur Bildung d 
Roͤhren, der Niederſchlag ſetzen muß, nicht hi 


Lachen nicht waren, fo iſt kein Zweifel, daß i 
viele an dieſen Fluͤſſen werden haben finden last 
als das herumliegende Land mit Holz bedeckt un 


von den P. Fleureau erhellet ). 9 


Fluß iſt, ſelbigen doch in gewiſſen Jahren zum 
wachſe der Seine, in welche er fallt, viel ben 
en kann, beſonders, wenn die Juine, die ſich u 
r Zouette und Cbalouette vereiniget, zu glachn 
Zeit wie dieſe beyden Fluͤſſe uͤbertritt, und wem 
dieſe Ueberſchwemmung, wie es in dem gegen 
tigen Falle war, ſchnell geſchieht. 


) Wenn der P. Fleureau von der Urſache, die diem 
ſten Völker bewog, ſich zu Etampes niederiulaſ 
redet, ſagt er, daß dieſes vermutblich »die Kb 
„nen Wieſen, die mit vielen Baͤumen beſch 
»und mit Hügeln umgeben waren, über weiche Id 

| 2 fruchtbare Flächen erſtrecken, geweſen Mn» 


Auf der 24. Seite führt der Verfaſſer an A. 
»der König Robert ſich zu Etampes ſehr vergM 
»te, und oͤfters wegen der gefunden Luft und wehe 
ſchoͤnen Yandes dahin kam, welches dam 
»waldigter war, als es gegenwärtig iſt. 
„Die Ueberlieferung des Landes ſagt, ME 
„Koͤniginn Brunechild auf dem Schloſſe, 4 


»Tour de Brunechault genannt, 5 421 1 


nad 
Ä 
| 90 
Me 
9 
m 
| 
an 
een 
t 
| wi 
gt 
| 
PR 
die 
4 
| Di 
| 
noͤ 
| be 
bi 
ge 
| | 
| 
| | 


müffen, und man kann leicht gewahr werden, daß 
es geſchehen iſt, weil, wenn man von einigen 
Maſſen Roͤhren loß machen will, es oͤfters ge⸗ 
ſchieht, daß ganze Stuͤcken loß gehen, deren 


innern Ende verſtopft ſind, und daß dieſe Stuͤcken 
auf andern gelegen zu haben ſcheinen, die von die. 
ſen verſchieden ſind, ſo daß es, wenn man einen 
genauen Abſchnitt von der ganzen Höhe des Ufers 
machte, vielleicht ſehr leicht zu bemerken waͤre, 


die ſie hervorgebracht haben, oder wenigſtens, wie 
oft dieſe Erhöhung geſchehen iſt. Allem Vermu⸗ 


nen 


auf einer Seite hat es die Wieſe, und auf der 
"nur eine Ebene iſt, die Varenne, das iſt la Ga⸗ 


— 


— 


w wird. v 


ſeyn mußten. 
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Vermittelſt der Bodenſaͤtze, die ſich nach und 
nach angelegt haben, hat ſich das Ufer erheben 


Grundlage geendigt iſt, und deren Roͤhren an dem 


wie viele Abſatze in dieſen Röhren find, und folge 
lich wie viele Ueberſchwemmungen geweſen find, 


then nach ſind viele von dieſen Ueberſchwemmungen 
noͤthig geweſen, um eine Flaͤche von Roͤhren her⸗ 
vorzubringen, die ſich nur in vielen Jahren erho⸗ 
ben haben wuͤrde, und es iſt wohl moͤglich, daß 
die Roͤhren, die ſchon angefangen geweſen, Sten 
gel von einerley Pflanzen viele Jahre in ſich gehabt 
haben, und daß dieſe Stengel, die zu verſchied⸗ 


| „nehmen Lage deſſelben ſich ſehr ergogte. Denn 
vandern hatte es das Bebölse, wo heut zu Tage 


renne durch die Veraͤnderung des G. in U., wel⸗ 
v che bey den Alten ſehr gewöhnlich war, genannt 


Man ſiehet aus dieſen und aus einigen andern 
Stellen dieſes Werkes, die man zu Rathe ziehen 
kann, daß die Gegend von Etampes viel Holz ge⸗ 
habt hat, und daß alfo die Thaler an mehrern 
Dtrten und mit Waſſerpflanzen verfchen 
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nen malen Bodenfäge erhalten, fis auf 


von einer Bemerkung hernehmen, die ich viel 
ſehr leicht zu zerbrechen waren; dieſe Zweige 


dem es ſich ſchlaͤngelt, kleine Falle unten an jchn 


entdeckt man, wenn man gräbt 
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nach und nach vergroͤſſert haben. “ 

F. 8. Allein wie viele Zeit auch dieſe Rühn 
noͤthig gehabt haben, fi) zu formiren, ſo Ag 
man doch, wie ich glaube, nicht zweifeln, daß 
Urſache, die wir von ihrer Bildung angeben, u 
wahrſcheinlich ſey. Man kann noch einen Ben 


in der Gegend der Stadt Etampes gemacht z 
be. Ich habe ſehr oft Roͤhren gefunden, die ui 
bis fünf Zoll lang, einen kleinen Finger dick, g 
lindriſch, oder mit verſchiednen Abfägen irregula 
mit Arten von ſehr zarten Zweigen beſetzt, u 


ben das Anſehen kleiner Korallen oder Litophym 
aͤſte. Man findet dieſe zackigten Röhren fehr ge 
woͤhnlich an den Seiten der Spalten in den Ve 
gen und Gruben, die man darinn gemacht hat, m 
an dem Abhange der Berge, wo das Waſſer, in 


Abſatze machet, von welchem öfters dergleihn 


Rohren herabhaͤngen. Wenn man fie mit da 


Fingern reibet, ſo kann man leicht ſehen, dahſt 
nur aus Mergel und Sandtheilen beſtehen. Wan 
dieſer Mergel im Waſſer aufgeloͤßt wird, und n 


Orte hinfließt, die ihn aufbehalten koͤnnen, ſo dug 


er ſich auf ſo eine Art an, daß wenn der Eu 
auf welchem dieſe Röhren liegen, einfällt, ſt 
Arten von groben und offnen Netzen :formitk. 
Wenn dieſes Waſſer, welches Mergel bey ft 
führe, ſich durch den Sand filtrirt, und weine 


emen Ort findet, wo es ſich aufhalten kann, an 


einige Faſern von Wurzeln, die dasjenige a 
gen, was es bey ſich führt, alsdann formten ſc 
dieſe Röhren in dem innern der Berge, und dit 
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einige Zoll lang, hohl, und von einer gewiſſen Feſtigkeit 
find. Zuweilen find es nur Platten von eben die⸗ 
ſen Materien, die keine regulaire Geſtalt haben; 
leine Verſchiedenheit, die ohne Zweifel nur von der 
oerſchiednen Geſtalt des Ortes, wo ſich der Bor 
obbenſas angelegt hat, herruͤhret. 

Man wird die Aehnlichkeit der Grundurſache 
dieſer letztern Roͤhren, und derjenigen, die die 
hervorbringt, wovon anfangs die Rede war, leicht 
einſehen. Hier ſind es nur kleine Waſſerfaͤden, 
Bergthraͤnen, wie man ſie nennt, die den Mergel 
loß machen, und ihn zerbroͤckeln, und die ihn nicht 
weit, oder bis in die Ebene fuͤhren koͤnnen, an 
ſtatt daß die erſte Wirkung durch Anſtroͤhmungen, 
durch den geſchmolznen Schnee hervorgebracht 
wird, welcher den Mergel bis in die Thaͤler und 
Ebenen fuͤhrt, die von den Bergen, welche denſel⸗ 
ben bey ſich haben, entfernt ſinng. 


Bemerkungen des Herrn Jacquin uͤber den unterir⸗ 
diſchen Gang zu Albert, einer kleinen Stadt in der 
Picardie, fuͤnf Stunden von Amiens, an die Hand 
gegeben haben wuͤrden, ſo wuͤrde ich einen in dieſen 
Bemerkungen gefunden haben. Der beſagte unter⸗ 
irdiſche Gang iſt ein Keller, der uͤber hundert Fuß 
lang iſt, oder vielmehr eine Art von ſchmalem Gra. 
been, über zwey oder drey Fuß breit, und auf der 
Seite eines Steinbruches geöffnet iſt, der zu dem Ge⸗ 
rauche dienet, wozu die Keller gewoͤhnlich beſtimmt 
ſind. Zur rechten und zur linken dieſes langen un⸗ 
terirdiſchen Ganges ſiehet man nichts als Roͤhren 
Ee 5 von 
Y Mercure de France, Junius 1755. Band 1. Seite 
159. und folg. ® 


FS. 9. Wenn ich einen Beweis von einer Beſchrei⸗ 
eu Vergleichung noͤthig gehabt hätte, die Richtigkeit bung der 


dieſer Erklaͤrung zu unterſtuͤtzen, und welchen die 
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naͤher er der Grundlage des ganzen Stuͤckes ii. 
den artigen Anblick, und ich zweifle nicht, daß N 


mir am meiſten ſchmeichelte, war der Beuel, ? 
den ich daſelbſt fand, was ich von dem Ursprung in 
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von verſchiedner Länge und Dicke, 
Körpern, die in unendliche Zweige außgehn 
find, Gattungen von Säulen, die mehr tien 
niger cylindriſch, und gerade find, oder liegen ng 
deren Körpern zuweilen ſehr groſſe Zweige hen 
gehen. Die ganze Maſſe aller dieſer verſch 
Körper, in deren Mitte man dieſen Gang da 
brochen hat, und in deren Mitte man ihi we 
fortſetzen wird, wenn man es thun will, liegt 
einem Grunde von einer Art von Thone, der u 
der Materie, woraus die Röhren und die aud 
Körper gebildet find, deſto mehr vermiſcht it, 


Bey dem Aublicke dieſes ſonderbaren unter 
ſchen Ganges erſtaunte ich, ich geſtehe es, i 


für die Naturgeſchichte gleichguͤltigſte Perſon 
eben fo wie ich geweſen ſeyn würde. Allein u 


des Oſteocolls von Etampes behauptet hatte. J d 


erkannte ohne weitern Einwurf, daß eine ahnlich i 


Ueſache auf gleiche Weiſe an beyden Orten geri 
ket hatte. Der unterirdiſche Gang zu Albert i, 
fo wie die Oerter in der Gegend von Etampeh 
die das Oſteocoll enthalten, vor Alters ein Moral 
geweſen, der mit Rohr, Waſſerklumpen und an 
dern Waſſerpflanzen angefuͤllt war, welche mit eh 
ner Materie von einer kreiden⸗ oder mergelartigen 
Natur überzogen geweſen, die durch den Negenum 
die Ergieſſungen der Ströme von den Bergen ds 
eſchwemmt worden. 
9. 10. Obgleich die Beweiſe, die ich hen 
von in meiner Abhandlung angeführt habe, fo dach 
als man wahrſcheinlicher Weiſe hoffen kann, van 
ſtaͤndig ſeyn muͤſſen, ſo fand ich doch in dem, * 1 
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ich zu Albert ſahe, mit Vergnuͤgen neue Beweiſe. 
Man findet zu Etampes keine von den Maſſen, 
die mit ſo zarten Zweigen verſehen ſind, und die 
man wegen der Rinde von Mooſe, davon eines im⸗ 
mer feiner iſt, als das andere, wegen der betraͤcht 
lichen Cylinder, die weiter nichts als aͤhnliche In⸗ 
eruftationen von Stämmen, oder vielmehr von ab⸗ 
gehauenen Baͤumen und ihren Wurzeln ſind, nicht 
verkennen kann; und, was mir alle Arten von 
Schwierigkeiten zu heben ſcheint, das ſind die Mu⸗ 
ſcheln, die man in der Art von Thone, wovon ich 
weiter oben geredet habe, findet. Dieſe Mu⸗ 
ſcheln, die ihre Subſtanz beybehalten haben, die 
nicht verſteinert ſind, und die bloß ihre Farbe ver⸗ 
aͤndert haben, und aus braunen weiſſe geworden 
ſind, dieſe Muſcheln, ſage ich, ſind eben diejeni⸗ 
gen, die man unter dem Namen der groſſen, mitt⸗ 
lern und kleinen Poſaune im ſuͤßen Waſſer und in 
den Moraͤſten kennet. Ueberdieß iſt der Thon, 
in welchem dieſe Poſaunen anzutreffen ſind, von 
der Beſchaffenheit desjenigen, womit der Grund 
in den Moraͤſten gewoͤhnlich bedeckt iſt, das iſt, 
ein etwas fetter Thon, welcher der Erde etwas 
aͤhnlich iſt, die man gewoͤhnlich Schlamm nennet, 

und die nur aus erdigten, und aus ſolchen Theilen 
beſtehet, welche durch die Aufloͤſung der Pflanzen, 
und wohl gar der Thiere, die ſich in den Gewaͤſſern 
befinden, hervorgebracht werden. Dergleichen 
Beweiſe duͤrfen keinen Zweifel zuruͤck laſſen, und 
wenn auch noch einer uͤbrig bliebe, ſo wuͤrde nach 
meiner Meynung folgende Anmerkung ſelbigen 
gaͤnzlich heben. „%%% 
Man weiß, daß der Grund der Teiche gewoͤhn⸗ 
lich eine krumme Geſtalt hat, daß fie oben breiter 
als auf ihrem Grunde ſind, und daß ſie einigermaſ⸗ 
ſen einen umgekehrten Kegel vorſtellen. Ich habe 
etwas 
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etwas ähnliches in dem Theile des untere 
Ganges bemerkt, aus welchem man Steine 
Bauen genommen hat. Ein Theil der Decke 
ſes Steinbruchs hat ſich loßgemacht, um 
dem Boden einen ungeheuern Haufen von K 
von Mergeltheilen, und von Steinen hen 
bracht. Der Ort, woher alle dieſe Mater 
bracht worden, hat eben die Geſtalt eines 
grundes. Dieſer Ort iſt zirkelfoͤrmig, ſeine 
ten find abhängig, und man hat keine Ursa 
zweifeln, daß, wenn es nur moͤglich gewesen 
dem Haufen der Materien, die dieſen leeren 
erfüllten, zu graben, ich nicht Spuren von N 
ſcheln, und vielleicht von Pflanzen, die mi 
Rinde überzogen find, gefunden haben na ven 


An dieſem Orte des unterirdiſchen Ganges f ur 
man zwar nicht viele ſolche Incruſtationen; cot 
ſollte alſo glauben, daß der beſagte Teich nich die 


mit verſehen waͤre: allein da man anfängt, au sıy; 
nem etwas von dieſem entfernten Orte welche zig in 
den, fo kann man wohl glauben, daß es in 
That welche daſelbſt giebt. Dem fen, wie ihm 
le, die Geſtalt dieſes Theiles der Decke des unn 
diſchen Ganges, welche ich als eine Lache auh 
zu können glaube, ſcheint mir zu beweiſen, daß 
Alters nicht allein in dem Bezirke, wo der San 
bruch eroͤffnet worden iſt, ſondern auch in der gu 
zen Gegend, die jetzt mit Oſteocoll angefüllt 10 
ne Lache geweſen. 
Ich ſage mit Oſteocoll, und ich ſcheue! * 
ſo weniger, dieſen Namen zu gebrauchen, une 
fe Incruſtationen zu bezeichnen, da die abgehaum 
Stämme der Bäume, und die Wurzeln, DEM 
unter dem uͤberzogenen Mooſe nicht verkennen 
als das wahre Oſteocoll von denen angeſehen u 
den die, wie man unten ſagen wird/ 
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e Materie dieſen Namen geben, die die Geſtalt 
er Stämme, Zweige, oder der Wurzeln von 
amen hat. Aber wenn man einräumt, daß 
eee letztern Incruſtationen Oſteocoll find, wie 
an allerdings einraͤumen muß, muͤßte man nicht 
ernuͤnftiger Weiſe auch zugeſtehen, daß die Roͤh⸗ 
een, und die mit Zweigen verſehenen Maſſen auch 

welche ſind? 
. 11. Die Incruſtationen von Albert ver: Deffen 
dienen alſo, wie die von Etampes dieſen Namen. Entſte⸗ 
Sis find von eben der Natur, und bilden ſich ſaſt hungsart. 
af eben die Art, wie diejenigen, die man beſon⸗ 
ers als das Oſteocoll anſiehet, wie wir weiter un⸗ 
en ſehen werden. Was die Bildung der von Al⸗ 
bert anbetrift, fo kann man nicht zweifeln, daß die 

urſachen, welche ich von der Entſtehung des Oſteo⸗ 
colls zu Etampes angegeben habe, nicht eben 
dieſelben ſind. Die Gegend von Albert iſt mit 
Mergel, Kreide oder Kalkſteinen angefuͤllt. Die 
incruſtirende Materie hat alſo in dieſem Bezirke 
nicht gefehlet. Ueberdieß hat der Fluß, welcher 
nach Albert geht, und welcher eben dieſen Namen 
hat, einen ſonderbaren Umſtand, der an dem Orte, 
wo man das Oſteocoll findet, vermuthlich ſehr groſ⸗ 
ſe Lachen und ſogar Moraͤſte hat hervorbringen 
muͤſſen. | 
Diefer Fluß läuft einigermaßen über einen 
Berg, indem Albert wirklich auf einem Berge 
ſteht, weil man, um hinein zu kommen, hinauf 
ſteigen muß. Dieſe Lage macht, daß, wenn der 
Fluß durch die Stadt gegangen, und an das Ende 
auf der Seite von Amiens her gegen Suͤdweſten 
gekommen iſt, ſelbiger, indem er von dem Berge 
herabfaͤllt, eine Caſcade formirt, die dreyßig bis 
vierzig Fuß in ihrem Abhange haben kann. Man 
hat ſelbige dadurch angebracht, indem man von dem 
Orte, 
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vermittelſt einer Schleuße wegleitet, welche 


Schritten von dieſem Orte ſollte man ſagen, d 


ten Materie iſt, welcher auf einer abhängen 
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Orte, wo ſich der Fall anfaͤngt, bis unten ir wie 
Thal hin, einen Damm von Sandfteinen aufge 
ret hat. Vermittelſt dieſes Dammes iſt man 
Abſpuͤlung des Berges zuvor gekommen, und 
den Fluß verhindert, tiefer in das Thal zu gel 
Die Staͤrke, die er im Herabſallen hat, wir 
durch ſehr, und fo zu reden faſt gaͤnzlich geh 
chet, weil ſie gegen dieſen ſteinernen Damm wi 
welcher übrigens, wenn er beſchaͤdigt iſt, 
ausgebeſſert werden kann, indem man den All 


der Seite der Caſcade vermuthlich aus der Abk 
angebracht worden iſt. Auſſer dem Nutzen, ME 
dieſer Damm zur Erhaltung des Berges hat, 
man, und zwar aus einer Folge, die man 1 
muthlich nicht geſucht, dieſer Stadt zug 
ein Schauſpiel verſchaft, deſſen Schoͤnheit w 
durch die Gewohnheit, es alle Tage zu ſehen, 
mindert wird. In einer Entfernung von fun 


dieſes ein ſchoͤner Waſſerfall von einer ſilberſarli 


Flaͤche fließet, und in dieſer Entfernung deſto [6b 
ner ausſieht, da man die kleinen Zwiſchenraͤm 
die ſich zwiſchen den kleinen Wellen befinden, M 
der Fall verurſachet, nicht gewahr wird. An 
ich komme auf die Erklaͤrung zuruͤck, die ich ange 
fangen hatte. | 
9. 12. In den entfernteſten Zeiten, und 
die Stadt Albert noch nicht ſtand, mußte ein daß, 
wie der Fluß dieſer Stadt iſt, bey den geringe 
Ueberſchwemmungen ſich an feinen Ufern leicht us 
breiten, in die Gründe fallen, und daſelbſt Haufe 
von Waſſer machen, welche zu Lachen oder Moni 
ſten Gelegenheit gaben. Dieſer Fluß mußte aug 
die Mergel, Kreiden, oder Kalkſteintheile, . 
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Jobe dieſe Ueberſchwemmungen herbrachten, dahin 
führen. Alſo konnten ſich leicht Niederſchlaͤge von 
dieſer Materie auf die Pflanzen ſetzen, womit die⸗ 
ſe moraſtigen Oerter angefüllt waren, und da oͤf⸗ 
ters das Ufer der Lachen und der Moraͤſte mit 
Weiden, Pappel oder andern Baͤumen bepflanzet 
it, fo haben ſich dieſe Rinden auf einem Theile des 
Stammes dieſer Baͤume und ihrer Wurzeln anſe⸗ 
gen muͤſſen, welche vielleicht an ganzen Bäumen, 
die von ungefaͤhr in dieſe Moraͤſte gefallen waren, 
offen liegen konnten. Gr 
Mit einem Worte, alles trug dazu bey, an 
dieſem Orte dergleichen Incruſtationen hervorzu: 
bringen, die ſogar wegen ihrer Menge betraͤchtlich 
waren. Obgleich ſchon die Laͤnge des unterirdi⸗ 
ſchen Ganges ankuͤndiget, daß die Maſſe dieſes 
Oſteocolls von einem groſſen Umfange iſt, ſo zweif⸗ 
le ich doch nicht, daß man, wenn man die Aus⸗ 
hoͤhlung ſowohl in der Breite fortſetzte, ſelbiges 
nicht viel weiter ausgebreitet finden wuͤrde. Viel⸗ 
leicht wuͤrde man ſehen, daß es ſich unter einem 
ſehr groſſen Theile der Stadt hin erſtreckt. Es 
ſcheint ſogar, daß ganz nahe bey der Caſcade ein 
Ort iſt, welcher Gelegenheit giebt, zu glauben, 
daß, wenn man daſelbſt den Berg durchbraͤche, 
man einen Weg machen koͤnnte, der vermuthlich 
mit dem Keller, welcher ſchon eroͤffnet iſt, zuſam⸗ 
men ſtoßen wuͤrde, und dieſer Weg wuͤrde viel⸗ 
leicht, wie der Keller, auf beyden Seiten mit 
Röhren und mit Mooſe, das mit Rinde uͤberzo⸗ 
gen iſt, beſetzt ſeyn, weil man in dieſem Berge 
Spuren von dieſen Incruſtationen gewahr wird. 
Der Berg ſelbſt ſcheint an dieſem Orte nur ein 
ſchlechter Tofftein zu ſeyn, welcher ein durch den 
Fluß und durch die Ueberſchwemmungen hervorge⸗ 
brachter Satz ſeyn koͤnnte, fo wie das Oſteocoll, 
| und 


ten 


> 
* 


man aus der Höhe des Kellers muthmaſſen fig 


die ganze Höhe gegeben hat, die fie haben kü 


anbetrift, fo muß ich geſtehen, daß er mich ing 
ſtaunen ſetzte, und noch weit mehr, als ich das 
ſte mal das Oſteocoll von Etampes ſahe. Dit 


Natur oder durch Kunſt nicht mit viel Erde wich 


und welcher, indem er funfzehn bis zwanzig u. 
noch mehr Fuß hoch iſt, muthmaßen läſſt, „ 
welcher Dicke die ganze Maſſe dieſes Oſteoch 
ſeyn muß, wenn fie ſich unter der Maſſe hin g 
ſtreckt, und wenn fie überall dieſe Höhe hat, 


aus welchem man es jetzt ſieben, acht, zehn, i 
zwölf Fuß hoch an Orten bricht, denen man nik 


ten, wenn man von, von dem Klumpen des Of 
colls immer mehr und mehr wegnaͤhme. 
Was man auch von Muthmaßungn 
denken mag, fo muß man doch uͤbrigens einräumt 
daß der unterirdiſche Gang zu Albert ſehr ſchön n 
zuſehen, und eine Wirkung der Natur iſt / die 
gar einige Bewunderung verdienet. Was u 


an dieſem letztern Orte auswendig an der Erde 
die man oben nicht bebauet hat, und da es Mm 


bedeckt worden iſt, da man alſo keine unterirdiſhn 
Gänge hat machen dürfen, fo kann man nur en 


Seite des ganzen Stuͤckes ſehen. Man beit ı 


ſich nicht, wie zu Albert, von dieſer Mate, 

welche verſchiedene Geſtalten angenommen hat, un 
geben, und folglich iſt das Schauſpiel nicht ſo - 
genehm. Auſſerdem hat das Oſteocoll zu Alen 
vielmehr Feſtigkeit, als das zu Etampes. G 
giebt einigermaßen einen Klang von ſich, wen 
man auf die verſchiednen Körper, die daraus 1% 
miret ſind, ſchlaͤgt. wa... 
Aus allen diefen Anmerkungen folgt, daß * 
Liebhaber der Naturgeſchichte in dem unterirbilit 
Gange zu Albert ein noch groͤſſeres vr 


> 
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gu finden werden, als in der Gegend von Etampes 
YO find, daß das Oſteocoll zu Albert die Geſtalt, die 
ua es an dem Orte feiner Bildung bekommen hat, laͤn⸗ 
in ger behalten wird. Man iſt alfo dem Herrn Jac⸗ 
„auin vielen Dank ſchuldig, daß er dieſen Ort be⸗ 
lan kannt gemacht, und fo genau beſchrieben hat, fo 
„daß alle Critik übern Haufen falle, wenn man mit 


deinem Werke in der Hand dieſen ſonderbaren un 
ka terirdifchen Gang durchgehet. | 
S. 12. Der Tofſtein zu Bonneville bey Oſtestolſ 


Rouen *), wovon in einem Mercure gleichfalls ge⸗ bey 
tedet worden iſt, ſcheint mir ein dem zu Etampes Rouen. 
ähnliches Oſteocoll zu ſeyn. Ich ſchließe dieſes 
aus einem Stuͤcke, welches ſich in dem Cabinete 
des Herzogs von Orleans befindet, und welches | ä 
vom Herrn Dangirville, Correſpondenten der N 
Akademie, geſchickt worden iſt. Dieſes Stuͤck, 
welches nur ein Haufen von einigermaßen wurm⸗ 
ſoͤrmigen Theilen iſt, iſt von Roͤhren durchbrochen, 
die rund find, oder Abſaͤtze haben, die einigermaſ⸗ 
ſen den Abſaͤtzen der Figur gleichen, wovon ich ge⸗ 
redet habe, als ich das Oſteocoll in der Gegend 
von Etampes beſchrib. 
dDergleichen Roͤhren find es, die mir glaublich 
auß machen, daß ein Stuͤck von kalkartigem weiſſen 
Tofſtein, der viel haͤrter iſt, als die zu Bonne⸗ 
ville und Etampes, auch Oſteocoll iſt. Dieſer 
Tofſtein iſt von dem Berge Orme bey Wezel, 
welches an dem oͤſtlichen Ufer der Attier, drey 
Stunden von Clermont in Auvergne lieget, wie 
mir Herr Ozy geſchrieben hat, der wegen ſeines 
Geſchmacks an dieſer Wiſſenſchaft den Liebhabern 
der Naturgeſchichte bekannt iſt. 5 


hg Mercure de France, Jul. 1755. Seite 113. und 


mineral. Beluſt. VI. cb. 


N 
* 
| 
1 
| 


Oſteo⸗ 
tolls. 


or der Oſteocoll von Albert und Krampes % 


Beſtand⸗ §. 14. Man kann, wie ich glaube, wenn 
theile des der Materie, woraus dieſe verſchiednen Arten vor 


ſchaften offenbaren es genugſam. Unterdeſſen, de 
dieſe Eigenſchaften betraͤchtlich, und die chymiſche 
Erfahrungen der wahre Probierſtein find, vermik 
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Dieſe benden letztern Tofſteine haben ſich ihn 
Zweifel, auf eben die Art formirt, wie die 
Etampes und zu Albert. Die Naͤhe des Allie 
Fluſſes, der niedrige und feuchte Ort Yon 
ville, die Nachbarſchaft der Berge, die dieſe Om 
ter umgeben, die kreidenartigen Materien, weich 
dieſe Berge enthalten, alle dieſe verſchiednen V 
merkungen bewegen mich, es zu glauben, ob 
gleich dieſe Arten von Oſteocoll an den Orten, m 
fie ſich befinden, nicht unterſacht habe. Es ſchein 
fo gar, daß man auſſer dieſen Anmerkungen noh 
dasjenige mit einruͤcken koͤnnte, was ich in Nuß 


agt habe. | 


Röhren gebildet find, den Mergel und den San 
nicht zu ſehr verkennen. Ihre aͤuſſerlichen Eigm 


telſt deſſen man ſicher, oder wenigſtens genau 


die Natur der Foſſilien beſtimmen kann, fo hahe 


ich geglaubt, daß ich dieſe Roͤhren einer chymiſchn 
Pruͤfung unterwerfen muͤßte. Ich meyne un 
die erſtern, diejenigen, die ſich in den Waſſerl⸗ 
chen formiret haben; denn die auf den Bergenfin 


ſo zerbrechlich und fo zart, daß es mir unmzgih 


geweſen iſt, welche aufzubehalten. * 

Die erſte Probe, die man ſogleich vornehmen 
muß, beſteht darinn, daß man durch das Zertei 
ben und Waſchen die verſchiednen Materien, mer 
aus dieſe Koͤrper beſtehen koͤnnen, von einander 


abzuſondern ſucht. Dieſe Arbeiten, ob man ſt 


gleich ſorgfaͤltig und auf ſo eine Art vornimmt, daß 


dadurch ſchwere Materien von verſchiedner Att von 


1 


| W 
fü 
= * 
be 
w 
(> 
> 
de 
e 
f 
| | ul 
| fc 
14 
fc 
2 
\ 
171 
71 
12 
| 


von dem Oſteocoll. 451 


einander abgeſondert werden, haben mir nur eine 
weiſſe Materie von ſehr feiner Kreide gegeben, die 
ſich im Scheidewaſſer gaͤnzlich aufloͤſet. Was für 
eine Vorſicht ich auch angewendet habe, den Sand 
beſonders zu bekommen, ſo iſt er vermuthlich ſo 
fein, daß er ſich mit dem Mergel oder der Kreide 
vermiſcht, und daß er ſich in dem Scheidewaſſer 
erhaͤlt. | | 
Dieſe Saͤure iſt nicht die einzige, die auf die⸗ 
ſe Materie wirket; gleichwohl iſt ſie diejenige, 
welche ſie am geſchwindeſten und ſtaͤrkſten aufloͤßt. 
Sie erhebt ſich in groſſen Blaſen, wirft viel 
Dampf und macht viel Geraͤuſch. Der Salzgeiſt iſt 
das Acidum, deſſen Wirkung am meiſten der Salpeter⸗ 
ſaͤure nahe kommt; die Vitriolſaͤure iſt viel langſamer, 
und öfters loͤßt fie fogar das kleine Stuͤck, das man 
herein wirft, nicht ganz auf. Der auswendige 
Theil, derjenige, der nicht ſo hart, nicht ſo feſt iſt, ver⸗ 
ſchwindet, da doch der innere, der mit Hohlkeh⸗ 
len verſehen iſt, beynahe unberuͤhrt bleibt; und 
ſo lange als man ihn darinn laͤſſet, das iſt, viele 
Tage hinter einander, wird er nicht weiter aufge⸗ 
loͤßt. 
Die Beſchaffenheit des Oſteocolls in der Ge⸗ 
gend von Etampes ) wird nach meiner Mey⸗ 
nung durch die Erfahrungen und Anmerkungen feſt 
geſetzt, welche im Anfange dieſer Abhandlung an⸗ 
gefuͤhrt worden ſind. Es beſteht aus Mergel, 
der vermuthlich mit etwas Sand, mit einigen vege⸗ 
an ftabiliſchen, und vielleicht wohl gar mit animali⸗ 


* 


de ) Die Beſchaffenheit des Oſteocolls in andern Gegen⸗ 
19 den iſt durch gleiche Erfahrungen beſtimmt worden. 

Eben dieſe Erſcheinungen haben ſich gezeigt, alſo 
f macht eine gleiche Materie die Beſtandtheile dieſer 


0 Oſteocolle aus. 


8 


Eraſti 


2 Seidelberg, der Hauptſtadt der Pfalz am Rhen 
von de 


ſelben. 


führe habe, den Beyfall verſagen koͤnne; alen d 


Geßner, und viele andere Aerzte hatten unterhf 
fen ſchon von dem Oſteocoll geredet. Allein di ha 
Kenntniſſe, die man von dieſer Materie hau " 


un. 
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ſchen Theilen vermiſcht iſt. Ich glaube nich 


daß man den Beweiſen, die ich deswegen ang 


man fordern koͤnnte, daß ich die Aehnlichkeit mi 
ſchen dieſer Materie und derjenigen anzeigte, md 
che die Schriftſteller für Oſteocoll erkennen, 
habe ich geglaubt, daß ich dieſen an ſich ſeht bil 
gen Forderungen, die über die Meynung, wei 
ich in Anſehung der Foſſilien, in der Gegend un 
Etampes hege, ein groſſes Licht ausbreiten pe 
den, zuvorkommen muͤſſe. 


§. 15. Vor dem Eraſtus, einem Art h 


welcher im Jahr 1572. ſchrieb, kannte man dat 
Oſteocoll nur ſehr unvollkommen. Agricol 
Kenntmann, ein Arzt von Dreßden, Con 


bezogen ſich mehr auf die vermeynten Tugenden an 


dieſes Foſſils, als auf deſſen Natur, und auf dan co 


jenige, was es an ſich ſelbſt ſeyn konnte. Rem 9 
mann *), der verſchiedne Arten von Oſteocoll kan in 
te, weiſſes, aſchfarbiges, thonfarbiges, und uu ge 
von einer gewiſſen Härte war, behauptet, daß 6 S 
die Knochen wieder mit einander verbinde, wan ge 
man es innerlich braucht. Geßner *), welas 5 
von dieſer vermeynten Tugend, deren Wirkuß I gl 
nach ihm und dem Renntmann wunderbar iſt gehe J ch 
Meynung hegte, behauptet, daß es von dem Een m 
de, in welchem man es findet, entſtehet. I 


*) KENNTM. nomencl, rer. foſſil. S. 31. in Gehn 
Ausgabe, in 12. 
in 12. 
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die in vierzig Tagen nicht haben aufgeloͤßt werden 
koͤnnen, in drey Tagen aufgeloͤßt worden ſind, wenn 
man das Oſteocoll brauchte, und er ſagt, daß ei⸗ 
nige glaubten, daß dieſe Steine von den Wurzeln 
eines Krautes entſtaͤnden, welches dem Huflattich 
ähnlich iſt. Was ihn anbetrift, fo vergleicht er es 
mit der Art von Stein, die wir unter dem Namen 
Tofſtein kennen. Geßner, der die Dunkelheit 
der Begriffe, die man von der Natur des Oſteo⸗ 


Buche von den figurirten Steinen ſagt, den Era⸗ 


Geßners Anſuchen ſtatt finden, wie er ſelbſt erken⸗ 
net, und nach vielen wiederholten Verſuchen gab 


terie unter dem Namen Sandſtein von ihm 
haben. 

Dieſes artige Werk ) iſt die Quelle beynahe 
alles desjenigen, was man ſeit dem von dem Oſteo⸗ 
coll geſagt hat. Der Verfaſſer giebt darinn eine 
Beſchreibung von der Art, wie ſich das Oſteocoll 


* 


ge ausbreitet. Er behauptet, daß es darinn 


gewoͤhnlich von ihrem obern Theile bis an ihren 
Fuß gehen. Er ſagt auch, daß dieſe Staͤmme 
gleichwohl zuweilen in ihrer ganzen Größe von glei 
cher Dicke ſind. Ihr Durchſchnitt war ſo, daß 
man ſie mit beyden Haͤnden umfaſſen konnte. Die 


Ff 3 Zwei ⸗ 


0 MATH. comment. in Diofcorid, 8. I 8, Buch V. 
Cap. 109. in Fol. Franz. Ausg. 0 


ufu Lapid, fabul, in 4. 


ihnen führt Mathiolus *) an, daß Beinbruͤche, 8 


colls hatte, einſahe, bewegte, wie er in feinem 
ſtus, dieſes Foſſil an dem Orte, wo man es her⸗ 
bekam, forafältig zu unterſuchen. Eraſtus ließ 


er die kleine Schrift heraus, die wir von der Ma. 


in der Erde ſchlaͤngelt, und ſich darinn in Zwei⸗ 


Staͤmme formirt, die, indem ſie dicker werden, 


*) ERAST. Epiſt. de natura, materia, ortu, atque 
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Zboeige waren in der Dicke eines Zolls, ‚oberer 


und daß fie fie gar nicht, oder doch ſehr wen Da: 
durchdringen. Dieſer Thon iſt fett, aſchfarbig, u col 
fälle ins Blaue. Er hat Adern von einer gelba gie 
Eiſenroſtfarbe. Man bemerkt darinn kleine m. tri 

kenntliche und ausgeartete Muſcheln, und er la 
viele Fuß tief unter der Erde. 8 
Die Materie, die das Oſteocoll machet, . ri. 


122 


* 

* 
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9 darüber. Wenn viele Staͤmme durch eine Maß 2 
. rie, die ſich dazwiſchen geſetzt hat, mit einne! 
. verbunden find, fo machen fie, wie Eraſtus furl zu 
1 einen aus, der zuweilen dem dickſten Baume glei mer 
1 kommt. Jeder Stamm, fährt eben dieſer Va than 
4 faſſer fort, beſtehet nicht aus gleichen Theilen, fu i dar 
| dern aus Theilen von verſchiedner Dicke, die ul Th 
einander und an den Enden vereinigt find, p da und 
u ‚fie eine Art von pyramidiſchen Körpern ausmachen Oft 
Wenn dieſe Stämme nahe an die Oberfläche m 
14 Erde find, fo breiten fie in der Erde ſelbſt oder u gen 
1 ihrer Oberfläche Zweige aus. Sie find alsdau ver 
rund, und in ihrer ganzen Laͤnge beynahe gleich. 
Eeraſtus beſchreibt uͤberdieß den Ort genug Mi 
m wo man diefe Arten von Bäumen graͤbet. 6 gen 
u ſagt, daßj man fie nur im Sande ſiehet, daß fg Ar 
| auf einer Art von Erde liegen, die er Thon nent feit 


ſteht nach dem Eraſtus aus reinem feinen Sande 
der keinen groben Gries bey ſich führe. Die Kit 4 
ner find nicht durch das Regenwaſſer, ſonden 
d 
b 


durch fette ſchweflichte Duͤnſte, die aus der Gn 
ſteigen, und die durch ihren Leim bequem ji, 
einen Koͤrper mit dem Sande auszumachen, MM 
einander verbunden. 

Aus dieſer Theorie ſchließt Eraſtus, daß dus 
Oſteocoll feinen Urſprung nicht von zerftörten Kt 
chen, oder von verfaulten Holze hat, ſondern daß 
es nach Art verſchiedner anderer Foſſilien ne 
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} 

1 

| 

* 
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die ihre Geſtalt von dem Orte, wo ſie wachſen, 
her haben. | 
Endlich hat man es auch unſerm Verfaſſer 
zu verdanken, daß er uns in Anſehung der ver- 
meynten Tugenden des Oftevcolls die Augen aufge⸗ 
than hat. Er findet aufs hoͤchſte die einzige Tugend 
darinn, daß es die waͤſſerigten und lymphatiſchen 
Theile, die aus den Wunden rinnen, austrocknet; 
u und er fest alle die Wunder, die man von dem 
Oſteocoll anfuͤhrt, unter die erdichteten Dinge. 
M Die Begriffe des Eraſtus haben einige an⸗ 
genommen, andere verworfen, und noch andere 
u verändert. Einige haben, wie er, von dem Ur⸗ 
ſprunge des Oſteocolls gedacht, andere haben ſeine 
Meynung nur von den Tugenden dieſes Foſſils an⸗ 
genommen. Schwenkfeld ), ein Schleſiſcher 
Arzt, iſt einer von dieſen erſtern. Er raͤumt in 
ſeinem Verzeichniſſe der Schleſiſchen Foßilien, 
das 1601. gedruckt wurde, die Tugenden des Oſteo. 
colls gegen die Meynung des Eraſtus ein, und 
giebt dem, was die Bildung dieſer Materie be. 
trift, gaͤnzlich Beyfall. 
Acht Jahre nachher, 1609. wich Boetius **) 
von Boot, der geſteht, daß ihn Eraſtus unter- 
richtet hat, in Anſehung des Oſteocolls in vielen 
Dingen von ſeinem Lehrer ab. Er nimmt drey 
Arten deſſelben an. Diejenige, welche Eraſtus 
beſchrieben hat, nennt er Stelechit, weil ſie die 
Geſtalt der Baumzweige hat. Eine andere, wel- 
che ihren Urſprung von ausgearteten Knochen ha⸗ 
ben koͤnnte, weil ſie im Brennen einen Geruch von 
animaliſchen Theilen von ſich giebt, weil ſie inwen⸗ 
Ff 4 | dig, 
*) SCHWENCKFELD, ſtirp. et foſſil. Sileſ. Catal. in 4. 


*) BOETII DE BOOT de Japid. ct gemm. L. II. Cap. 
233. et fca, 
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dig, wie die Knochen ſchwammigt iſt, und mg 


iſt von den beyden erſten wegen ihrer Feſtigkth 


456 VII. Guettard, 


fie es ſogar unten iſt, fo wie dieſe Theile, wen 
fie faulen. Die dritte, die er Enoſteum nen 


wegen des Geruchs und des Geſchmacks, den f 
von dem Rhinoceroshorn hat, verſchieden. ( 
ſcheint, als wenn Boot die verſchiednen Meynm 
gen, die man von dieſer Materie hatte, hab era 
einigen wollen, und er iſt hierinn dem Eraſm ı 


2 


entgegen, welcher, wie man angeführt hat, au 


druͤcklich ſagt, daß das Oſteocoll nicht von Knoche 
herkommt. Boot, welcher, fo wie Schwenk 
feld, die Tugenden des Oſteocolls wieder aus 
waͤrmet, fällt auf eine Meynung, die noch ſelſſ 
mer iſt. Er behauptet, daß das Oſteocoll in 
Frühling treiber, auf eben die Art, wie ein Koh 
kopf, und daß es feine Zweige in der Erde au 
breitet. Er führte wenigſtens dieſe Meynung, de 
er von einem Hofbedienten des Kaiſers Rudolphs ll 


hatte, als ſehr bequem an, die Bildung des Oſie, 


cölls zu erklären, 


Hildanus *), welcher nur als Arzt, das f 
in Anſehung feiner Tugenden davon redet, ſiehelſe 
nur als eingebildete Tugenden an, menigftens m 
Betrachtung der Geſchwindigkeit ihrer Wirkung 
und er iſt, wie er ſagt, hierinn der Meynung des 
Mathioli und des Quercetans entgegen. G 
fanden ſich alſo, wie man ſiehet, ſchon damal⸗ 
denn Hildan ſchrieb im Jahr 1614., viele Aa 
te, welche von den Tugenden des Oſteocolls nagt ME 
hielten, oder fie nur mit vieler Einſchraͤnkung ein, 
raͤumten. 


) HILDAN, Obferv, chirurg. Cent, III. Lib, J. | 


ſerv. 90. in 8: 
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6. 17. Ein anderer Arzt, von Laet ), De Laet, 
welcher in ſeiner Abhandlung von Edelgeſteinen den ng 
Boot öfters nur erläutert, oder nur das weſentli⸗ ni du Ha, 
che von dem, was er ſagt, anfuͤhret, thut es be⸗mels Mey⸗ 


ſonders in Anſehung des Oſteocolls, und weicht im nung. 
Grunde nicht von ihm ab. 5 . 


Man liefet in dem Werke des Aldrovandi *), 


welches Cabinet der Metallurgie betitelt iſt, und 


1648. herauskam, daß die Steine, die Hoͤrnern glei⸗ 


chen, ſo wie das Oſteocoll und viele andere aͤhnliche 


Steine ihren Urſprung von einem Thone, oder viel⸗ 
mehr von einem Mergel haben, welcher in die Hoͤhlun⸗ 
gen der Erde fließt, und daſelbſt verſchiedne Geſtalten 
nach der Figur der Hoͤhlung, wo er ſich anhaͤuft, an⸗ 
nimmt. Dieß iſt, ſagt Aldrovandus, die Mey⸗ 
nung einer groſſen Anzahl von Gelehrten. 
Wormius +) z. B. ſagt in dem Verzeichniſ⸗ 
ſe ſeines Cabinets, welches er 165 5. herausgab, 
daß das Oſteocoll ein Mergel zu feyn ſcheint, wel⸗ 


cher ſich in die Spalten der Erde ſchlaͤngelt, und 


die Geſtalt annimmt, die man an ihm ſiehet. 
Es fehlet wenig, ſagt Herr du Hamel ft), 
Secretair der koͤniglichen Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften, in ſeinem Buche von den Foſſilien, daß 
ich nicht der Meynung dererjenigen bin, welche 


glauben, daß das Oſteocoll eine Pflanze iſt, weil 


es unter der Erde weich iſt, und an der Luft hart 
wird. Herr du Samel ſcheint auch die Tugen⸗ 
den des Oſteocolls eingeraͤumt zu haben, weil er 

be. 


5) 17 LAET. de gemm. et lapid. lib. duo, in 8. 
1047. | 

%) ALDROV. Muf. metall, B. 4. C. 16. in Fol. 

}) wog M. Muſaeum Worm. C. 4. S. 53. in Fol. 
FH) Dv Ham. de Foſſilib. Lib. II. Cap. VII. p. 209. 


in 4. 1660. 
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behauptet, daß das Mark, das iſt, der weil 
Theil, welcher inwendig iſt, die Knochen i 
aufloͤſen kann. Dieſes ſetzt voraus, daß g 
glaubte, daß das uͤbrige dazu tauglich ſeyn konnt 
Beckmann *) ſchrieb 1668. an den Olden ze 
Secretair der koͤniglichen Akademie zu London me 
daß das Oſteocoll eine Art von Mergel ſeyn, on 
wenigſtens eine groſſe Verwandtſchaft mit den 
Mergel haben koͤnnte, welchen man zu Fran 
furt an der Oder findet. Viele von den vothen 
gehenden Schriftſtellern, als Kenntmann, Ge 
ner, Eraſtus hatten behauptet, daß man dez 
Oſteocoll in einem ſandigten Erdreiche fände. & 
ſcheint der Eifer, mit welchem Beckmann beha 
ptet, daß ſich dieſes Foſſil in einer Erde von gi 
ben, aber nicht von feinem Sande bilde, anzu 
gem, daß dieſer Verfaſſer diejenigen, die das &% 
gentheil glaubten, habe widerlegen wollen. Bel 
mann nimmt uͤberdieß die Meynung dererjenign 
an, welche behaupten, daß die Zweige des fit 
colls nur von denen herkommen, welche die Bu 
zeln haben, auf die ſich der Mergel ſetzt. Da 
Beweis, den er davon anfuͤhrt, iſt das Da 
einer holzigten und verfaulten Materie, die un 
in der Mitte und in der Laͤnge der Roͤhren finde, 
welche durch die Zerſtoͤhrung der Wurzeln her 
gebracht worden ſind. 
In eben dieſem Jahre erſchien das Bet 

das Charleton **), unter dem Titel Onomaſtien 
Man ſiehet aus dem, was dieſer Verfaſſer MM 
dem Oſteocoll ſagt, daß ihm der Brief des Bak, 
mann bekannt war. Ob er ihn gleich nicht anfüh 
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*) BECKMANN. Act. philoſ. Soc, reg. Anglic. p. 645 
Menſ. Septembr. 1668. | 


% CHARLET, Onom. S. 252. in 4. 
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ret, ſo iſt er doch in allem der Meynung dieſes 
Schriftſtellers. Er nimmt ſogar den Unterſchied 
an, den Beckmann zwiſchen den Arten von der 
Erde macht, die zum Oſteocoll bequem ſind. Er 
zeigt uͤberdieß die Oerter in England an, wo 
man dieſes Foſſil fand, und er bemerkt, daß man 
eine Art von weiſſem, loͤcherichtem, leichtem und 
weichem Stalactiten, der ſich leicht aufloͤßt, und 
der einen etwas ſalzigten Geſchmack hat, faͤlſchlich 
für Oſteocoll halte. 5 
Lachmund Y ſchreibt dem Mergel die Bil⸗ 
dung des Oſteocolls zu. Im groben Sande, 
ſagt er, formiret es ſich, indem es ſich ſchlaͤngelt. 
Es nimmt zuweilen die Geſtalt der Korallen an, 
welches einige Schriftſteller ſchon bemerkt hatten, 
ſo wie deſſen Zerbrechlichkeit, die es hat, indem 
es aus der Erde kommt, und die Haͤrte, die es 
kurz darauf annimmt. > 


=, — 


2 


Wurzeln der Baͤume ſetzte, oder es beſteht nach ih. 
rer Meynung vielmehr aus Sand, der durch eine 
harzigte oder ſchweflichte Materie verbunden wird. 
Es erhellet aus der Art, womit ſich Imperati ) aus- 
druͤcket, daß er das Oſteocoll fuͤr eine Verſteinerung 
von Wurzeln hielt, die durch eine ſandartige Materie 
verſteinert worden; ein Begriff, welcher, wie 
man weiter unten ſehen wird, mit dem Begriffe 
eines der neueſten Schriftſteller uͤbereinſtimmt, 
wie er ſelbſt erkennet. | . 

Kurz 


28 * LACHM, Oryctogra. Hildesh. cap. 21. p. 67. 1669. 
bir ERA r. Hiſt. nat. 74. cap. 26. p. 584. in Fol. 


§. 19. Alle bisher angeführte Schriftſteller Impera⸗ 
haben alſo behauptet, daß das Oſteocoll Mergel ti Koͤnigs, 
waͤre, der ſich in den Hoͤhlungen der Erde nach c 
der Geſtalt derſelben bildete, oder ſich auf die ung. 
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Kurz darauf, naͤmlich im J. 1 677. behaupte 
Roͤnig ) ein Arzt von Baſel in der Schwe 
es ſo wie das Kryſtall entſtaͤnde. In einer ande 
Ausgabe des Werkes, wo er dieſen Beg! 
kannt gemacht hat, und welches den Titel lh 
ralreich hat, ſcheint er unter dem Artikel, merl 
von dieſem Foſſil unter dem Namen Oflifragi 
redet, die Meynung desjenigen anzmehmg 
welcher glaubte, daß es wie die Pflanzen Imeig 
triebe. „Es dringt zuweilen, ſagt er, aus i 
„Erde hervor, und hat die Geſtalt eines Baum 
„der ſeine Zweige verlohren hat., Unter de 
Artikel, wo er es Oſteocoll nennet, ſcheint er fl 
an die Meynung des Beckmanns zu halten, oe 
deutlicher zu reden, Koͤnig führe nur die Nu 
nungen der verſchiednen Schriſtſteller vor ihm e 
ohne ſich genau an eine zu binden. Er führt da 
Sildanus, den Lachmund, Libavius, Sach 
Kircher, Eraſtus, Beckmann und Al 


ne an. | 


| Die Vorſtellung, die man ſich machte, de 
man das Oſteocoll fuͤr Knochen anſahe, die ihm 
Subſtanz verlohren hatten, hätte durch dieſe wa 
ſchiednen Meynungen ganz und gar aufgehoben 
werden wollen. Gleichwohl finden wir fe u 
Luids ) Verzeichniſſe der englaͤndiſchen Jr 
ſilien wieder. Dieſer Schriftſteller ſetzt das Often f 
coll wenigſtens in die Claſſe der foſſiliſchen Knoche ig | 
und nennt es einen mineraliſchen Knorpel. | 
| 


3 


KöNnıG.Regn, min. p. 119. in 4. 1677. 

*®) Idem Ibid. p. 266. 303. in 4. 1703. = 

“*#*) vip. Ichnograph, pag. 78. num. 1519. in 
1699. 
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5. 20. Quid hat nicht viel Anhänger gehabt. Lochners, 
Die Meynung des Imperati hat den meiſten 8 j 
Bepſall erhalten. Man hat ſehr leicht eine Mey. Mey. 
inng angenommen, vermittelſt welcher man ohne nung. 
viele Muͤhe alle die Verſchiedenheiten, die man an 
dem Oſteocoll bemerket, erklaͤren konnte. Unter⸗ 

deſſen ſind die Meynungen doch ſehr getheilt gewe⸗ 
ſen. Lochner ) z. B. nimmt die Meynung des 
Beckmann an, und was er von dieſem Foſſil in 
der Erklaͤrung des Beſſeriſchen Cabinets anfuͤhret, 
muff iſt beynahe eine bloße Ueberſetzung von dem, was 
der erſte in den philoſophiſchen Transactionen ge⸗ 
Jagt hatte. Hermann räumt in feiner Maslo⸗ 
graphie oder Beſchreibung der Foſſilien, die man 
Bin der Gegend von Maslen findet, blos die In. 
cruſtation ein. Bis auf bieſen Schriftfteller haben 
wir, ſo viel ich glauben kann, nur die Figuren von 
einigen abgebrochenen Stuͤcken des Oſteocolls ge⸗ 
habt. Ich weiß nicht, ob Geßner nicht der erſte 
iſt, welcher uns ſelbige geliefert hat. Man findet 
dieſe Figuren nebſt einigen andern in dem Aldro⸗ 
vando wieder. Imperati hat neue ſtechen laſſen, 
allein ſie ſind nicht betraͤchtlicher, als diejenigen, 
welche wir von dieſen beyden Verfaſſern haben. 
Was den Hermann ) anbetrift, fo beſchreibt er 
nicht allein den Lauf des Oſteocolls, ſondern er lie- 
fert auch richtige Figuren von den Zweigen, wel⸗ 
che dieſes Foſſil unter der Erde ausbreitet. Man 
hat eine ähnliche Zergliederung ſowohl in Betrach⸗ 
tung der Figuren, als der Beſchreibung in der Li⸗ 
thographie von Angerburg des Sellwing *), 

*) LOCHNER. Muſaeum Beſſer. p. 85. 1716. in Folio. 
% HERM, Maslogr. I. 2. part. 2. 
% HELWING Litograph. Angerb. pag. 43. Tab, 3. 
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melcher auch behauptet, daß das Oſteocoll uz 
nichts als eine Inernſtation von Tannenmurgefn ' 
die nach und nach verfaulen. | 
Die Incruſtation hat dem Lancifi nicht fi 
reichend geſchienen, die Bildung des Ofteocofis 
erklaͤren. Die Meynung des Imperati hat ie 
beſſer gefallen, und er iſt hierinn den Hern 
Wallerius und Woltersdorf gefolget. 
Meynung des Lanciſi *) findet man in der N. 
ſchreibung, die er im J. 1719. von dem Cabing 
des Mercati herausgegeben hat. Dieſer, ahn 
die Bildung des Oſteocolls zu erklaͤren, befcreiifi 
es bloß, und zeigt aus vielen deutſchen Schſſ 
ſtellern die Oerter an, wo man es zu feiner ga niſſ 
fand. Lanciſi füge zu dieſer Beſchreibung hin ans 
daß das Oſteocoll eine Art von verfteinertem Hay 
iſt. Die ſchoͤnen in Kupfer geſtochenen Figum Her 
von zwey Stücken dieſes Foſſils in dieſem Wan! fein 
find wirklich gewiſſen verſteinerten Stuͤcken Ha unt 
ſehr aͤhnlich, die bey dieſer Veraͤnderung die Wir Dili 
kungen der Faͤulniß erlitten haben. | 
Wallerius **) verwirft die Meynung dal ſtel 
Lanciſi und derjenigen Schriftiteller nicht, dam bat 
dieſer gefolget iſt. Er nimmt ſelbige im Ge 1. 
theile gaͤnzlich an, und geht fo gar fo weit, daß a übe 
das Holz beſtimmt, daß ſich alſo verſteinert. El der 
ſind nach ſeiner Meynung Wurzeln von der Art von end 
Pappelbaum, die man gemeiniglich die Aeſn der 
nennet „Das Oſteocoll, ſagt er, iſt nach hat 
„gewöhnlichen Meynung nicht kalkartig. Wem 
| | „en 


*) LANCISI Mich. Mereat. Metallothec. h. p. 27727 
in Fol. 1719. 2 

WALLER. Miner. Tom. II. Franz. Ausz. 
in 8. 1753. 

e) Idem deutſche Ausg. S. 335. in 8. 1747. 
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lich auf einem ſandigten Boden waͤchſt, oder wel: 
„che von ſelbſt vertrocknet, fo fängt ihre Wurzel 
„fogleich an ſich zu verſteinern., 


brachte Herr Linnaͤus *) die gewoͤhnlichſte Mey⸗ 


ſchaft, in feiner ganzen Laͤnge einen Kanal zu ma- 


chen, bezeichnet. Dieſe Meynung iſt ohne Ein⸗ 


ſchraͤnkung vom Gronovio ) in feinem Verzeich⸗ 
niſſe der Foſſilien, welches er 17 50. zum andern male 
ans Licht geſtellt hat, angenommen worden. 

Der Begriff des Herrn Linnaͤus? ) hat dem 
Herrn Woltersdorf nicht gefallen, welcher 1748. 
ſein Syſtem der Steine herausgab. Er ſetzt dar⸗ 
unter das Oſteocoll nebſt den verſteinerten Vegeta⸗ 


bilien, und bezeichnet das Oſteocoll durch die Eis 
genſchaft, Staͤmme, Aeſte, oder Zweige vorzu⸗ 
ſtellen, je nachdem die Wurzel, die ſich verſteinert 


hat, mehr oder weniger dick iſt. A 
Seit ungefähr zwey Jahrhunderten, da man 


uͤber das Oſteocoll geſchrieben hat, um uns von 


der Natur dieſes Foſſils zu unterrichten, war man 
endlich fo weit gekommen, daß man dieſes Stuͤck 


der Naturgeſchichte viel problematiſcher gemacht 


batte, als es vielleicht zu der Zeit war, da man es 


nach den Geſetzen dieſer Wiſſenſchaft einer Pruͤfung 
zu unterwerfen gedachte. Die verſchiednen Mey⸗ 
nungen haben, ſo zu reden, an einander geſtoſſen. 
Eine 
*) Lınn. Syſt. Nat. p. 189. Lipſ. 1748. in g. 
I GRONOV, index lapid. ſuppellect. in 8. 1750. 
) Syftem, mineral, p. 43. form. oblong. Berlin 
1748. in 4. 


„man die Aeſpe abgehauen hat, welche gemeinig, 


$. 21. Ein Jahr darauf, nachdem das inna, 
Werk des Herrn Wallerii herausgekommen war, 


nung wieder hervor. Er ſiehet dieſes Foſſil als ſchens 
eine Art von kalkartigem Tofſtein an, den er durch Mey⸗ 
ſeine cylindriſche Geſtalt, und durch ſeine Eigen⸗ nung. 
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Eine jede Meynung, ſo ſonderbar ſie auh wel 


man in Anſehung dieſes Foſſils denken fie 
Herr Gleditſch *) hat vor einigen Jahren au MR 


Unterſuchungen in einer Abhandlung, die den di 


mie vom Jahre 1750. 1 


Oſteocoll gehabt hat, ohne Zweifel wußte, behen 


Schriftſteller, die vor feiner Zeit geſchriehe e 


„ turgeſchichte, oder über die mediciniſche Mau 


1 

1 
4 


* 


hat ihre Anhaͤnger gehabt, und kurz darauf ham 
fie verworfen, um fie nachher mit mehren %g 
ſehen wieder auf die Bahn zu bringen. Diese 
wechſelungen erforderten alſo, daß man von nem 
ſuchte, die Begriffe von dem zu beftimmen, ig 


ſem wichtigen Gegenſtande der Geſchichte deset 
colls gearbeitet, und man findet die Frucht fein 


führe: Anmerkungen über das wahre Of 
coll in der Mark Brandenburg. Cie 
dem Bande der Schriften der berliniſchen Ah 


Herr Gleditſch, welcher die groffe Anzahl 
widerſprechenden Meynungen, die man von im 


tete, daß man bis auf ihn das beſagte Foſſil wen 
gekannt hat, und er macht in dem aten $. kim 
Abhandlung eine kurze aber heftige Kritik uber ba 


be. „Dieſes Foſſil, ſagt er, eines der 
„digften , iſt den Schriftſtellern, die über die N 


„geſchrieben haben, eben nicht ſonderlich 
„geweſen. Man findet nur unvollkommne und dt 
„worrne Beſchreibungen davon, und dieſes 
„bewogen, es aufmerkſamer zu prüfen. Es u 
„in den vornehmſten Nachrichten, die man bithe 
„von unſerm Foſſil gegeben hat, nur die Ad 
„von ſeiner aͤuſſerlichen Geſtalt, und von re 


*) Gleditſchens Amnerkungen über das wahre DRK 
coll. Geſchichte der Koͤnigl. Akad. der Wiſſenſchaf 
ten von Berlin. S. 32. in 4. 1750. 
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„feines Urfprfinges. Man hat auf die Sache ſelbſt 
nicht viel Aufmerkſamkeit bezeiget; man hatte viele 

fremde Produkte, z. B. die gypsartigen, die ſandigten, 

„bie ſelenitiſchen, die tofartigen, die ſtalactitiſchen, 

„und fo gar die ſalzigten Concretionen, nebſt den 
„martialiſchen und andern figurirten metalliſchen 
„Produkten mit einander verwechſelt. Dieſes wird 

„mir, faͤhrt Herr Gleditſch fort, Gelegenheit ge⸗ 

„ben, viele Irrthuͤmer zu entdecken, und fie mei⸗ 
Vermoͤgen gemäß zu verbeſſern . 
F. 22. Um dieſe Stelle zu verſtehen, muß Anmer⸗ 
man fie umſtaͤndlicher erklaͤren, welches ihr einiger⸗kung über 
maßen zur Auslegung dienen wird). Man bat, Ders 
ſchon geſehen, daß die Herren Linnaus und Gro, Meynun, 
novius ) das Oſteocoll unter die Tofſteine rech⸗gen. 
netege Dieſe Meynung iſt dieſen Verfaſſern nicht 
beſonders eigen. Bruͤckmann ) behauptet in ſe. 
nem ein und ſiebenzigſten Briefe, im zweyten Hun. 
derte, daß das frankfurther Oſteocoll von glei⸗ 
cher Materie iſt mit dem Toſſteine, den man aus 

dem Poetenbrunnen ), ohne Zweifel in der Ge⸗ 
gend dieſer Stadt, ob es gleich der Verſchſſer nicht 
ſaget, bekommt. Eben dieſer Bruͤckmann 
rechnet auch unter das Oſteocoll eine weiche und 
ſandigte Materie, die man in dem Dorfe Warnitz 

an der Ucker, eine halbe Meile von Suckow be⸗ 
kommt. Dieſer Verfaſſer redet auch von einem 
eiſenhaltigen Oſteocoll in Röhren in dem Bezirke 
von Maſſen. Man findet Beyſpiele von einem 
‚ähnlichen Oſteocoll in dem Verzeichniſſe der Werke 


BRÜCKMANN Epiſt. itinerar. LEX.Cent.2.p.3, 
* **) Epift. LXVIII. Cent. 2. p. 758. 
) Epift, LXXI. Cent. 2. p. 808. 
9) Epift. LXXII. Cent. 2, p. 907. 
e) Cent. 2. p. 1296. 


Miner. Beluſt. Vl. Ch. 63 
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der Natur und der Kunſt vom Rund! 
Man ſiehet darinn auch ſandartiges Ofen 
Es wird darinn von Oſteocoll geredet, wehe 
Anſehung der Geſtalt abwechſelt, als von tri 
ſchwammigtem, aͤſtigtem, kuglichtemm. 
Die Oſteocolls find nach dem Woo 
feiner methodischen Eintheilung der Foſſilien 
der mit irdiſcher und ſteinigter Materie dan 
iſt, die Steine oder andere ähnliche Kom x 
einer Rinde überzogen hat. Es ſetzt ſich, nah i 
Zeugniſſe des Geßners, im Carlsbade u Bi 
men ein gypſigter oder kalkartiger Miet 
welchen die deutſchen Wundaͤrzte Malſten 
nen, ein Name, der mit dem Ausdrucke Oi 
uͤbereinſtimmt. Geßner nennt dieſen Saß ee 
ein mit Rinde uͤberzogenes Oſteocoll. 
Es ſcheint alfa, daß Herr Bledirfch d 
merkungen dieſer Verfaſſer, oder ähnliche n 
genmerke gehabt habe. Allein ob es gleich u 
iſt, daß das Oſteocoll in der Mark Branden 
aus Mergel gebildet wird, welcher das uu 
Hol durchdringet, wie Herr Gleditſch vo 
es denn gegen die Regeln der Naturgeſchſchte, un 
man als Arten von Oſteocoll Niederfäge auſihh 
die durch Theile von Pflanzen oder Baͤumen 
macht worden, deren Theile, indem ſie zh 
wurden, auf gleiche Weiſe ſich mit dem Ma 
haben vermiſchen koͤnnen? Die Abhandlung, 
che dieſer geſchickte Naturkuͤndiger uns vol d 
Materie geliefert hat, wuͤrde nach meinem (Mb 
duͤnken dieſer Meynung zum Beweiſe dienen (6 
nen. Herr Gleditſch ſagt wenigſtens im 17. 
ner Abhandlung, „daß man ohne Widerſpruch P 
„gen koͤnnte, daß Abwechslungen von einer 5 
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ben derſelben Art, ſteinigte z. B. oder ſalzigte, 
oder metalliſche an den Baumwurzeln von ver. 
„ſchiednen Gattungen geſchehen koͤnnen, und die 
„Erfahrung beſtaͤtigt es. Es wuͤrde folglich, 

„fährt er ſort, keine ungereimte Meynung ſeyn, 
„daß Bäume von verſchiednen Arten, die eben ab⸗ 
„ geſtorben, und darauf verfaulten, und ſich aus. 

.bohlten, die Bildung eines einzigen und eben deſ⸗ 
„ ſelben Foſſils, naͤmlich des unſrigen, beybe⸗ 

* 15 23. Dieſes vorausgeſetzt, kann man alſo Fort⸗ 
DER nicht daraus den Schluß machen, daß es Oſteocoll ſetzung. 
son verſchiedner Natur geben kann? Und ſollte 
nan nicht ſagen, daß der Satz eben fo wohl auf 
einen und eben denſelben Wurzeln geſchehen, als 
nn hohlen Bäumen und Wurzeln? Und iſt es nicht 
ee fo wohl zu vermuthen, daß das Oſteocoll fih 

in Der letztern Materie, wie in der erſten formiret? 
Alle Schriftſteller raͤumen ein, und Herr Gleditſch 
ſelbſt, daß das Oſteocoll in Roͤhren, oder in hohlen 
Cylindern iſt. Wenn man dieſes annimmt, iſt es 
nicht leichter, ſich vorzuſtellen, daß dieſes Foſſil 
nur deswegen ſo beſchaffen iſt, weil der Koͤrper, 
der ihm zur Form gedient hat, verfault iſt, und 
den Cylinder, dem er zum Kern gedient, frey ge⸗ 
laſſen hat, als anzunehmen, wie Herr Gleditſch, 
daß dieſe Hoͤhlung durch das Waſſer gemacht wor⸗ 
den, welches die Beſtandtheile bey ſich fuͤhrte, und 
welches ſich durch den Mergel filtrirt hatte, der 
die hohlen Wurzeln ausfuͤllte, welches von der Zer⸗ 
ſtoͤhrung des innern Theils dieſer Wurzeln herkam? 
Herr Sleditſch verſichert zwar, daß er in der 
Mitte der Cylinder des Oſteocolls keine verfaulten 
Materien gefunden hat. Andere Naturfündiger, 
die auch gute Beobachter waren, ſagen, daß ſie 
welche geſehen hätten. Es find daher die verſchied⸗ 
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11. f. alſo aus. „Ich habe ein ſehr 


alſo in dieſem Falle das Waſſer verhindern kan 


nach mit wegzunehmen, wie Herr Gleditſch 


niederſetzen, folglich nur einen Klumpen mag 


ſer muͤßte ohne Zweifel eine gewiſſe Schnell 
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nen Umſtaͤnde, die verſchiednen Zeiten, in un 
ſich dieſe Verfaſſer befunden haben, die am 
Urſache dieſer Widerſpruͤche. Man kam 
wie es mir ſcheinet, den Schluß machen, daß dia 
Herr Gleditſch Recht haben kann, die an 
turkuͤndiger, wovon die Rede iſt, nicht eins 
thums beſchuldiget werden koͤnnen. Herr Sieh 
giebt uns ſelbſt eine Anmerkung an die da, 
es unwiderſprechlich beweiſet. Er druͤckt ki 


„Schauſpiel geſehen, nämlich einen Zweig n 
„Dicke eines Arms, der an dem Stamme zi 
„deſſen ganze todte Subſtanz mit wahrem Heß 
„überzogen war, indem die holzigte und de 
„Erde in dem Mittelpunkte geblieben., Wan 


ſich durch dieſe Erde zu filtriren, und fie nah 


Anſehung des hohlen Cylinders behauptet? Se 
man nicht vielmehr ſagen, daß eine ſolche Fi 
tion im Stande iſt, die holzigten Theile dau 
telſt der kleinen Mergeltheilchen mit einander 
verbinden, die in dieſem Waſſer aufgeloͤßt wan 
welches fie, indem es durch die Pflanzen gh 


und alfo feſte Cylinder formiren muß? Das WM 


haben, um die Erde der hohlen Cylinder zu 
Zeit, da fie damit erfülle find, mit wegzufühm 
Es müßte in dieſem Falle beynahe eben das gb 
ben, was man in den Röhren bemerket, die 
Waſſer von Arcueil nach Paris * 
dieſes Waſſer ſteinigte Theilchen hat, die TOM 
die Wände der Roͤhren ſetzen, fo entſtehen dar 
cylindriſche Roͤhren, die in ihrer gauzen Lan 
hohl find, Es muß auch nur eine! 
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Zelt dieſer Satz ſich angefangen haben, ſonſt wuͤr⸗ 
den die Roͤhren ganz zugefuͤllt ſeyn, und man wuͤr⸗ 
de, ſtatt der hohlen, ſolide Cylinder haben. Ver⸗ 
mittelſt dieſer Erläuterungen kann man, wie ich 
BE glaube, dieſe verſchiednen Meynungen ſehr wohl 
reimen. 
F. 24. Man kann es auch in Anſehung der Fort⸗ 
andern ſcheinbaren Widerſpruͤche fo machen, die ſetzung. 
zwiſchen den angefuͤhrten Schriftſtellern zu ſeyn 
ſcheinen. Herr Gleditſch wird mir wieder Gele. 
genheit geben, dieſes zu thun. Der groͤßte unter 

dieſen Widerſpruͤchen iſt derjenige, welcher zwiſchen 
den Herren Lanciſi, Wallerius und allen andern 
zu ſeyn ſcheinet, welche über das Oſteocoll geſchrie⸗ 
ben haben. Die beyden erſten ſagen, daß das 
Oſteocoll weiter nichts als ein in Stein verwandel⸗ 

tes Holz iſt. Alle andere, Imperati ſelbſt, und 
Herr Gleditſch, welche eine etwas ähnliche Ver⸗ 
wandlung einraͤumen, behaupten im Gegentheile, 
daß das Oſteocoll eine Materie iſt, die ſehr leicht 

in Fluß zu bringen, oder wenigſtens broͤcklich iſt. 

Eine Anmerkung des Herrn Gleditſch kann dieſen 
beträchtlichen Unterſchied erläutern. Welleicht ha⸗ 

ben die Herren Lanciſi und Wallerius nur Zwei⸗ 

ge von Oſteocoll geſehen, die zu Kieſelſteinen ge⸗ 
worden, wie diejenigen, wovon Herr Gleditſch 
tedet. „Gewiſſe kleine Zweige von einem und 
„eben demſelben Stamme, ſagt er, ob fie gleich 

„in einem ſehr feuchten Sande geſteckt haben, find 
„Haut, und ihre Härte vermehrt ſich dergeſtalt, 

„daß fie wirkliche Steine werden, die Funken ge⸗ 

„ben, wenn man fie an den Stahl ſchlaͤgt. Ich 
„habe die holzigte Subſtanz einiger Bäume in eis 

„nen Staub verwandelt gefunden, der ſich nicht 
v derſtreute, ſondern der, mit Oſteocoll vermiſcht, 
veine ſteinigte Concretion ausmachte, die mehr 
693 bvooder 
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und Wallerius haben vielleicht nur 


giebt, fo darf man ſich nicht wundern, daß Biß 
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„oder weniger hart war., Die 


Zweige geſehen. Da ſie durch dieſen A 
gangen worden, haben fie, es iſt wahr, au 
gar zu allgemeine Art geſagt, daß das Drug 
in Stein verwandeltes Holz ſen. 


Weil das Oſteocoll durch die chymiſche Zen 
derung einige Anzeigen von animalifchen Materie 


ner, und nach ihm Boot, eine Art von fteoenl 
angenommen haben, welches, wenn man es um 
brennet, einen Geruch von gebranntem Horne vn 
ſich giebt. Die Anmerkung, die ich ſelbſt u Wi 
ſehung eines wirklichen Knochens gemacht hal 


gefunden worden, zeigt, woher die animalich 


Fort⸗ 
ſetzung. 


Oſteocolls Erwähnung thun. Valentini drückt ſh 


Theile kommen können, die mit dem Oſteocoll da, 


miſcht find, und die ſich durch die Diftillatin, ar 
das Verbrennen an den Tag geben. 


i 
welcher unter den Oſteocollmaſſen zu Etampe⸗ | 
| 
| 


F. 25. Die verſchiednen Geſtalten, die 1. 
Schriſtſteller dem Oſteocoll beylegen, während ha 
ihm andre nur die cylindriſche Figur geben, ku 
nen Arten von Zweifeln über diejenigen Geftaltm 
erregen, wovon beyde reden. Man hat ſchen 
geſehen, daß Bruckmann und Rund mann And 
äftigen, roͤhrichten, ſchwammichten und fuglichten 


noch allgemeiner aus in einer Anmerkung über das 
Oſteocoll zu Gießen, einer Stadt in Oberheſſen. 
Das Oſteocoll an dieſem Orte wechſelt nach den 
Valentini ) auf eine ſonderbare und erſtaunen 
wuͤrdige Art ab. Er verſichert daß man 
zeigt, 

p. 328. in 4. 
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zeigt, die den männlichen Zeugungstheilen ahnlich 
ſind. Andere ſind hohl, andere ſolid, welche ih⸗ 
rer Geſtalt nach den Ingwerwurzeln aͤhnlich ſehen. 
Valentini behauptet fo gar, daß er ein Stuͤck ge 
habt hat, das eine Frau vorſtellte, die ein Kind 
in den Armen hielt. Andere Schriftſteller geben 
vor, daß es welche giebt, die ihrer Geſtalt nach 
wie Arten von Cryſtall ausſehen. Man findet 
leicht die Erklaͤrung dieſer Geſtalten, wenn man ans 
nimmt, daß das Oſteocoll weiter nichts als der 
Bodenſatz einer mergelartigen Materie iſt, welche 
ſich auf Koͤrper von verſchiednen Geſtalten, oder 
in Hoͤhlungen ſetzet, die eben ſo abwechſeln. Wenn 
die Hoͤhlungen rund ſind, wird man kugelfoͤrmige 
Oſteocolle bekommen. Wenn fie gedreht find, 
wird man welche bekommen, die den Ingwerwur⸗ 
zeln, oder andern Pflanzen aͤhnlich ſehen, und die⸗ 
ſe Stuͤcke werden ſolid ſeyn, wenn ſich in dieſer 
Hoͤhlung keine Wurzel befunden; hohl, wenn eine 
darinn geweſen, und ſchwammicht, wenn mehrere 
kleine darinn geweſen ſind. Dieſe kleinen Wurzeln 
haben, da ſie verfaulten, viele kleine Canaͤle gelaſſen, 
welche wegen ihrer Menge dem Innern dieſer 
Stuͤcke des Oſteocolls die Geſtalt des ſchwammich⸗ 
ten Theiles der Knochen geben. Wenn dieſe Wur⸗ 
zeln nicht auf dieſe Art in eine Maſſe vereinigt 
werden, ſondern von einander entfernt geblieben 
ſind, ſo wird das ganze Stuͤck der Incruſtation 
durch ſeine Zweige gewiſſe Korallen vorſtellen. 
Ich habe öfters Gelegenheit gehabt, dieſe Bemer⸗ 
kungen in der Gegend von Etampes zu ma⸗ 
chen, wie ich weiter oben angefuͤhrt habe. Doch 
habe ich niemals eine beſſere Gelegenheit ge⸗ 
habt, als diejenige, die ich vor kurzem fand. 
den man juſt von einem Ber⸗ 
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von Etampes, auf der Landſtraſſe von P 
nach Orleans machet, hat mir eine ſehr gu sy 
Gelegenheit gezeigt. Der Koͤrper dieſes Beg 
beſteht aus Sande. Der obere Theil hat e 


Schicht von Mergel, oder kreidenartiger Mun P 
worauf die Ackererde liegt. Auf dieſer Erde ſuhn i ät 
Weinſtoͤcke. Die Wurzeln derſelben dringen 

weilen in den Sand mitten durch den b 
Es hat ſich öfters auf dieſen Wurzeln eine Ru | 
von mergelartiger Materie angeſetzt, die nit Sa 


de, und zuweilen mit kalkartigen Vlaͤtterchen von 
ner ſchoͤnen Silberfarbe, oder von einer glänzende 
Braͤune, das mehr oder weniger dunkel iſt, vc 
miſcht waren. Viele von dieſen Incruſtatione 
breiten ſich in Zweige aus, wie die Korallen, m 
zuweilen wie die Meerbuͤſchel, das ift, die Ram 
zwiſchen den Zweigen find mit eben dieſer Mate 
angefuͤllt. Dieſes kommt daher, weil die Hoͤhlu 
gen oder die Spalten, wo dieſe Incruſtationen ge 
ſchehen find, groß und ausgebreitet waren, und 
weil ſich die Materie ſowohl zwifchen die Wurzel, 
als auf die Wurzeln geſetzt hat. Es iſt mir nich 
moͤglich geweſen, dieſe artigen Stuͤcke auffubeſch 
ten. Sie find gar zu zerbrechlich, wenn man ſe 
anruͤhrt, und man kann fie nicht loß machen, ohn 

fo gar die großen Zweige, oder vielmehr die Sten, 
gel zu zerbrechen. Viele von dieſen Stengeln find 1 
hohl, andere find ausgefüllt, andere find ſchwan 
micht, und in dieſen letztern Arten bemerkt 


Diefer Berg la de 
Man hat ibn geoͤfnet, um die Hauptſtraße durch; 
zuführen, und ſelbige gleicher zu machen, a 


vorher war. 
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von dem Oſteocoll. 473 
gewohnlich eine ſchwaͤrzliche Materie, welche ver⸗ 
mithlich weiter nichts, als der irdiſche Theil der 
Wurzeln iſt, die verfault ſind. Die Wurzeln der 
Weinſtoͤcke find nicht die einzigen, wo dergleichen 
Anſatze geſchehen. Die Wurzeln von verſchiednen 
Pflanzen, als z. B. die von Diſteln und andern 
ähnlichen find auch oft damit überzogen. 


macht, daß dieſes Foſſil ein wahres Oſteocoll er 
erforderten, daß ich mich in die umſtaͤndliche Be. 
ſchreibung einließ, die man eben geleſen hat, weil die 
Meynung des Herrn Gleditſch mit der Meynung vie⸗ 
ler Schriftſteller ſtritte, und es mir doch ſchien, daß 
man fie annehmen koͤnne. Dieſe Beſchreibung ent- 
haͤlt, wie ich glaube, den Beweis von dem, was ich be⸗ 
hauptet habe, und ich bin verſichert, daß man den 
Mergelſatz, der ſich auf die Stengel vom Rohr und 
andern Waſſerpflanzen geſetzt hat, ſo wohl fuͤr 
ein wahres Oſteocoll halten wird, als dasjenige, 
was in die alten verfaulten hohlen Baͤume dringt, 
oder was ſich an ihre Wurzel ſetzt, die in dieſem 
Zuſtande ſind. Ich glaube uͤberdieß, daß, wenn 
jemals der Gebrauch des Oſteocolls in der Wundarz⸗ 
ney wieder aufkaͤme, das Foſſil, das wir beſitzen, 
eben ſo ſehr verdiente, gebraucht zu werden, wie 
das, welches aus Deutſchland kommt. Man 
koͤnnte auch, ohne zu befuͤrchten, daß man ſich viel 
irrete, es in unſern Apotheken eben ſo wohl auf⸗ 
nehmen, wie die Art von Tofſtein, wovon in der 
Abhandlung des Herrn Glezitſch *) Meldung ge⸗ 
ſchieht, welche zum Theil emfoͤrmig iſt, und zum 
Tfeil aus einer Verbindung von mehrern kleinen 
83 5 Roͤh⸗ 
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§. 26. Die Erklaͤrung, die ich von der Bil ⸗Verſchie⸗ 
dung des Oſteocolls in der Gegend von Etampes ge⸗ dene Ars 
geben habe, und die Vorſtellung, die ich mir ge⸗ten des 
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von verſchiedener Natur beſteht, 
den Thuͤringiſchen Apotheken = 
bur 
Die Meynung, der ich folge, veroielfälig 
es iſt wahr, die verſchiednen Arten von 
gar ſehr, und man koͤnnte nach dieſem Bein 
einen jeden Anſatz auf den Wurzeln und Zweigen 
der Baͤume, und ſo gar auf einem jeden anden 
Körper als ein Oſteocoll anſehen; fo daß auf en 
jeder Stalactit unter ſelbiges gerechnet werde 
koͤnnte. Dieſe Meynung wuͤrde vielleicht nicht ob 
ne Gründe ſeyn, die fie unterſtuͤtzen koͤnnten. G 
iſt ſchon von ſehr groſſen Naturkuͤndigern angenem 
men worden, welches zu ihrem Vortheile gereich 
Geßner ſcheint auch fo zu denken. Die Hertg 
Einnaͤus und Gronovius nehmen fie zum Deal 
an. Der letztere rechnet das Oſteocoll unter du 
Concretionen, die aus einem in feinen Staub ve 
wandelten Leimen entſtehen, und er ſiehet eine ja 
Concretion, die aus einem kalkartigen Thone en 
ſteht, welcher auf einem Baumzweige feinen lr 
ſprung gehabt, als einen Stalactiten an. Da 
erſte nennet eine jede Materie, die ſich im Waſe 
geſetzt hat, Tofſtein, und diejenige, die nz 1 
der Luft ſetzt, Stalactit. Dieſer letzte Une 
ſchied ſcheint mir noch weniger hinreichend zu e 
als der erſte, Geſchlechtsarten feſtzuſetzen. Di 
Natur des Orts, wo die Operation serien 
welche einen neuen Körper hervorbringt, ek 
vielmehr eine neue Einrichtung, welche dieſer Kb 
ver annimmt, muß auf keine Art auf die une 
ſcheidenden Kennzeichen, an welchen man 
Körper erkennen ſoll einen Einfluß haben, un 
ſo mehr, da ſich die und die Öle 
lactiten vermittelſt des Waſſers bilden. Die u 


they, welche Herr Gronovius bat, wi 
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de zu dieſer Wirkung viel bequemer ſeyn. Allein 
er macht dieſe Kennzeichen ohne Zweifel gar zu all⸗ 
gemein. Man kann durch dieſes Mittel unter die 
eine oder die andere Geſchlechtsart nicht alle die 
Concretionen bringen, welche eine von beyden Ge. 

ftalten annehmen. Es giebt viele leimichte oder the- 
nichte; allein wie viel giebt es nicht auch gypsarti⸗ 
ge, eiſenhaltige, ſchwefelkieſige, ſalzigte, ſeleniti⸗ 
ſche, ſandigte, die man unmoͤglich unter die eine 
oder die andere von dieſen Geſchlechtsarten brin⸗ 


gen kann! Sie koͤnnen zwar Leimen oder 


enthalten, allen fie beſtehen hauptſaͤchlich aus an⸗ 
dern Theilen, die ihnen den Namen gegeben haben, 
unter welchen man ſie kennt. Dieſe Materie er⸗ 
fordert uͤbrigens eine etwas umſtaͤndlichere Pruͤ⸗ 
fung, welches ich in einer beſondern Abhandlung un⸗ 
ternehmen werde). Ich will hier nur ſagen, daß 
es mir unnuͤtze ſeyn wuͤrde, eine Geſchlechtsart von 
Stalactiten feſt zu ſetzen, da ein Koͤrper wegen der 
Geſtalt, welche er bey ſeiner Zerſtoͤhrung annimmt, 
ohne die Natur zu veraͤndern, deswegen nicht als 
ein ſolcher angeſehen werden muß, der auf eine 


weſentliche Art von dem verſchieden iſt, was er 
vorher war. Und man muß es in Anſehung der 


Stalactiten fo machen, wie man es mit Gold⸗, 
Silber „ Kupfer⸗, oder andern Erzen machet, die 
ſich in Zweige ausbreiten, wenn ſie durch eine 
Aufloͤſung oder durch eine andere Wirkung der Na⸗ 
tur dieſe aͤſtigten Koͤrper bilden, die man gemei⸗ 
niglich gediegnes Gold, Silber, Kupfer nennet, 
und die man gleichwohl unter die erſte lechts· 
art des Metalles zaͤhlet, woher fie ihren Urſprung 


mit 


) Gnettards Abhandlung über die Stalactiten. 


ater Theil. 
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mit den Stalactiten machen. Man miß einn 
jeden unter die Geſchlechtsart zählen, die zu den 
Korper bequem iſt, wovon fie nur Conerttiong 
find, das iſt, die ſelenitiſchen Stalactiten gehöre 
zu der Geſchlechtsart der Seleniten, die gypeſgm 
. zum Gyps, die ſandigten zum Sande, die merge 
artigen zum Mergel; und folglich wird das Hfte, 
coll, welches man nach meiner Meynung als einn 
| mergelartigen Stalactiten anſehen muß, zu dg 
Geſchlechtsart des Mergels gehören, und Mergl 
1 5 genennt werden koͤnnen, welcher ſich auf einem figw 
4 | rirten Körper angefeßt hat, und man wird die vet 
f ſchiednen Arten von Oſteocoll nach der Geſtalt der 
. | Körper eintheilen, die ihm die Geſtalt gegeben 
4 haben, welche man an ſelbigen findet. Das Oftes 
coll von Etampes würde alſo Mergel in Geſick 
der Röhren oder Tafeln genennt werden, un 
wenn man alle Arten beſtimmen wollte, fo 
man Mergel in cylindriſchen, dreyeckigten, rohr 
foͤrmigen, prismatiſchen, halbrunden, und anden 
Roͤhren haben, die man daran bemerken würde. 

Auf dieſe Art wuͤrden die Begriffe beſtimmt fe; 

fie würden deutlicher ſeyn, und einer und eben des 

felbe Körper würde nicht eine fo groſſe Anzahl vn 

Namen haben. Dieſes iſt dem Oſteocoll begegnet, 

wie man aus folgendem Verzeichniſſe der Namen 

ſehen kann, vermittelſt welcher man dieſen fondet: 

baren Körper bezeichnet hat. 
Verſchie⸗ F. 27. Verſchiedene Benennungen des 

dene Be⸗ colliss. 


2 AMMOST Evs. Conrad.Gesner. de figut. Ir 


CARTILAGO MINERALIS 
(aut TEGVLARIS). Eduard, Luidius, Litho- 
phyl. Britann. ichnograph. S. 78. n. 1519. Lo 
don 1699. in 12. e 
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count Norıcı. Welfcbius, hecatoſt. I. p. 
86. Rariora Muf. Besleriani. Friedr. 
ners Ausg. S. 86. a 
FISTVLARIA ſeu OSTEOCOLLYS MAS- 

LENSIS FERRVGINEI SL CINEREI COLO- 
RIS. Leonb. Dav. Hermannus Maslogr. Th. 2. 
Kap. 3. S. 191. Tab. VIII. n. 5. Kundmann. 
Promptuar. rerum natural. et artific. S. 212. n. 51. 

GEO DES OBLONGA, SPECIE ST ERCO“ 

ais CANINI. Bejerus Oryctograph. Norica. 
S. 33. rariora Muſ. Beslerian. Mich. Sriedr. 
Lochners Ausg. S. 86. 

HOLOSTEVS, variorum auctorum. 

LAPIS FIS TVLOSVS. Tbomas Eraflus, Di- 
ſputat. pars altera. Baſel 1572. in 4. ad Calcem. 

LAPIS OSSIFRAGVS, variorum auctorum. 

MOROCHTVS, variorum auctorum. 

MOROCHTVS LAPIS COLORIS MEL- 
LEI ($. 295.) Kundin. prompt. rer. natur, et ar- 

tific. S. 202. n. 66. 
ossi König. Regn. mine- 
ral. S. 266. Baſel 1703. in 4. 
oss ir RACGVS LAP IS. Afelm. Boöt. de Bor. 
Gemm. et Lapid. hiſt. S. 204. Kap. 233-237. 
Buch 2. Fig. a. b. c. Hannover 1009. in 4. Id. 
Ibid. S. 416. Leyden 1647. in 8. Id. Ibid. S. 
536. Franz. Ueberſetz. unter dem Namen des voll⸗ 
fommnen Juweliers. Lion 1644. in 8.®oann. de 
Lait de gemm. et Lapid. Buch 2. Leyden 1647. 
in 8. Guillieim. Fabric. Hildanus. Cent. 3. lib. 1. 
Obſerv. go. Michael. Alberti Lexic. reale. Halle 
317.0 4 
- OSTEITES, variorum 

os TEOCOLLA. Athanaf, Mircher. Mund. ſub- 
terran. S. 60. B. 8. Abſchn. 2. Amſterd. 1665. 
in Fol. Guillielm. Fabric. An Obſerv. et cura- 
tion. 
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478 VII. Guettard, 
tion. medico ehirurg. Cent. I. obferv. 90. & g 
Frankf 1646. in 4. Gualter. Charleton. nom, 
ftic. S. 252. London 1668. in 4. Emma, N 
nig Regn. Mineral. S. 119. Baſel 1687. in 4 Ki 
Ibid. S. 303. Baſel 1703. in 4. Nicok Lenq 
Traité univerfel des Drogues ſimples. Par 
1714. in 4. zwote Ausg. Michael Rupert. Besen, f 
riora Muf. Beslerian. p. 8 J. tab. 27. figuf. 171 
in folio. Edit. Mich. Frider. Lochneri; Georg. And, 
Hellwing, Lithograph. Angerburg pag. 14 43.0 
feg. tab. 3. Regiomont. 1717. in 4. Gabr. Raarzyn. 
ti, Hiftor, natur. curiofor. regni Posoniae, p. 1l 
Sandomir. 1721. in 4. Id. Auctuar. Hiſt. nam, 
regni Polon. p. 17. Gedani 1745. in 4. Mich, A 
bert. Lex. real. Hal. Magdeb. 1727. in 4. Brei 
Beſchr. 6. verſ. pag. 1975. ex Mich. Albert. La 
real, Hal. Magdeb. 1731. in 4. Woodward dilth, 
method. des fofliles, pag. 320. in der Geograpik 
phyfig. Paris 1735. in 4. Franzoͤſiſche Uebe 
ſetzung. Bourguet. arrang. des foſſiles. p. 16. put, : 
2. in der Abhandlung von den Verſteinerungen. 
Paris 1742. in 4. Erienne Franc. Geoſfroi. Mu, 
Med. Vol. I. Sect. 2. Chap. 2. p. 118. Frau We} 
berſetzung. Paris 1743. in 12. A. I. D. Dargemiſ. 
foſſil. gall. enumer. p. 44. Paris 1751. in 8. 
„OSTEOCOLLA ALBA, 10 LL Is, 1180 
AC ARN Os A, de Marnitz, ad Uckeram, pa) 
regio, hora tantum dimidia a Swckow fit, Brück‘ 
mann. Epiſt. itiner. 7 2. Cent. 2, p. 907. 
OSTEOCOLLA, alüs oss 
os TEITES, AMMOSTEVS, os TEOTLITAUU 
HOLOSTEVS, STELECHITES, auf 
Beinbruch, Bruchſtein, Beinwolle. C 
Wormius, Muſ. Worm. pag. 5 3. Lugd. Bat. 1655 
in Folio. | 
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0STEOCOLLA FERRYGINEI COLORIS 
MASLENSIS, ($. 758.) 
mum. Promptuar. rer, natur. et artific. p. 225. n. 
88., Leonb. Dav. Hermann. nnn, Part. 2. 2 3. 
pag. 191. 

osTEOCOLILA CORTICE ALBO 


DVCTA CVM MEDVLLA FVSCA, SPON“+ 
cıosA (& 264.) Kundm. promptuar. rer. natut, 


et artif. n. 89. Poll Aldrovand. Muf. Merl. ib. 4. 


pag. 626. 
OSTEOCOLLA FIGYRATA 


‚Chrifloph. Berub. Valentin. Act. natur. curiof. Vol. i. 


oblerv. 156. pag. 328. Norimb. in 4. Act erudit. 


Lipſ. ann 1717. Novemb. pag. 507. ex Mich. 
Albert. Lex. real. Act. erud. Lipſ. an. N Jul. p p- 


325. aus eben demſelben. 


os TEOCOLLA FRANCOFVRTANA, EX 


EADEM MARGA, EX QyA TOPHVS FON- 
IS POETICI MATERIA. Jobſfen. pag. 32. 


und 33. Brückm. Epiſt. itiner. 72. Cent. 2. p. 898. 


os TEOCOLLAFRANCOFVRTANA AD 
oDERAM. Job. Chriſt. Beckmann. AQ. philoſ. Soc. 
935 Angl. an. 1668. Menf. Sept. p. 645. in 4, 


os TEOCOLLA, LAPIS ALBO CINE- 


‚REOVE COLORE, yo. FIGVRAM 


AEMVLANS. Joh. Schröde®, Pharmacop. med. 


‚chymic. I. 3. pag. 38. Lugd. 1649. in 4. Mich 


Ettmiller. Schröderi dilucidati mineralog. tom. 2. 
pag. 348. Lugd. 1690. in folio. 


OST EOCOLLA, NON vN IVS FORMAR 


IN STRATIS BEROLINENSIBVS CRES- 


CENS, Brückmann. Epift. i Cent. 2.p. 758. 
n. 1296. 


OSTEOCOLLA OSSIFRAGVS, Bruch⸗ 


| fein. Beinbruch, Beinwell, sEVY 
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"FIGVRAM oss 1s EXHIBENS. Ride Lad 


NEAE, FISTVLOSAE MASLENSES. Brick 
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‚mund. Oryctograph. Hiluesh. Cap. 2 1. p. 67. 
OSTEOCOLLA, RA CONVERTIT, 
IN PIETRA CEMENTITIA MOLLE, Ep 
SVSTANZA SABBIVNICCIA, Ferrant, Inde 
dell’ hiftor. natur. l. 24. c. 26. fig. 
- *:OSTEOCOLLA RAMOSA, DAMM 
RENSIS PROPE NAMSLAVIA ttz 
ERFOSSA (F. 426.) Kundmann, Promptur, rel 
natur. et artif. n. 90. Leonh. Dav. Hermann, Mu 
lor. part. 2. cap. 2. pag. 187. 988 
;OSTEOCOLLA , RAMOSA IN MONTI 
ARENARIO MASLENSI. FREQYENS, 
QYyA FOSSILE IBIDEM ARBORFSCEN 
PRAEPARATVR, Beinbruchſtein. ($. 30 
Kundmann. prompt. rer. nat. et artif. p. 224. u. 
Leonh. Dav, Herman. part. 2. cap. 
Pag. 182. c. Fig. | 
OSTEOCOLLA SVLVBRA EX MONTE. 
DVS MISNIAE. Kundm. prompt. rer. nat, & 
artific. ($. 265.) n. 91. 
os TEOCOLLA SE os 
Oliger. Jacob. Muſ. Chriſt. V. pa B- 36. Ha 
niae 1696. in fol. 
OSTEOCOLLAE VARIAE, FERRYGL 


Epift. itiner. 59. Cent. 1. pag. 3. 3 
osTEOCOLLA. Menconnys, Journal 
voyages, vol. 2. p. 117. A Paris. 1677. in 
Claud. Deotatus, Panth. Hygiaſtic. Hippocr. Het 
met. Buntruti, 1629. in 4. ex Moncon. 

os TEO OTLVS. Aldrovand. Mul 


Metall. pag. 626. et * Bonontae. 1648. in 0 


c. Figur. 
os TEO CoLLVS CAN DIDI VEL ch 


NEREICOLORIS,FISTVLOSVS« Joann Kent, 
| Nomen 
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Nomencl. rer. foſſil. pag. 30. b. Tiguri 1565. 
| in 12. edit. Gefi 7. 
OSTEOCOLLYVS IN MISNIA QYI IN 
TERRA ARGILLOSA REPERITYR, ARGIL- 
COLORE, SOLIDVS ET DVRITIE 
asperıor. Joann. Kentmann. Nomenclat. rer. 
Foſſil. pag. 30. b. Tiguri. 1565. in 12. Edit. Gſaer. 
bos PSAMMDSTEVS, no- 
Los r EVS, Steinbeinwell, Bruchſtein, Caſßar 
Schwenckfeld. ſtirp. et foflil. Sileſ. Catal. 1885 1601. 
in 4. 

tos Etienne Franc. Geoff. 
Mat. Med, Vol. 1. Sect. 2. Cap. 2. p. 118, 
Franz. Ueberſ. Pariß 1743. in 12. 
os rEOLITAHVS. Cnrad Gesner. de Agur. 
pid. pag. 151. fig. 1. 2. 3. 4. Tiguri 1565.in 8. 

oOo sTRkOLITRHVS VEL POTIVS’HOW- 

Mich. Rupert. Besler. rar. Muf. Beslerian. 
vieh p. 86. rab. 27. cum fig. 1716. in fol. edit. Mich, 
at, Friedr. Lochner. 
PETRIFICATVM VEGETABILE RADI- 
Auers ARBORVM VEL PLANTARVM, RIZO- 
H. 'ıyrHvs. Jobann Gottfch. Wallerius, mineral. 


pag. 335. Species 304. Stock. 1747. in 8. Id. ib. 

pag. 17. Gattung 313. Th. 2. Franz. Aung. Paris 
1753. in 8. 

PIERRE !A 'SOUDER LES Os, Pierre 
Andre Marthiole Comment. fur Dioſcoridr. l. 5. e. og. 
Hon. 175 2. in fol. Franz. Ausg. von du Moulin. 

PIERRE DES OS ROMPVSOUOSTEOCOL- 
LE. Dargenville. Lithol. Part. I. pag. 64. Paris 

1742. in 4. 

PIERRE ROMPY. Andre Noel. parfait 
Jouaillier. überfegt von Boetio de Boot. Seite 
B. 2. C233. 237. fig. a. b. c. Lyon 1644. 


Meral. Beluſt. VI cb. 50 
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482 Guettard, 


PSAMMOLITH Os, variorum au 


"PSAMMOSTHEVS, Gesner. ex 

| GRAE. Icann. Gottfchalk. Wallerius. Mineral 
| p. 335. ſpecies 304. Stock. 1747. in 8. Id. bi 
pag. 17. 313te Gattung. * 2. Fran lg 


Pariß 1753. in 8. 1 
STELECHITES. Conr. Cam. de fg. 
pag. 152. 3: Tiguri. 1565. in 8. Job. de Lat, & 
Geinin. et lapid. I. 2. p. 174. Lugd, Bat, 166 
ing. A. 1. D. ‚Dargenville. , Lichol. part. 
Paris 1742. in 4. | 
'STELECHITES, SPECIEM- 
PITIS HABET, PROPE MISENAMIN. Ak 
GILLA REPERITVR. Joh. Kentm. omeng 
rer. foſſil. p. 36. a Tiguri 1565. in 83. 
STELECHITES SEV MIN ERA 
FISTVLOSA MALMICENSIS, DVCAM 
..GLOGOVIENSIS 
Prompt. rer. nat. et artif. p. 2 26. n. 100. Ju 
Sammlungen von Natur. und 
I. *. J. 1717. Sept. Claſſ. 4. Art. 3. S. 61. 
Vlyfs, Aldrovand. Muſ. metallic. I. 1. pag 
Petri Albini Meißniſche Bergchronik. Tu 
S. 71. Job. Georg. Liebknecht. Dit. de, 6 
maxim. ex Kundm. 
 STELECHITES SEV OSTEOCOLLA” 
Luc. Woitersdorf. ſyſtem. mineral. pag. 43, N 
rol. 1748. in 4. form. oblong. 
STELECHITES SE or 
STVLOSA TIROLENSIS ALBA EX 
GLOBVLIS cou Os HTA. (G. 263.) 
prompt. rer. nat. et artif. pag. 226. n. 1. 
s. os TEOCOLITVS. A 
Mercat. Metalloth. pag. 277. 38. 37 
Romae. 1719. in aol. 
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coll. 483 
sTIPITIS SPECIE& 
os TEND ENS, CVIVS RAMI SVN T MVTI- 
LAT I, coLORECINEREVS. Georg. Agrico- 
la de Natur. foſſil. I. V. pag. 26 1. Bafıl. 1558. in 
(8 
 TOPHVS ARGILLAE RAMOSVS ET 
ristvLösvs. Joh. Frid. Gronovius. Index fu- 
pelect. lapid. prim. ed. 

"TOPHVS CALCAREVS CYLINDRICVS 
PERFORATVS. Carol. Linnaeus. Syftem natur. 
pag. 189. Lipſei 748. in 8. Joh. Frid. Gronov. Index 

ſupellect. lapid. Lugd. Bat. 1750. in 8. Edit. alt. 


= 


F. 28. Wir wiſſen ſchon aus den angefuͤhr⸗Oerter, 
ten Benennungen viele Oerter, welche Oſteocoll wo es ge⸗ 


enthalten, als Maslen, Warnitz, ein Koͤnigli⸗ funden 5 


cher Flecken an der Ucker, eine halbe Stunde von 


Suck ov Gieſſen ; Frankfurt an der Oder, 
Berlin, Dammenen bey MNamslau, eine 
Stadt in Boͤhmen, in dem Herzogthume Breß⸗ 


lau, Malmen, und überhaupt die Meißniſ chen 


und Tiroliſchen Bergwerke. Ich habe uͤberdieß 
in dem Anfange dieſer Abhandlung nach dem 
Zeugniſſe des Herrn Dargenville geſagt, daß man 
welches in Poitou zu Gaubretiere, welches nicht 
2 von dem Kirchſpiele des Herbins liegt, 
Die angefuhrten Schriftſteller zeigen noch viele 
andere an. Agricola z. B. ſagt, daß man wel⸗ 
ches bey Spangenberg an dem Hügel Cnoreberg 
im Heſſencaſſeliſchen findet, Boot redet von der 
Gegend von Speyer, einer Stadt in der Pfalz, 
von Zeydelberg, der Hauptſtadt der Unterpfalz, 
von Jena in Sachſen, von Schoͤnwalde, einem 
Flecken in Schleſien, von einer Gegend, die 
Dergſtraſſe genannt, bey Darmſtaͤdt in dem 
Ober⸗ 
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484 VII. Guettard, 


feld, einer Stadt in Niederſachſen. selig 


einer Stadt in polniſch Preuſſen an der Weich 


Oberrheiniſchen Kreyſe. Mathioluß un 
Monconnps führen eben dieſen Ort an. ume 
redet von der Neumark im Churfuͤrſtenthun 
Brandenburg, als dem wahren Vaterlande de 
Oſteocolls. Luid verſichert, daß man viel inden 
Sande bey Farington in England fine 
Nach dem Lachmund ſiehet man welches bey A 


welches in dem Berge Kafalka bey 
en in dem Diſtricte von Laͤcens entdeckt. Mai 
ließt in dem Mercati, daß die Gegend ya 
Whena, einer Stadt in Miederſachſen, 
coll liefert, ſo wie die von Meiſſen. Gabel 
Bzazynsky ſagt, daß in der Gegend von Thore 


ſel, welcher anzutreffen iſt; ingleichen bey ein 
Kapelle der heil. Barba, in der Gegend von ku 
ba, einer Stadt im Lande Leoburg in Preuſſa, ii 
bey Danzig auf dem Sagelsberge. Man finde 


es nach eben dieſem Verfaſſer bey der Mühle der 


Stadt Bolszewoen in Caſſuben, in Deutſch⸗ 


land. Herr Gleditſch entdeckte welches 1735| 
auf einem ſandigten Felde in der Gegend von Pot 


dam, Treuenbrizen und Belitz. Im J. 1731 
fand er es ſehr häufig in dem Bezirke von Berlin, 
vor dem halliſchen Thore, und auf den Sandfel. I 
dern zwiſchen den Dörfern Schoͤnberg un 
Charlottenburg. Er ſand auch welches an bie 
len andern Orten im Lebuſſer⸗Kreyſe, bey dan 
Städten Biskow, Storkow und Libero 
Aber nach dem Herrn Gleditſch iſt das Oſteoall 
gg auf den Feldern, Weinbergen md 

enden um die Städte Droſſen und Sonnenburg 
in der Mark Brandenburg häufig anzutreffen 
Herr Gleditſch hatte auch welches von dem Sande 
berge von Cremme. An 
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Allein, ohne mich weiter bey der Nennung 
der Oerter, welche Oſteocoll liefern, aufzuhalten, 
will ich uͤberhaupt ſagen, daß dieſes Foſſil an allen 
den Orten, wo ſich Mergel befindet, kann ange⸗ 


troffen werden. Es kommt bloß darauf an, daß 


der Regen dieſen Mergel mit fortſchwemmt, und 
ſelbigen auf die Wurzeln von Pflanzen oder Baͤu⸗ 
men, oder auf andere Koͤrper ſetzt, welche ihm 
die Geſtalt geben, die ſie ſelbſt haben. 5 


Erklaͤrung der Figuren. 
Fig. 2. ſtellt eine eylindriſche Röhre von Dfteos 


coll vor. Sie beſteht aus vielen Schichten, die 


durch die Buchſtaben a. a. a. bezeichnet ſind. Die 
auſſere Schichte iſt mit kleinen Beulen be⸗ 


ſetzt, b. b. b. b. 
Fig. 3. ſtellt eine Roͤhre vor, die aus vielen 
kleinen Theilen von einem Zirkel beſteht, welches 
ihr die Geſtalt einer Saͤule giebt. Sie hat einige 
kleinere Roͤhren, welche durch den Buchſtaben c. be⸗ 


Sig. 4. iſt eine platte Röhre. 


Fig. 5. iſt eine Röhre, deren Raͤnder inwen⸗ 
dig abgerundet ſind, und die eine Furche d. die 


Lange herab machen. 


Fig. 6. zeigt eine cylindriſche Roͤhre die eine 
dreyeckigte e. in ſich hat. 


Sig. 7. ftelle eine coniſche Roͤhre vor. 
Sig. 8. iſt eine in einem Zirkel gekruͤmmte 
Roͤhre. 


Ob 3 Fig. 
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verſchiednen Arten von Roͤhren beſteht. 


486 vll. Guettard, von dem 


Sig. 9. zeigt eine Röhre, die ihre gang hen 
ab offen iſt, um die die Laͤnge herabgehenden Site 
ſehen zu laſſen, die mit f. f. f. bezeichnkt uk 


Ein Theil g. einer aͤhnlichen Roͤhre hänge an ein 


= Fig. 10. iſt ein langer Knochen ‚den b 


Sig. 11. ſtellt eine Oſteocollmaſſe vor, Man 


im 


| 
| 
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| | 
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1. Einetung zur des Mineral 
Teiche 


I. Lange von einigen Huͤlfsmitteln und Hinbeeniffen 
„ um HERE in der Erkenntniß A Natur 
314 


u. Unterirdiſche Erdbeſchrelbung ſowohl uͤber⸗ 
A haupt, als befonderer Gegenden. 
2. Sulzers Muthmaßungen über einige Beränderun 

ger der Erdkugel | V. 311 
3. Wontet von den ehemaligen feuerſpeyenden Ber⸗ 
gen in Nieder Languedoe III. 240 
4. Guettards mineralogiſche Anmerkungen über Frank⸗ 
reich und Deutfchland III. 82 
5. „Beſchreibung des Bodens und der Mine⸗ 
vollen in Champagne VI. 


6. von den Mineralien in Auvergne V. 2 
7. Von den Foßilien und Verſteinerungen in Zyonois, 
Sores und Beaujolois 


8. Beſchreibung des Berges. pila i in Lyonois I. 1 
9. ng Mineralogie des Cantons Bern II. 41 


10. C. F. Weyers Nachricht von den Scheppenſtaͤd⸗ 
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11. dem Harzburgiſchen Foßilien 1. 
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Erſtes Regiſter. 


13: F. C. Leſſer von den merkwürdigen z 
Sachen des Stollbergiſchen Amtes 4 


14, €. F. Meyer von den Salzthaliſchen 87 . 
nen 


15. Nachricht von der Sandgrube bey PEST. 

16. Gaettards Betrachtung des Erdreichs und 15 
Mineralien in Polen 

17. Carl Saunders von der berühmten On . 
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